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      Als bei einem Überfall auf einen Gefangentransport der berüchtigte »Chicago Sniper« Caleb Wardell entkommen kann, herrscht beim FBI die höchste Alarmstufe. Wardell, der nur zwei Wochen später hingerichtet werden sollte, gilt als völlig unberechenbar. Er tötet wahllos und sucht sich seine Opfer bevorzugt in großen Menschenmengen. Das FBI zieht den externen Berater Carter Blake hinzu. Carter, bekannt dafür, all jene aufzuspüren, die nicht gefunden werden wollen, hatte einst während eines Militäreinsatzes im Irak eine äußerst verstörende Begegnung mit Wardell. Gemeinsam mit der ehrgeizigen Elaine Banner, die ihren Job als Special Agent und ihre Rolle als alleinerziehende Mutter jeden Tag aufs Neue unter einen Hut zu bringen versucht, soll Blake den flüchtigen Wardell stellen, bevor er erneut zuschlägt. Wird es Blake und Banner diesmal gelingen, den gemeingefährlichen Killer zu stoppen?


      Mehr Informationen zu Mason Cross


      finden Sie am Ende des Buches.
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      Kennst du dich und den Feind,


      brauchst du den Ausgang von hundert Schlachten


      nicht zu fürchten.


      Sun Tsu


      Sie wollten wissen, warum ich das getan habe.


      Wahrscheinlich liegt es an der Bosheit,


      die Teil der Welt ist.


      Bruce Springsteen
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      PROLOG


      Das Erste, was ihr über mich wissen solltet, ist, dass ich nicht Carter Blake heiße. Mit diesem Namen war ich genauso wenig verbunden wie mit dem Hotelzimmer, in dem ich mich gerade aufhielt, als ich angerufen wurde.


      Es war hübsch, ohne extravagant zu sein. Das Zimmer, meine ich. Luxusversion mit Blick über die Stadt auf der Nordwestseite im sechsten Stock eines mittelpreisigen großstädtischen Hotels. Mir gefiel es, hatte mir in den achtzehn Tagen, seit ich hier abgestiegen war, gute Dienste geleistet. Auch die Stadt selbst war angenehm: nicht zu groß, nicht zu klein. Eine angenehme Umgebung zum Arbeiten.


      In der gleichen Weise hatte ich mich in den letzten Jahren an den Namen Blake gewöhnt. Für mich sind Namen ganz ähnlich wie Hotelzimmer: Man sucht sie sich nach zweckdienlichen Gründen aus, lebt in beziehungsweise mit ihnen, solange es sich lohnt, und zum richtigen Zeitpunkt entledigt man sich ihrer.


      Obwohl es noch keine fünf Uhr war, war ich hellwach, als mein Mobiltelefon surrte– schon seit zwei Stunden hatte ich es aufgegeben, um Schlaf zu ringen. Manchmal sind die Nächte eben so. Ich drückte die grüne Taste und hielt das Telefon an mein Ohr, aber ohne zu sprechen.


      »Blake? Bist du dran?« Die Stimme am anderen Ende klang müde und deswegen auch schlecht gelaunt. Und sie war mir vertraut.


      »Was ist los?«


      »Im Moment? Keine Ahnung. Wichtig ist, was vor zwei Stunden passiert ist.«


      Ich beugte mich auf meinem Holzstuhl nach vorne, um durch den Spalt zwischen den Vorhängen zu spähen. Die Lichter der Stadt blinzelten mir zu. Da ich wusste, dass von mir erwartet wurde, nach dem Köder zu schnappen, tat ich es nicht– jedenfalls nicht direkt.


      »Du weißt, dass ich gut zu tun habe.«


      »Ja, das weiß ich.«


      »Hab mich auf eine Pause gefreut.«


      »Freu dich weiter. Weil eine Veränderung genauso gut wie eine Pause ist.«


      Ich überlegte kurz. »Wo?«, fragte ich schließlich.


      »Wo es angefangen hat? Illinois. Chicago.«


      Ich sah auf meine Uhr, auf der die lumineszierenden Zeiger und Punkte auf dem Zifferblatt im frühen Morgengrauen sanft schimmerten. In der Garage unter dem Hotel stand ein Fahrzeug. Zu dieser Uhrzeit könnte ich es in drei Stunden bis Chicago schaffen. Vielleicht in zweieinhalb.


      Eine letzte Frage musste ich noch stellen. »Schwarz, weiß oder grau?«


      Am anderen Ende herrschte Stille, bis ich förmlich spürte, dass der Anrufer grinste. »Wie befahrener Schnee. Es wird dir gefallen.«


      Seufzend lehnte ich mich zurück. »Also gut. Schieß los: Was ist vor zwei Stunden passiert?«
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      Zwei Stunden zuvor


      2:37 Uhr


      Wie eine riesige Scheibe hing der Mond über den ausgedehnten, wie ein ruhiges Meer vorbeiziehenden Feldern. Ende Oktober, nördliche Halbkugel. Ein Mond, der bestens geeignet war für Jäger.


      Wardell stieß angesichts dieser philosophischen Gedanken ein leises Stöhnen aus und starrte durch das kleine schäbige Fenster. Wenn man direkt hineinblickte, konnte einen das helle Mondlicht in der Dunkelheit hier draußen richtig benommen machen, allerdings erleuchtete es die Erde auch kilometerweit. Nur schade, dass es nichts als Felder zu sehen gab. Kilometer für Kilometer bis zum Horizont nur ein geordnetes Nichts. Trotzdem sah er weiterhin hinaus. Hing seinen Gedanken nach und ließ seinen Körper im Rhythmus des Wagens schwanken, der über den verlassenen Highway entlangbretterte.


      Trotz oder vielleicht wegen der Eintönigkeit gefiel Wardell die Aussicht. Sie hatte etwas… Klares. Ja, Klarheit war das passende Wort. Die vom Mond beschienenen Felder erinnerten ihn an eine Zeile aus dem Lied America von Simon & Garfunkel. Im Prinzip mochte er keine Popmusik, doch America war eins seiner Lieblingslieder. Es handelte von zwei Menschen, die sich liebten und sich auf den Weg zu einer Entdeckungsreise machten. Ihr anfänglicher jugendlicher Optimismus endete in Leere und Desillusionierung. Wardell mochte dieses Gefühl.


      Dieses Lied von Simon & Garfunkel war an der Grenze zu dem, was Wardell von dem gegenwärtigen Musikgeschmack noch ertrug, ein weiterer Punkt, der ihn von den Cromagnonmenschen seiner alten Einheit unterschied. Die meisten der anderen Männer legten, was ihren Musikgeschmack betraf, eine deprimierende Eintönigkeit an den Tag: massenkompatibler Hardrock und Rap, Nickelback und Kid Rock. Nichtssagender Lärm. Mit Sicherheit hatten die sich ihrerseits hinter seinem Rücken über seinen Musikgeschmack lustig gemacht, über den teuren Kaffee, den er trank, über die Bücher, die er las. Aber nur hinter seinem Rücken. Niemand sagte ihm, Wardell, jemals etwas direkt ins Gesicht, und wenn, begingen sie diesen Fehler nur einmal.


      Er lächelte bei der Erinnerung und blickte auf seine Hände hinab, die er anspannte und wieder lockerte, um einen entstehenden Krampf zu lösen. Dann hob er die rechte Hand, um sich am Vollbart zu kratzen, musste dazu aber natürlich auch die linke anheben.


      Clarence, der dürre, krank aussehende Typ neben ihm, schlief. Oder tat so, als schliefe er. Was von beidem war Wardell egal, solange man ihn in Frieden ließ. Als sie losgefahren waren, hatte Clarence versucht, eine kleine Plauderei anzuzetteln, und tat das viel beharrlicher als die meisten anderen Leute, deren Bemühungen demonstrativ ignoriert wurden. Schließlich hatte Wardell ihn mit seinem stieren Blick zum Schweigen gebracht. Das funktionierte immer und signalisierte dem Gegenüber, dass dies seine definitiv letzte Gelegenheit war, körperlich unversehrt zu bleiben. Der Trick war, es auch tatsächlich ernst zu meinen.


      Clarence war dieser Grenze sehr nahe gekommen, hatte sich damit entschuldigt, gerne zu reden, aber die Botschaft verstanden. Jetzt schwieg er, und das war die Hauptsache. Das– und die Tatsache, dass er nicht die Dreistigkeit besessen hatte, sich beim Einschlafen gegen Wardells Schulter zu lehnen. Stattdessen saß sein Mitfahrer vornübergebeugt, den Kopf auf seine Hände gestützt, was alles andere als bequem sein konnte.


      Normalerweise– Ausnahmen bestätigten die Regel– hatte Wardell nie einen Reisebegleiter. Noch unüblicher für ihn war es, ohne Konvoi zu fahren. Er war schon immer so bescheiden wie möglich transportiert worden, gewöhnlich dann, wenn niemand etwas davon mitbekommen sollte, doch an eine Situation wie diese konnte er sich nicht erinnern. Ein einziges Fahrzeug– keine Eskorte, keine Vorhut. Vielleicht glaubten sie, er verdiene diese Aufmerksamkeit nicht mehr. Vielleicht war sein Gefolge den Budgetkürzungen zum Opfer gefallen. Oder vielleicht war dies nur der Beweis, dass sein Ruhm so weit gesunken war, dass sich die da oben nicht mehr so um ihn zu kümmern brauchten.


      Wardell lenkte seinen Blick wieder nach draußen, während er weiterhin das Lied in seinem Kopf hörte. Schweigend bewegte er die Lippen zum Refrain.


      I’ve gone to look for America.


      Amerika. Davon hatte er nicht viel gesehen, nicht annähernd genug.


      Sich dem Genuss des Nachdenkens hingebend wurde ihm bewusst, dass er bisher zu klein gedacht, sich auf einen Jagdgrund, auf eine Stadt beschränkt hatte. Erst jetzt, nachdem die Gelegenheit verstrichen war, sah er, was er die ganze Zeit über hätte tun sollen: Er hätte sich auf die Suche machen, eine Stadt nach der anderen, einen Staat nach dem anderen von Osten nach Westen durchkämmen sollen. Vorwärtsdrängen wie ein Waldbrand, dem Land seinen Namen aufprägen. Um etwas Großes aufzubauen. Etwas, das ihm verwehrt worden war. Er schloss die Augen und sprach leise den Namen.


      »Juba.«


      Wieder ließ er seine Hände kreisen, rückte die Handschellen zurecht, damit sie nicht zu sehr in seine Gelenke schnitten, und ließ sie zurück auf seine Schenkel sinken. Die Muskeln dort waren fest und straff. Robust, wie der Rest an ihm.


      Die meisten Männer in Wardells Situation ließen sich gehen. Sie nahmen zu, wurden weich und schlaff, rauchten so viele Zigaretten, wie sie bekommen konnten, schliefen sechzehn Stunden am Tag. Das taten sie, weil sie gebrochene Menschen waren. Sie waren zu dem Schluss gekommen: Wozu das noch alles?


      Wardell war anders. Er hatte das Fitnessprogramm aus seiner Zeit beim Militär wiederaufgenommen und in den vergangenen fünf Jahren noch intensiviert. Jeden Tag begann er mit Rumpfbeugen und Liegestützen– je zwanzig Wiederholungen, anschließend einarmige Liegestützen, hundert pro Seite. Sein zumeist freier Zeitplan gestattete ihm das Gleiche noch einmal am Nachmittag und ein drittes Mal, bevor das Licht gelöscht wurde. Er marschierte täglich fast zwanzig Kilometer, in einem Kreis von fünf Meter Umfang. Der Vorteil einer solch vorhersehbaren Route war, dass er dabei lesen und somit gleichzeitig Geist und Körper in Form halten konnte. Weil er wusste, was die anderen Männer nicht wussten.


      Wardell machte immer weiter, weil er wusste, dass es aufs Weitermachen ankam. Er hatte sich in den fünf Jahren, in denen er eingesperrt war, nicht brechen lassen und würde es auch in den zwei restlichen Wochen nicht tun. An diesem Abend verpasste er zum ersten Mal seit Langem seine abendliche Trainingseinheit, daher gierte sein Körper danach wie ein Drogenabhängiger nach seinem Schuss.


      Auch wenn es zu spät sein mochte, um die Dinge geradezubiegen, um einen Schritt zurückzugehen und seine Arbeit in einem größeren Rahmen von vorn zu beginnen, hieß das nicht, dass er sein Schicksal demütig akzeptieren musste. Die etwa ein Dutzend Menschen, die kommen würden, um Zeuge seines Sterbens zu sein, würden einen Mann sehen, der seinem Schöpfer gut aussehend gegenübertrat. Er überlegte, wer wohl kommen mochte. Der Gouverneur wahrscheinlich, vielleicht Stewart, der Mann, der ihn eingelocht hatte. Hatcher, dieser Wichser, würde mit Sicherheit da sein. Wardell würde aufstehen und seine restliche Zeit nutzen, um jedem einzelnen dieser Gaffer in die Augen zu blicken und ihnen zu sagen, er würde sie in der Hölle wiedersehen. Er würde dafür sorgen, dass sie daran glaubten.


      Der Trick war, es wirklich so zu meinen.


      Caleb Wardell mochte auf nationaler Ebene unbedeutend geworden sein, aber die letzten Menschen, die er sehen würde, würden sich auf jeden Fall an ihn erinnern.


      Er wurde leicht nach vorne gedrückt, als das Fahrzeug die Geschwindigkeit reduzierte und ihn aus seinen Gedanken riss. Instinktiv sah er nach vorne. Ein sinnloser Reflex, weil er nicht in einem Reisebus saß, in dem er den Hals zur Gangmitte recken konnte, um nach vorne auf die Straße zu blicken. Stattdessen drückte er den Kopf seitlich ans Fenster, schloss das linke Auge und versuchte, mit dem rechten etwas zu erspähen.


      Etwa dreihundert Meter geradeaus befanden sich zwei sich nicht bewegende Rücklichter, doch trotz des hellen Mondlichts ließ sich nicht erkennen, um welchen Fahrzeugtyp es sich handelte. Vor dem roten Schimmer zeichnete sich die Silhouette eines winkenden Menschen ab. Offenbar eine Autopanne. Wardell versuchte angestrengt, weiter vorne in der Straße noch mehr ausmachen zu können. Der Gefangenentransporter tat ihm den Gefallen, als befolge er Wardells Willen, und schwenkte leicht nach links zur Mitte der Straße, sodass Wardell das stehende Fahrzeug besser sehen konnte– das heißt, das stehende Auto. Es handelte sich eindeutig um einen Pkw, genauer, um eine Limousine, deren blutrote Lackierung vom Scheinwerferlicht des Transporters erfasst wurde. Ein Stück weiter die Straße hoch zeichnete sich ein dunkler Umriss am Himmel ab. Ein Farmhaus? Ein Schuppen?


      Sie waren mitten im Nichts, und es war mitten in der Nacht. Seit Meilen waren sie an keinen Gebäuden und keinen Seitenstraßen vorbeigekommen, seit einer halben Stunde war ihnen kein anderes Fahrzeug begegnet. Jetzt wurden sie plötzlich von einer Autopanne und zugleich von einem Gebäude überrascht.


      Der Fahrer des Gefangenentransporters drückte wieder aufs Gaspedal. Zwar war der nicht dort gewesen, wo Wardell gewesen war, doch war er wohl kein völliger Idiot. In einem großen Bogen fuhren sie an dem roten Auto und dem Mann vorbei, der bereits kurz zuvor zu winken aufgehört hatte. Er achtete nicht auf den Fahrer, sondern hielt den Blick auf das winzige Seitenfenster gerichtet. Wardells und sein Blick kreuzten sich für eine flüchtige Sekunde. Der Mann wirkte weder enttäuscht noch wütend wegen des vorbeifahrenden Transporters– er wirkte sehr ruhig, sehr konzentriert.


      Sie beschleunigten noch immer, und der Schuppen– es war ein Schuppen– kam langsam ins Blickfeld. Ein altes Gebäude, feste Mauern, zehn Meter hoch, Giebeldach. Wardell hatte sich angewöhnt, mit seinem Unterbewusstsein nahezu alles um sich herum mit einem professionellen Blick einzuschätzen und zu entscheiden, welche Örtlichkeiten von einem offensiven und einem defensiven Standpunkt aus die besten waren. Der Schuppen war für beide Standpunkte gut. Jedenfalls die beste Stelle, die er auf dieser Straße bisher gesehen hatte.


      Als sie fünfzig Meter von dem Schuppen entfernt waren, konnte Wardell sehen, dass dieser nahe an der Straße stand. Vielleicht war das Haus, zu dem er einst gehört hatte, niedergewalzt worden, um dieser Straße Platz zu machen.


      Irgendetwas würde passieren. Ganz sicher.


      Er richtete seinen Blick aufs Dach, auf die Stelle, die er gleich neben der Wetterfahne gewählt haben würde. Irgendetwas stimmte mit dem Dachfirst nicht, fast als würde…


      Etwas Großes, Festes prallte unerbittlich von links, von der der Hütte gegenüberliegenden Straßenseite, in den Transporter. Das Fahrzeug wurde quer von der Straße geschleudert, und die Welt drehte sich auf den Kopf. Einen Moment hatte Wardell das Gefühl völliger Schwerelosigkeit. Dann setzte die Erdanziehungskraft mit einem heftigen Ruck wieder ein, und der Transporter blieb auf der Seite liegen.


      Geräusche, Gerüche, Lärm, Schmerz– alle Eindrücke und Gefühle betäubten ihn wie in einem weißen Rauschen. Er hörte Rufe und Schüsse aus mehreren Waffen, dann stöhnte jemand. Der Geruch von Benzin und heißem Metall vermischte sich mit dem Rauch. Wardell schmeckte sein eigenes Blut. Er schüttelte den Kopf, versuchte alles in der richtigen Reihenfolge zu erfassen. Plötzlich wurde er von großen Händen an den Schultern gepackt und nach draußen in das kalte Mondlicht gezerrt.


      In der frischen Luft konnte er wieder frei atmen und klar sehen, konnte die Situation besser erfassen. Jemand drückte den Lauf einer Waffe gegen seinen Hinterkopf, während er vom Gefangenentransporter fortgeschubst wurde. Er schielte zur Seite, wo die blutigen Leichen der beiden Polizisten lagen und sich die Schaufel eines Baggers tief in das Wrack des Transporters gebohrt hatte. Plötzlich traf ihn ein Schlag gegen den Hinterkopf.


      »Beweg dich.«


      Wardell verstand die Botschaft und blickte stur geradeaus. Der Mann hatte mit osteuropäischem Akzent gesprochen, was schon aus diesen zwei Worten herauszuhören war. Russisch vielleicht. Das war komisch. Wardell konnte sich nicht erinnern, Russen getötet zu haben. Er wurde zwanzig Schritte abseits der Straße geführt, bevor man ihn mit einem Tritt gegen die Beine aus dem Gleichgewicht brachte– seine gefesselten Hände konnte er gerade noch rechtzeitig nach oben reißen, um nicht zu stürzen. Clarence, der eine Sekunde nach ihm die Stelle erreichte, hatte weniger Glück und landete mit dem Gesicht auf dem Boden. Er winselte und drehte sich mit blutender Nase auf den Rücken, sagte aber nichts, was hieß, dass er schlauer war, als Wardell gedacht hatte. Er sah nur zu den drei bewaffneten Männern auf. Zwei von ihnen packten Clarence rechts und links am Arm und zerrten ihn von Wardell fort, der inzwischen auf dem Boden kniete.


      Der Typ links von Clarence war der Typ von der vorgetäuschten Autopanne, wie Wardell bemerkte. Derjenige rechts von ihm trug eine braune Lederjacke über einem schwarzen Rollkragenpullover, war etwas kleiner als die anderen beiden und strahlte Chefallüren aus, obwohl er sich nicht scheute, auch Dreckarbeit zu übernehmen. Derjenige, der sich an Wardell hielt, hatte die Statur eines Bären. Und die Haare. Er trug ein enges rotes T-Shirt, mit dem er der Temperatur trotzte, und hielt eine Vorderschaft-Repetierflinte im Arm. Eine Remington 870, der allzeit bereite Freund und Helfer.


      »Schön, dich wiederzusehen, Clarence«, sagte Rollkragen in nicht akzentfreiem Englisch, ohne Wardell noch weiter zu beachten.


      Wardell blickte überrascht, aber auch empört zu Clarence. Um den ging es hier also?


      Clarence blickte zu Rollkragen hinauf, die Hände wegen der Handschellen in passender Demut zusammengehalten. Er atmete ein paarmal heftig ein und aus, als wolle er sich Mut machen. »Bring mich nicht um«, sagte er. Wegen seiner gebrochenen Nase klang es eher wie Brig mig nig um.


      Rollkragen schnaubte in gespielter Belustigung. »Noch nicht.« Eindeutig russisch.


      Ohne Vorwarnung trat der Typ, der wie ein Bär gebaut war, einen Schritt vor und rammte Wardell mit voller Wucht seinen Schuh in den Bauch. Gerade noch rechtzeitig konnte Wardell die Muskeln anspannen, um größere Verletzungen zu vermeiden, doch er kippte vornüber und hustete ein paarmal, um die Sache gut aussehen zu lassen. Er wollte, dass sie sich weniger um ihn kümmerten.


      »Was ist mit dem hier?«, fragte der Bär den Rollkragen. Ähnlicher Akzent, aber breiter.


      »Geht uns nichts an. Kümmere dich um ihn.«


      Noch immer kauerte Wardell vornübergebeugt auf dem Boden, sah aber, dass der Bär wieder auf ihn zukam, während sich die anderen beiden Clarence widmeten. Der Bär würde Wardell mit einem Tritt auf den Rücken befördern, um ihm von vorne eine Kugel in den Leib zu jagen. Denkste!


      Wardell fing den Fuß mit seinen gefesselten Händen ab und schnellte nach oben. Der Bär jaulte und kippte nach hinten. Wardell ließ sich auf ihn fallen, zielte mit seinem Ellbogen, in den er seine gesamten hundert Kilo legte, mitten auf den Kehlkopf des Bären. Das befriedigende Knacken gab ihm zu erkennen, dass er mit diesem Kerl hier fertig war. Schon war er wieder auf den Beinen, die Waffe des Bären in den gefesselten Händen, während die anderen beiden Russen noch immer mit ihrer Reaktion beschäftigt waren. Wardell drückte den Abzug, im gleichen Moment verschwand Rollkragens Oberkörper hinter einer roten Wolke. Wardell betätigte den Hebel des Gewehrs, um nachzuladen– die Handschellen rissen dabei die Haut an seinen Unterarmen auf–, während er schreiend losrannte. Das war ein instinktiver, aber auch ganz praktischer Schachzug, weil er damit zu einem sich bewegenden Ziel wurde und seinen Gegner verwirrte.


      Wie sich herausstellte, ließ sich der letzte Russe zwar nicht so leicht verwirren, konnte aber schlecht zielen. Er drückte einmal ab, verfehlte allerdings sein Ziel bei Weitem. Wardell hob das Gewehr an, drehte sich zur Seite, weil die Handschellen ihn einschränkten, und blies dem Russen vier Fünftel des Kopfes weg. Der gestutzte Leichnam torkelte vorwärts wie ein gefällter Baum. Der letzte Schuss schien länger nachzuhallen als der erste, bis sich wieder Stille über den Schauplatz legte, der vom Vollmond teilnahmslos beschienen wurde.


      Wardell betätigte den Hebel, um das Gewehr erneut zu laden, zuckte jedoch zusammen, als die Handschellen über die aufgescheuerte Haut an seinem linken Handgelenk kratzten. Er sah nach hinten zu dem kaputten Gefangenentransporter, überlegte, ob einer der toten Polizisten den Schlüssel hatte oder er sich etwas anderes ausdenken müsste.


      »D… danke«, krächzte eine schwache Stimme verstört hinter ihm.


      Wardell riss seinen Kopf herum. Er hatte Clarence völlig vergessen. Das war nicht verwunderlich. Der dürre Kerl kniete noch immer auf dem Boden, schlurfte vorwärts, den Blick seiner glasigen Augen in einer Mischung aus Angst und Hoffnung auf Wardell gerichtet. Diese Augen erinnerten ihn an eine zahme Ratte, die er als Junge mit Absicht hatte verhungern lassen.


      »Diese Typen, die hätten…«


      »Sieht so aus«, fiel Wardell ihm ins Wort. Er war nicht besonders am Wer, Was oder Warum interessiert.


      Irgendetwas in seiner Stimme ließ Clarence mit weit aufgerissenen Augen zurückweichen. »Du wirst mich doch nicht erschießen, oder?«, fragte Clarence nervös mit einem breiten »He, jetzt sind wir doch Freunde«-Grinsen.


      Wardell blickte auf das Gewehr und sein blutiges Handgelenk hinab, dann zu Clarence. Lächelnd schüttelte er langsam den Kopf, wirbelte das Gewehr herum und rammte den Kolben in Clarence’ Gesicht.


      Clarence kippte mit einem kurzen Schrei nach hinten. Wardell nahm die Waffe wie einen Knüppel in die Hände und schlug zu. Er spürte, wie die Knochen und Knorpel in Clarence’ Gesicht nachgaben, schlug noch drei Mal auf dieselbe Stelle ein, bis das Gesicht völlig zertrümmert war. Danach vergaß er das Zählen und das Denken. Schlug immer wieder auf Clarence ein, bis das, was einmal sein Kopf war, nur noch aus Matsch und Knochenbrei bestand.


      Er hörte erst auf, als seine Arme zu schmerzen begannen und das Adrenalin wie eine Quelle versiegte. Sobald sein Puls wieder normal war, sah er voller Ekel an sich hinab. Er war verdreckt, verschwitzt und voller Blut. Eine Menge Blut. Ein bisschen von seinem eigenen, das meiste von Clarence. Am liebsten hätte er gekotzt. Er hasste es, schmutzig zu sein. Er hasste Dreck.


      Fünf Minuten später hatte er in der Tasche von einem der toten Polizisten die Schlüssel zu seinen Handschellen gefunden und seinen orangen Gefängnisoverall ausgezogen. Diesen benutzte er, um sich so gut wie möglich abzuwischen, bevor er die Möglichkeiten seiner neuen Garderobe durchging. Dreck hatte sowohl praktische als auch ästhetische Nachteile: Die Kleidungsstücke der beiden letzten Russen und die von Clarence waren völlig unbrauchbar. Damit blieben nur die des großen Kerls.


      Schulterzuckend zog er den Russen aus und schlüpfte in dessen Hose und T-Shirt. Die Sachen hingen wie ein Zirkuszelt an ihm. Er ging zum Autowrack und prüfte die Auswahl der Waffen. Die toten Wachen waren jeweils mit einer Smith & Wesson Halbautomatikpistole ausgestattet, die des Fahrers steckte noch im Holster.


      Er ging in die Hocke, musste sich aber bei dem, was er zwischen den Vordersitzen sah, die Frage stellen, ob eine lange Haftzeit die Wahrnehmungsfähigkeit völlig außer Kraft setzte, weil er nämlich das Gefühl hatte, als wäre Weihnachten.


      Zwischen den Sitzen, gut zu erreichen für Fahrer und Beifahrer, lag ein Heckler & Koch PSG1, ein Gewehr mit Zielfernrohr. Gut, um Flüchtlinge wie ihn zu erwischen, vermutete er. Gut für eine Menge anderer Dinge.


      Es war ein schönes Teil, so wirkungsvoll und genau wie alles, was er in der Wüste verwendet hatte. Eigentlich noch genauer, weil es speziell für die Polizei entwickelt worden war und keine Kompromisse in Bezug auf Gewicht und Haltbarkeit eingehen musste, Merkmale, die für die militärische Nutzung erforderlich waren.


      Wardell tat so, als wäge er Praktikabilität und Logistik ab, bevor er seinem Verlangen nachgab und sich für das Gewehr entschied. Mit einer Pistole könnte er sich schneller bewegen, aber so groß würde der Unterschied nicht sein. Für dieses Ding hier allerdings war er ausgebildet. Es war für ihn wie gemacht.


      In dem Moment erinnerte sich Wardell an die Scheune. Er blickte in diese Richtung, sah nur eine gerade schwarze Linie vor dem dunkelblauen Nachthimmel. Auf dem Dach war niemand, war wahrscheinlich nie jemand gewesen.


      Vierhundert Meter weiter südlich standen eine Reihe Bäume. Wardell klemmte sich das Gewehr unter den Arm, warf einen letzten Blick zum Dach der Scheune, dann war er weg.


      Auf der Suche nach Amerika.
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      5:06 Uhr


      Neun Minuten nach dem Klingeln des Telefons und sieben Minuten nach Beenden des Telefonats hatte ich geduscht und mich rasiert und öffnete die Schranktür.


      Ich entschied mich für einen pechschwarzen Einreiher, ein gedeckt weißes Hemd und italienische Schuhe. Nichts Auffallendes, auch wenn das ganze Ensemble mehr oder weniger so viel wie ein kleiner Familienwagen gekostet hatte. Im Schrank hingen noch drei identische Anzüge. Ich schloss die Tür– die Sachen könnte ich später abholen.


      Ich zog mich rasch an, schnallte mir mein Schulterholster um und öffnete die Schublade vom Nachttisch, aus der ich meine Beretta 92FS und das dazugehörige Magazin herausnahm. Ich überprüfte die siebzehn 19-Millimeter-Parabellum-Geschosse, schob das Magazin hinein, zog den Schlitten, betätigte die Sicherung und steckte die Waffe in das Holster. Darüber zog ich meine Jacke und ging zu einem kleinen Schreibtisch, auf dem die drei anderen Dinge lagen, die ich benötigte: Das erste war eine Brieftasche mit genau tausend Dollar in bar, einem Führerschein auf den Namen Carter Blake und einer Platin-Kreditkarte. Das zweite war ein Laptop in einer Ledertasche, das dritte der Schlüssel für den Wagen, der in der Tiefgarage stand.


      Ich griff nach meinem Mobiltelefon, hielt aber mit der Hand wie erstarrt inne. Als Bildschirmschoner wechselten auf der Anzeige alle fünfzehn Minuten die gespeicherten Bilder. Im Moment wurde eins angezeigt, das ich lange nicht gesehen hatte– von einer etwas über zwanzig Jahre alten Frau mit rotblondem Haar und langen Wimpern. Sie lächelte in die Kamera, schirmte aber ihre Augen vor der Sonne ab. Im Hintergrund war ein Riesenrad zu sehen. Astroland, Coney Island. Es steht dort nicht mehr. Es war das einzige Bild, das ich noch von Carol hatte.


      Ich tippte auf den Bildschirm, um das Foto verschwinden zu lassen, und steckte das Telefon ein.


      In weniger als fünfzehn Minuten, nachdem mein Telefon geklingelt hatte, saß ich hinter dem Lenkrad des Wagens und machte mich auf den Weg nach Chicago.
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      7:40 Uhr


      Das FBI-Gebäude lag in der 2111 West Roosevelt Road. Der zehnstöckige Klotz aus Glas und Beton war breiter als hoch und von einem hüfthohen Stahlzaun und einer perfekt gemähten Wiese umgeben, die bis an den Bürgersteig grenzte. Es wurde bereits hell, doch die Straßenlaternen und die Lichter an den Außenseiten des Gebäudes brannten noch eine Weile.


      Ich fuhr durchs Haupttor und blieb an einer Schranke stehen. Ein uniformierter Wachmann näherte sich meinem Wagen, als ich das Seitenfenster öffnete. Ich sagte ihm, ich hieße Blake und hätte beim leitenden Special Agent einen Termin. Er nickte, als hätte er mich erwartet, berührte den Rand seiner Mütze und winkte mich durch, während sich die Schranke hob.


      Am Empfang tauschte ich meine Waffe gegen einen laminierten Besucherausweis, trat durch einen Metalldetektor und wurde von einem ernst dreinschauenden Mitarbeiter, der meine Freundlichkeiten hin und wieder mit einem Grunzen erwiderte, in den zehnten Stock begleitet. Dort wurde ich in ein großes Büro mit einem herrlichen Blick auf die im Morgengrauen liegende Stadt geführt. Vor dem Fenster stand ein großer Schreibtisch, hinter dem Schreibtisch saß ein Mann.


      Er war jünger, als ich erwartet hatte, vielleicht noch keine fünfzig. Er trug einen der teuersten Anzüge des ältesten und renommiertesten US-amerikanischen Herrenausstatters, ein Hemd mit geknöpftem Kragen, eine dunkle Krawatte und eine randlose Brille. Sein tiefschwarzes Haar hatte er entschieden nach hinten gegelt, ohne die Tatsache verbergen zu wollen, dass der Ansatz immer weiter nach hinten rückte.


      Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen und reichte mir nicht die Hand. Vor ihm lag eine dicke Akte.


      Einen Moment blieb ich an der Tür stehen. Der ernst dreinschauende Mitarbeiter, der mich hochgebracht hatte, trat auf den Flur zurück und schloss vorsichtig die Tür hinter sich.


      »Donaldson«, sagte ich statt eines Hallos.


      »Stimmt. Blake, oder? Sie sind schneller hier, als ich erwartet habe.«


      »Kaum Verkehr.«


      »Zum ersten Mal in Chicago?«


      »Zum ersten Mal seit Langem.«


      Donaldson beugte sich nach vorne und legte seine Hände auf den Schreibtisch, als wolle er zeigen, dass wir den oberflächlichen Teil unseres Treffens erfolgreich hinter uns gebracht hätten. Ich erkannte den Hinweis. »Also, Sie suchen jemanden.«


      Er hielt kurz inne und schwieg, als widerstrebe es ihm weiterzusprechen. »Diese Info darf dieses Büro nicht verlassen.«


      »Kein Problem. Ich bin nicht bei Twitter.«


      Er lächelte nicht. »Wissen Sie, wer Caleb Wardell ist?«


      Der Name war mir bekannt, auch wenn ich den ursprünglichen Fall nicht verfolgt hatte. Hat man ein gewisses Maß an Berühmtheit erlangt, sickert ein Name irgendwie in das Massenbewusstsein. »Natürlich«, antwortete ich. »Der Heckenschütze. Sitzt er nicht im Gefängnis?«


      Darauf antwortete Donaldson nicht.


      »Ich verstehe.«


      »Er floh heute Morgen aus einem Gefangenentransporter. Es sieht aus, als hätte es eine Art Hinterhalt gegeben, möglicherweise in Zusammenhang mit der Mafia. Wardell wurde darin verwickelt und schaffte es zu fliehen.«


      »Und Sie möchten die Sache geradebiegen, bevor jemand etwas merkt.«


      »So könnte man es zusammenfassen.«


      »Darf ich was fragen?«


      »Natürlich.«


      »Wer hat mich empfohlen?«


      Donaldsons Lippen weiteten sich auf beiden Seiten um einen Zentimeter, was ich als den Versuch eines Lächelns wertete. »Sagen wir, es war eine von den Empfehlungen, die abzulehnen unklug wäre.«


      »Selbst wenn sie Ihnen nicht gefällt.«


      Er seufzte und erhob sich, beide Hände auf dem Schreibtisch abgestützt. »Schauen Sie, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich kann alle erdenkliche Hilfe gebrauchen. Wir stellen eine Spezialeinheit zusammen, und dort wurde vorgeschlagen, dass wir einige Ihrer besonderen Talente nutzen könnten, ob das meinen Leuten gefällt oder nicht. Und die Chancen stehen gut, dass es ihnen nicht gefällt.«


      »Das ist in Ordnung. Ich habe umfassende Erfahrungen darin, nicht gemocht zu werden.«


      »Freut mich, das zu hören. Ich rufe die führenden Köpfe der Spezialeinheit in einer Stunde zu einer Informationsrunde zusammen. Glauben Sie, dass Sie uns helfen können?«


      Ich nickte langsam. »Sind Sie sich meiner Bedingungen bewusst?«


      »Ich glaube, die Bezahlung wurde bereits mit Ihrem… Agenten besprochen.«


      »Ja, allerdings stelle ich grundsätzlich drei Bedingungen, bevor ich einen Auftrag annehme«, sagte ich.


      »Ich höre.«


      »Nummer eins: Sie bezahlen die Hälfte im Voraus, die andere Hälfte, wenn ich Ihren Mann geschnappt habe. Nummer zwei: Ich arbeite alleine. Ich komme nicht von neun bis fünf ins Büro. Ich gehe auch nicht mit dem Team ein Bier trinken, wenn wir den Kerl wieder hinter Gitter verfrachtet haben. Wenn Sie mich kaufen, dann kaufen Sie eine zusätzliche Quelle, mehr nicht.«


      »Und Nummer drei?«


      »Nummer drei: Wenn Sie mich bezahlen, um Ihren Typen zu schnappen, bezahlen Sie mich dafür, dass ich es auf meine Art erledige. Meine Art heißt, ich tue das, was am besten funktioniert, sei es völlig legal oder auch nicht. Von Ihnen brauche ich nur die Zusicherung, dass Sie mich wegen keiner der angemessenen Maßnahmen belangen, die ich im Verlauf meiner Arbeit ergreife und die technisch gesehen eine Gesetzesübertretung darstellen könnten.«


      Donaldson öffnete den Mund, um mich zu unterbrechen, doch ich hielt eine Hand nach oben.


      »Ich lasse Sie entscheiden, was angemessen ist. Ich verlange hier keinen Blankoscheck.«


      Mit gerunzelter Stirn wandte er den Blick ab und sah zum Fenster hinaus. Ich ging fünf Schritte vor und setzte mich vor seinen Schreibtisch. »Ein toller Ausblick«, sagte ich, um die Stille auszufüllen.


      »Es ist eine tolle Stadt, Mr Blake.«


      »So eine Art spirituelle Heimat des FBI. Hat hier nicht auch Hoover angefangen?«


      Donaldson drehte sich wieder zu mir. »Sie kennen sich in Geschichte aus. Mr Hoover baute uns aus dem Nichts auf.«


      »Und Mr Dillinger half ihm dabei natürlich ein bisschen.«


      In seinem teilnahmslosen Gesichtsausdruck konnte ich nicht erkennen, ob er belustigt oder beleidigt war. Ich streckte meine rechte Hand über den Schreibtisch aus. Er sah sie an, als wäre er Spezialist eines Bombenräumkommandos, der vor einem Gerät saß, das er noch nie zuvor gesehen hatte. »Ich entscheide, was angemessen ist?«


      »Das habe ich gesagt.«


      Donaldson betrachtete mich eine Weile, bevor er seine Hand ausstreckte und meine schüttelte. »Willkommen an Bord.«
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      9:05 Uhr


      Trotz aller Bemühungen kam Special Agent Elaine Banner zu spät.


      Der Anruf hatte sie kurz nach acht erreicht und sie für Punkt neun zu einer dringenden Besprechung mit dem leitenden Special Agent einbestellt. Das hieß, dass sie gezwungen war, den ersten Elternsprechtag, den sie in diesem Jahr hatte wahrnehmen können, zehn Minuten nach Beginn zu verlassen. Eine weitere nicht wahrgenommene Verpflichtung, eine weitere Enttäuschung für Annie. Sie nahm nicht an, dass diese so hoch zu bewerten war wie damals, als sie an Annies Geburtstag nach Indianapolis fliegen musste, aber die kleinen Enttäuschungen häuften sich trotzdem. Das schlechte Gewissen nagte unaufhörlich an ihr. Sie hatte tatsächlich geglaubt, nach Marks Auszug würde alles einfacher werden, doch diese Illusion hatte sich recht bald als das erwiesen, was sie war– eine Illusion.


      Es gab einen schwachen Ausgleich für ihr mieses Verhältnis zwischen Berufs- und Arbeitsleben: Durch ihren abrupten Aufbruch war ihr das sonst übliche blasierte Verhalten der anderen Mütter– den Kopf drehen und lächeln– erspart geblieben. Alle wussten, womit sie sich ihren Lebensunterhalt verdiente, und selbstverständlich hatten im vergangenen Jahr nach dem Fall Markow alle die Reportage in der Times gelesen. Sie spürte, als sie zur Tür hinaushuschte, dass ihr Aufbruch bei den Anwesenden einen Schauder hervorrief: Annies Mutter, die FBI-Agentin, verschwand plötzlich, nachdem sie einen dringenden Anruf erhalten hatte.


      Danach lag zwischen Annies Schule und dem FBI-Hauptquartier von Chicago eine Stadt mit drei Millionen Einwohnern zur Hauptverkehrszeit. In Anbetracht dessen war eine Verspätung von lediglich fünf Minuten eine beachtliche Leistung, dachte Banner, als sie durch die getönte Glastür den Konferenzraum betrat.


      Der Konferenzraum war hell, groß und spärlich eingerichtet: langer Tisch, einige Stühle, am anderen Ende eine Kaffeemaschine. Vier Männer saßen bereits dort, zwei mit dem Rücken zur Tür und einem freien Platz zwischen sich, zwei ohne freien Platz zwischen sich auf der gegenüberliegenden Seite. Die ihr zugewandten Männer erkannte sie als den stellvertretenden leitenden Special Agent, Dave Edwards, und den leitenden Special Agent höchstpersönlich, Walter F. Donaldson. Sie passten nicht zusammen: Edwards war sechzig und dick und schwitzte in seinem billigen Anzug trotz der Kälte draußen. Donaldson dagegen war jünger, obwohl er Edwards’ Vorgesetzter war, schick und gepflegt gekleidet.


      Die beiden Männer auf ihrer Seite des Tischs hatten sich umgedreht, als sie eingetreten war. Den Mann, der von der Tür am weitesten entfernt saß, kannte sie nicht, doch den anderen, Steve Castle. Mist! Castle war Ende vierzig, konnte aber trotz seines angegrauten Haars für zehn Jahre weniger durchgehen. Sein Gesichtsausdruck sagte, dass fünf Minuten Verspätung keineswegs eine ansehnliche Leistung waren.


      »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte Banner und setzte sich auf den Platz, der der Tür am nächsten war.


      Edwards und Donaldson murmelten einen Gruß, Castle sah sie mit eisigem Schweigen an. Der vierte Mann lächelte kurz, aber herzlich. Er sah… nichtssagend aus– das treffendste Wort für sein Äußeres, so ihre Einschätzung. Durchschnittliche Größe, dunkles Haar, glatt rasiert. Gut aussehend, jedoch nichts Besonderes. Diese Art von Typen, die sich schwer beschreiben ließen, wenn man dazu aufgefordert wurde. Er trug einen hübschen Anzug, aber keine Krawatte. Damit wusste sie zumindest, dass er nicht zum FBI gehörte.


      All das erfasste Banner mit einem Blick, dann wandte sie sich ab. Auf dem Tisch vor Edwards lag nur ein Stapel sorgfältig aufeinandergelegter Fotos mit dem Bild nach unten.


      »Da jetzt alle da sind, komme ich gleich zur Sache«, begann Donaldson mit einem kaum merklichen Südbostoner Akzent. »Wir haben ein Problem.«


      Banner nickte. Natürlich gab es ein Problem. Sie fragte sich nur, welches. Vielleicht hatte der Präsident erneut seine Meinung geändert, was seinen Besuch in der Stadt vor den Wahlen zur zweiten Amtsperiode betraf.


      Donaldson drehte seinen Kopf Edwards zu, wie es ein Nachrichtenmoderator tut, wenn er das Wort an einen jüngeren Kollegen zum Verlesen der Kurzmeldungen übergibt.


      Edwards wiederum sah zu Banner und dann zu Castle, als wolle er sich ihrer Aufmerksamkeit vergewissern. »Heute Morgen gegen drei Uhr geriet ein Transporter, der zwei Gefangene vom USP Marion ins Bundesgefängnis von Terre Haute bringen sollte, nach etwa zwanzig Kilometern auf einer Schnellstraße in einen Hinterhalt.« Edwards holte Luft, als hätte er sich bei dem Satz überanstrengt. »Der Tatort wird von gemischten Einsatzkräften untersucht, das heißt, unsere Leute unterstützen die Polizei vor Ort. Sieht aus, als wäre der Transport von nur zwei Wachmännern durchgeführt worden; beide wurden getötet. Es gab keine Eskorte. Wir versuchen in Anbetracht der Art der Gefangenen immer noch herauszufinden, warum.«


      »Wen haben sie transportiert?«, fragte Castle.


      Edwards wirkte leicht sauer wegen der Unterbrechung. Was die angespannte Pause, die er eingelegt hatte, etwas hinterhältig aussehen ließ, dachte Banner. Edwards’ Stuhl knarzte, als er sich zurücklehnte. »Wir gehen davon aus, dass das Ziel des Angriffs dieser Mann war.« Er hielt eins der Bilder hoch, ein glänzendes Verbrecherfarbfoto eines schlaksigen Mannes um die vierzig, mit leicht schütterem Haar und angedeutetem Lächeln in den Mundwinkeln. Auf dem Namensschild, das er vor seiner Brust hielt, stand in Blockbuchstaben der Name MITCHELL, C. J.


      »Clarence James Mitchell. Das Foto wurde vor etwa vier Monaten aufgenommen. Er hat auf seine Verhandlung wegen organisierten Verbrechens, schwerer Körperverletzung und Vergewaltigung gewartet.«


      Banner betrachtete das Bild. Die Einschaltung des FBI ebenso wie Edwards’ Interesse ergaben in Anbetracht der schweren Verbrechen, die Mitchell begangen hatte, bereits einen Sinn. Sie wusste, dass Edwards in der Abteilung Organisiertes Verbrechen zu Hause gewesen war. Doch warum waren sie und Castle hier? Keiner von beiden beschäftigte sich mit diesem Thema. Sie warf Castle einen Blick zu. Auch er schien keine Ahnung zu haben.


      »Mitchell sollte gegen einen gewissen Vitali Korakowski aussagen«, fuhr Edwards fort, »einem unserer Ziele, die in der russischen Mafia ganz weit oben angesiedelt sind. Uns wurde bestätigt, dass die drei Männer, die den Hinterhalt ausführten, Korakowskis Soldaten waren.«


      Banner riss den Kopf überrascht herum. Wie konnten Anzahl und Identitäten der Angreifer ohne überlebende Zeugen so schnell ermittelt werden? Es sei denn…


      »Was meinen Sie mit ›waren‹?«, fragte sie, bevor sie es verhindern konnte. Er hatte dieses kleine Wort etwas zu stark betont.


      Edwards lächelte. Offenbar hatte sie den richtigen Moment für ihre Frage getroffen. »Ich meine, sie sind nicht mehr, Agent Banner.« Er hielt drei weitere Fotos der Reihe nach hoch. Farbenfrohe Nahaufnahmen der Gesichter toter Männer, aufgenommen auf einem kargen Feld. Vielmehr zwei Gesichter, weil der Letzte kein Gesicht mehr hatte. »Zakhar Radev, Nikolai Ksygin… und wir sind uns ziemlich sicher, dass es sich bei diesem hier um Vladimir Labazanov handelt«, erklärte er. »Drei hochkarätige Schurken, alle von einem Mann ausgeschaltet, der eigentlich unbewaffnet und mit Handschellen gefesselt war.«


      Banner war sich plötzlich klar, dass Edwards ausschließlich zu ihr und zu Castle sprach, den vierten Mann indes ignorierte, welcher interessiert lauschte, aber nicht reagierte. Er kennt die Infos bereits, wurde sich Banner bewusst.


      Castle lehnte sich ungläubig zurück und wedelte mit der linken Hand in Richtung des Verbrecherfotos von Mitchell. »Sie meinen, dieser Kerl hat das getan?«


      Edwards wirkte sehr selbstzufrieden mit seiner Strategie, die Informationen den anderen nur häppchenweise vorzuwerfen. Langsam schüttelte er den Kopf und zeigte ein weiteres Foto. Donaldson zuckte zusammen, was Banner weniger als Zeichen seiner Empfindlichkeit als vielmehr von leichter Verlegenheit deutete, als hätte jemand einen schlüpfrigen Witz gerissen, der die Stimmung bei einem Abendessen trübte.


      »Clarence James Mitchell, Foto aufgenommen etwa vor vier Stunden«, sagte Edwards in nüchternem Ton. »Jemand erschlug ihn mit einem schweren, stumpfen Gegenstand– möglicherweise dem Kolben eines Gewehrs–, schlug aber so lange auf ihn ein, bis das Gesicht ausgehöhlt war. Anschließend wurde der Brei noch ein bisschen mehr in den Boden gestampft.«


      »Wer war der andere Gefangene?«, wollte Banner verwirrt wissen. Sie war in die Betrachtung des Fotos vertieft, in morbider Weise fasziniert von dem Vergleich aus zermatschtem Fleisch, gesplitterten Knochen und Hirnmasse mit dem Verbrecherfoto des arrogant lächelnden Gefangenen, das sie eine Minute zuvor gesehen hatte.


      Edwards gab keine Antwort, sondern schien nur etwas enttäuscht über Banners Reaktion zu sein, als hätte er erwartet, sie würde ihre Augen schließen oder erschaudern oder schreiend aus dem Raum rennen. Sie war froh, ihn zu enttäuschen, doch sie hatte es nicht mit Absicht getan. Blutige Tatorte hatten sie noch nie aus der Fassung gebracht. Alle hatten ihr gesagt, das sei nicht normal, es brauche Zeit, bis man abgestumpft war– doch aus welchem Grund auch immer hatte sie sich diesem Gefühl nie anpassen müssen.


      Donaldson legte beide Handflächen auf den Tisch, um Edwards zu signalisieren, dass er die Frage beantworten würde. Bevor er sprach, sah er zu Banner und Castle. »Damit sind wir schon bei unserem Problem. Es wurde bekannt, dass der zweite Gefangene ebenfalls von ziemlich… ›hohem Wert‹ war.« Er nickte zu Edwards, ohne ihn anzusehen, als er die Formulierung wiederholte. »Dieser zweite Mann tötete alle drei Russen, höchstwahrscheinlich zur Selbstverteidigung, dann tötete er Mitchell, höchstwahrscheinlich aus reinem Spaß. Er ist bewaffnet, er ist militärisch ausgebildet, und wir haben keinen blassen Schimmer, wohin er unterwegs ist. Es ist wohl zu diesem Zeitpunkt überflüssig zu sagen, dass er, ohnehin ein höchst gefährlicher Mensch, jetzt noch dazu hochgradig motiviert ist, in Freiheit zu bleiben, weil er in zwei Wochen einen Termin mit dem Henker für die Todesspritze hat.«


      Das erklärte, warum er nach Terre Haute ins USP transportiert werden sollte, überlegte Banner. Terre Haute war das Bundesgefängnis mit den Todeszellen. Und das hieß, der Gefangene war bestimmt…


      »Caleb Wardell?«, mutmaßte Castle, was wie eine Frage klang, doch Banner war sich klar, dass er gerne unrecht hätte.


      Donaldson seufzte, als Edwards das letzte Foto nach oben hielt.


      »Caleb Wardell«, bestätigte er ausdruckslos.


      Das Foto zeigte einen schlanken, dennoch kräftig gebauten Mann in orangem Overall. Angespannte Nackenmuskeln, Charles-Manson-Bart, kalter, ausdrucksloser Blick.


      »Jesses«, stöhnte Castle.


      »Der Heckenschütze?«, vergewisserte sich Banner.


      »Genau der«, bestätigte Edwards.


      Castle und Banner sahen sich an. Jetzt wussten sie beide, warum sie hier waren.


      »Das letzte Mal hat er zwanzig Menschen getötet«, sagte Castle.


      »Neunzehn«, ging Edwards in die Defensive, als übertriebe Castle das Problem.


      »Und wir wollen sichergehen, dass das nicht noch einmal passiert«, ermahnte Donaldson. »Wardell saß im Bundesgefängnis. Das heißt, das FBI muss unmittelbaren Erfolg vorweisen und darf kein einziges Mal die Kontrolle verlieren. Sie beide werden die Spezialeinheit leiten.«


      »Prima«, erwiderte Castle in völlig neutralem Ton.


      Banner schwieg. Obwohl sie gewusst hatte, was kommen würde, war sie freudig überrascht. Sicherlich eine ganz schön große Aufgabe. Nichtsdestoweniger auch eine jener Aufgaben, die für die Karriere ausschlaggebend sind und ihr dahin verhelfen konnten, wo sie in zwanzig Jahren oder so zu sein hoffte.


      Donaldson ließ Castles Kommentar unkommentiert. »Agent Castle, Sie haben den ursprünglichen Fall hier in Chicago bearbeitet. Sie waren dabei, als Wardell geschnappt wurde. Agent Banner, Sie haben sich bei der Jagd nach Markow hervorgetan. Ich habe vollstes Vertrauen, dass wir den Entflohenen wieder dingfest machen, bevor die Medien Wind von der Geschichte bekommen.«


      Banner sah zu Donaldson auf, als dieser die letzte Bemerkung so nebenbei fallen ließ. Es war, als erführe man, dass man am nächsten Tag den Mount Everest besteigen müsste– ach, und übrigens, dir werden dabei die Augen verbunden.


      »Die Medien wissen von der Geschichte noch nichts?«


      Kopfschütteln von Edwards. »Sie wissen, dass ein Gefangenentransporter überfallen und zwei Vollzugsbeamte getötet wurden. Den Rest halten wir zurück, so lange wir können. Deswegen brauchen wir Wardell zurück, bevor irgendjemand erfährt, dass er geflohen ist.«


      »Viel Glück damit«, wünschte Castle. »Sobald Wardell beschließt, sein altes Hobby wiederaufzunehmen, wird’s Spuren geradezu hageln.«


      »Unserer Meinung nach bleibt uns noch etwas Spielraum«, sagte Edwards. »Wardell ist psychotisch, aber kein Idiot. Eigentlich wurde seine Hinrichtung nur aufgeschoben. Er wird sich bedeckt halten, vielleicht versuchen, nach Kanada zu kommen. Er wird nicht wieder anfangen, willkürlich irgendwelche Menschen zu erschießen, wenn er glaubt, ungeschoren davonzukommen.«


      »Was es schwieriger und nicht leichter machen wird, ihn zu schnappen«, stellte Banner klar.


      Castle nickte. »Und er ist dafür ausgebildet, einer Gefangennahme zu entgehen, selbst wenn wir wissen, welches Ziel er anstrebt.«


      »Sie haben ihn das letzte Mal auch gefangen«, warf Edwards ein.


      Castle sah ihn ein paar ungemütliche Sekunden lang an, bevor er so langsam wie zu einem vierjährigen Kind sagte: »Nicht ich. Ich war nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«


      Donaldson lehnte sich zurück, womit er signalisierte, dass er das Gespräch voranbringen wollte. »Ich setze Agent Castle als Leiter der Spezialeinheit ein. Agent Banner, Sie übernehmen die Vertretung. Sie beide unterstehen dem stellvertretenden SAC Edwards oder mir, niemandem sonst. Ich glaube, hier im Raum sitzen die besten Leute, die wir für diesen Fall bekommen können.« Er warf einen Blick zu dem vierten Mann, den Banner fast vergessen hatte. Er war, während sie sich unterhalten hatten, irgendwie in den Hintergrund gerutscht.


      Auch Banner und Castle sahen zu ihm. Sein Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich. Ihre neugierigen Blicke schienen von ihm so verschluckt zu werden wie ein Schrei von einer schalldichten Mauer.


      »Und wer genau sitzt alles in diesem Raum, Sir?«, fragte Castle, ohne seinen Blick von dem vierten Mann abzuwenden.


      Der Mann ließ mit seiner Antwort einen Moment warten. »Mein Name ist Blake. Ich bin hier, um Sie zu unterstützen.«
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      Eine Weile sagte niemand etwas. Vier Augenpaare richteten sich auf mich und warteten auf eine Erklärung.


      Nachdem ihnen bewusst geworden war, dass ich es bei meinen Worten belassen würde, wiederholte Agent Castle langsam, was ich gesagt hatte: »Sie sind hier, um uns zu unterstützen.«


      Ich erwiderte seinen Blick. Jedes Mal, dachte ich. Jedes Mal dasselbe.


      Edwards, der Fette, brauchte diesmal kein bestätigendes Nicken von seinem Chef.


      »Wie ich bereits zu betonen versuchte, hat diese Jagd eine hohe Priorität. Genau genommen höchste Priorität. Der Direktor hat den Präsidenten informiert. Beide legen größten Wert darauf, dass die Sache so schnell wie möglich erledigt wird.«


      Castle sah sich zu ihm um. »Darauf würde ich wetten. Besonders eine Woche vor den Wahlen zur zweiten Amtsperiode.«


      Donaldsons Blick warnte Castle, es nicht zu weit zu treiben. Edwards räusperte sich. »Daher werden wir alle verfügbaren Ressourcen hinzuziehen. Uns wurden Mr Blakes Dienste zur Verfügung gestellt, der auf diesem besonderen Gebiet so etwas wie ein Spezialist ist.«


      Ich sah Edwards interessiert an und fragte mich, wie ein Kerl wie er in einer Organisation, die von Anfang an sehr viel Wert auf das Erscheinungsbild gelegt hatte, in eine solche Position aufsteigen konnte. Der stereotype FBI-Agent ist gepflegt, hat eine ordentliche Frisur und ist elegant gekleidet. Fox Mulder in Akte X oder Anthony LaPaglia in dieser anderen Serie. Banner, Castle und Donaldson passten ins Schema. Edwards wirkte auf mich eher wie ein Gebrauchtwagenverkäufer.


      Castle hatte den Mund geöffnet, um etwas zu sagen, doch Banner, die gesehen hatte, dass er rot anlief, schaltete sich in vorsichtig diplomatischem Tonfall ein. »Bei allem gebührenden Respekt, Sir«, begann sie an SAC Donaldson gewandt, »halten Sie das für eine gute Idee?«


      »Viele Hände schaffen ein schnelles Ende, Agent Banner. Heißt das nicht so?«, warf Edwards ein, bevor sein Chef die Gelegenheit hatte zu antworten. Weder Donaldson noch Banner schien der Schachzug zu gefallen.


      Ich beobachtete Banner, wie sie ihre Gedanken sortierte. Wahrscheinlich versuchte sie, der logischen Erwiderung zu widerstehen, der mit den zu vielen Köchen. »Alle hier kennen die Herausforderung, eine wirksame Spezialeinheit zu koordinieren, in der sie mit anderen Behörden zusammenarbeiten«, äußerte sie stattdessen. »Wird die Sache mit einem Privatunternehmen nicht noch komplizierter?«


      »Was ist er denn?«, wollte Castle unverblümt wissen. »Ein Kopfgeldjäger?«


      »Mr Blake steht uns in beratender Funktion zur Seite«, antwortete Edwards. »Er befindet sich außerhalb der Befehlskette.« Aus dem Blick, den er Donaldson zuwarf, und der Art, wie sich seine Stirn runzelte, seit das Gespräch diese Wendung genommen hatte, vermutete ich, dass er mit diesem Arrangement nicht hundertprozentig einverstanden war.


      »Ich bin kein Kopfgeldjäger«, erklärte ich, an Castle gewandt. »Ich bin aber gut darin, Menschen zu finden, die sich nicht finden lassen wollen.«


      Agent Banner beugte sich in meine Richtung vor. Ihr langes, glänzendes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihr graues Kostüm hätte irgendwie spießig wirken sollen, umschmeichelte aber ihre Kurven auf angenehme Weise. Mit ihren dunkelbraunen Augen schätzte sie mich ein.


      Man will immer einen guten Eindruck bei einem Kunden machen. Das gehört zum Geschäft. Das erklärte, sagte ich mir, warum ich die Prüfung plötzlich bestehen wollte.


      »Und was würden Sie, Mr Blake, in Ihrer… beratenden Funktion als die beste Vorgehensweise vorschlagen?« Sie sprach in gleichmäßigem Ton, ohne die Skepsis zu zeigen, die Castle an den Tag legte. Ich stellte nicht infrage, dass sie ebenso skeptisch war, sie ging nur etwas geschickter mit der Situation um.


      Ich sah auf meine Uhr– kurz vor halb zehn, was hieß, dass unser Ziel bereits mehr als sechs Stunden frei herumlief. Ein Viertel von einem Tag. Jedes Mal, dachte ich wieder. Jedes Mal, wenn ich für Regierungsbehörden arbeitete, begegnete mir dieses Problem. Gebietsansprüche. Berufsstolz. Empfundener Verlust von Autorität. Ich fragte mich, ob sich vor allem FBI-Agenten gekränkt fühlten, die es weit mehr gewohnt waren, die andere Rolle zu übernehmen– hereinzurauschen und irgendwelchen Kleinstadtpolizisten den Fall aus den Händen zu reißen. Was hier natürlich bereits passiert war. Doch ich bezweifelte, dass irgendjemand von ihnen diese Ironie erkennen würde, falls ich sie darauf hinwies.


      »Wir vergeuden unsere Zeit«, sagte ich. »Daher werde ich Ihnen alles erklären: Ich bin nicht hier, um Ihnen den Fall wegzunehmen. Ich bin nicht hier, um Ihnen zu zeigen, wie Sie Ihre Arbeit zu tun haben. Ich bin nicht hier, um den Erfolg für mich zu verbuchen. Ich bin hier, um meine Fähigkeiten anzubieten, und dafür werde ich bezahlt. In Ordnung?«


      Castle öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Donaldson, der offensichtlich keine Lust auf weitere Verzögerungen hatte, kam ihm zuvor. »Sie leiten die Spezialeinheit, Agent Castle. Das hat sich nicht geändert.« Sein Blick allerdings verriet: Das könnte es aber tun.


      Castle lehnte sich zurück, machte den Eindruck, als ordnete er in Gedanken seine Sorgenpunkte und käme zu dem Schluss, dass dieser neue Punkt im Augenblick nicht mehr ganz oben auf der Liste stand und daher erst einmal abgehakt werden konnte.


      In der darauf folgenden Gesprächspause wurde mein Blick auf Wardells Verbrecherfoto gelenkt, das dort lag, wo Edwards es hatte hinfallen lassen. Wie schon der Name kam mir auch das Gesicht bekannt vor. Oder vielmehr wegen der Ähnlichkeit irgendwie vertraut. Vermutlich handelte es sich um das Bild, das auf den Titelseiten und in den Berichten in den Abendzeitungen über die Gerichtsverhandlung verwendet worden war.


      Aber war es wirklich das, was meine Aufmerksamkeit zurück auf das Bild gelenkt hatte? Da war irgendetwas mit den Augen. Etwas aus der Vergangenheit, das ich nicht zu fassen bekam…


      Banner holte mich in die Gegenwart zurück. »Gibt es noch etwas, das wir zu diesem Zeitpunkt wissen müssen?«, fragte sie Donaldson.


      »Im Moment nicht«, antwortete Edwards.


      Mit einem kalten Lächeln signalisierte Donaldson das Ende der Besprechung.


      »Dann sind wir wohl fertig hier«, konstatierte Banner. »Legen wir also los.«


      Als sollten ihre Worte noch unterstrichen werden, klingelte Donaldsons Telefon– eine praktische Unterbrechung mit einem Retroton aus den Neunzigern.


      Donaldson tippte auf den Bildschirm und hielt das Telefon an sein Ohr. Nachdem er sich mit seinem Namen gemeldet hatte, lauschte er wortlos, bis er tief Luft holte. Langsam erhob er sich, drehte sich zum Fenster mit Blick zehn Stockwerke tiefer über die West Roosevelt Road. »Wann?« Wieder machte er eine Pause und schluckte, als er die Antwort gehört hatte. »Wie viele?«


      Edwards’ Kiefer spannten sich an, während er Donaldson beobachtete. Banner und Castle tauschten Blicke aus. Donaldson beendete das Gespräch ohne ein weiteres Wort.


      »In einer Stadt namens Cairo, etwa fünfunddreißig Kilometer vom Tatort entfernt, gibt es ein Einkaufszentrum. Jemand hat auf dem Parkplatz gerade einen Lieferanten erschossen. Zeugen haben niemanden gesehen, der sich ihm genähert hätte. Er sei einfach umgefallen.«
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      Zu schnell– das war das Problem. Zu schnell oder zu früh.


      Wardell schielte auf das Schild, an dem er mit peinlich genauen erlaubten neunzig Kilometer pro Stunde vorbeifuhr. Rastplatz acht Kilometer, Busbahnhof elf, stand darauf, was hieß, dass der Rastplatz mehr oder weniger fünfeinhalb Minuten entfernt war. Er musste telefonieren, und er musste sich umziehen. Wardell war kaum schlank zu nennen, doch in den Klamotten des Russen sah er aus wie ein Clown.


      Ein weißer Wagen tauchte hinter einer Biegung vor ihm auf und raste an ihm vorbei. Weiß, aber nicht von der Polizei. Da fiel ihm ein: Den Wagen sollte er lieber auch wechseln. Schade, der Ford Taurus hatte bisher nur achtzigtausend Kilometer auf dem Buckel. Er ließ sich gut fahren und bot viel Platz im Kofferraum. Wardell gefiel sogar die Farbe.


      Was hatte er noch gedacht, bevor ihn das Hinweisschild auf den Rastplatz abgelenkt hatte? Es gab hier draußen so viele Ablenkungen, so viele Farben und Lichter und Schilder und… Abwechslungen. Er würde eine Zeit lang brauchen, um sich daran zu gewöhnen. Ach ja– zu schnell, das war’s gewesen. Daran hatte er gedacht. Er hatte seinem Verlangen viel zu schnell nachgegeben.


      Der Mord an dem fetten Lieferanten war für Wardell ein ärgerlicher Fehler. Er hatte zwei Schüsse gebraucht, um den Mann zu töten. Zwei. Der erste Schuss in den Oberkörper hatte das Herz des Fahrers verfehlt und ihn irgendwo neben der linken Schulter getroffen. Zum Glück war der Kerl viel zu verwirrt gewesen, um zu fallen, sodass Wardell die Chance hatte, den zweiten Schuss genau zu platzieren und die Sache zu Ende zu bringen.


      Zwei Schüsse.


      Klar, er konnte sich rausreden. Er war nicht mehr in Übung, und mit einer ungewohnten Waffe das erste Mal zu schießen… trotzdem, er hatte sich viel zu schnell darauf eingelassen, hatte viel zu schnell gehandelt. Das musste das Problem sein. Er hätte sich Zeit lassen sollen, ein paar Hundert Kilometer zwischen sich und dieses Feld bringen sollen, auf dem er die toten Männer wie ungeerntetes Getreide zurückgelassen hatte. Zu der PSG1 aus dem Gefangenentransporter gehörte ein volles, abnehmbares Magazin mit zwanzig Schuss. Nicht viel in Anbetracht der Situation, doch für einen ehemaligen Heckenschützen der United States Marine ausreichend. Er hätte sich irgendwo im Wald verstecken sollen, mit einigen Patronen an Wild oder Eichhörnchen üben und sich an die Waffe gewöhnen sollen.


      Aber das war genau das, was man von ihm erwartet hatte– auf Nummer sicher gehen, sich geduckt halten, sich wie ein Schüler vor der Prügelstrafe davonschleichen. Nein, das passte nicht zu seinem Plan.


      Er dachte wieder an den ersten Schuss, visualisierte das Ritual: ein- und ausatmen, den Herzschlag regulieren, das Ziel auswählen, zielen, den Abzug betätigen. Dank der mentalen Rekonstruktion konnte er schließlich den Grund erkennen, warum er sein Ziel verfehlt hatte. Es hatte nicht an mangelnder Praxis und nicht an der neuen Waffe gelegen, sondern an etwas, das er seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr erlebt hatte: Angst. Angst, dass er sein Können verloren hatte. Dass er den Schuss nicht mehr hinbekäme.


      Wegen dieser Angst hatte er seine Gedanken nicht ausschalten können, die nörgelnde Stimme, die ihm ins Ohr geflüstert und das Ritual durchbrochen hatte.


      Doch als dieser erste Schuss ein wenig zu sehr danebengegangen war, um als perfekt durchzugehen, hatte sich in ihm wieder etwas zurechtgerückt. Plötzlich hatte er eine drängende und dringende Aufgabe vor sich gesehen. Eine Aufgabe, die zu Ende gebracht werden müsste. So hatte sich der Nebel in seinem Kopf gelichtet, und er hatte bis zur nächsten Lücke zwischen zwei Atemzügen gewartet, eine mikroskopisch winzige, instinktive Anpassung vorgenommen und die Kugel dort platziert, wo die erste hätte landen sollen: direkt durch das überarbeitete Herz des fetten Mannes.


      Er hatte es immer noch drauf, daran bestand kein Zweifel. Der nächste Fall würde es beweisen.


      Wardell schaltete den Blinker ein und drosselte das Tempo, um auf den Rastplatz abzubiegen. Dieser war klein und heruntergekommen. Rissiger, angefressener Beton um eine Reihe gedrungener einstöckiger Gebäude: ein Imbiss, eine Tankstelle, ein kleiner Laden. Die Gebäude sahen aus, als wären sie Mitte der Sechzigerjahre hier hingeworfen und seitdem sich selbst überlassen worden. Die einzige kosmetische Veränderung war die Anpassung der Benzinpreise auf den Schildern. Wardell ließ seinen Blick über den Rastplatz huschen, suchte nach Warnzeichen. Er bemerkte nichts, doch in Bagdad hatte er, ganz im Sinne der Schockmethode, gefährlichere Orte gesehen.


      Er fuhr in einem weiten Bogen langsam am Rand des Rastplatzes entlang. Er war fast leer: drei große Sattelschlepper, ein kleiner Haufen Pkws, Menschen nicht zu sehen. Er parkte den Ford am anderen Ende vor einer grasigen Böschung mit einer Baumreihe, an der fast am weitesten vom Hauptgebäude entfernten Stelle. Er drehte den Zündschlüssel, schaltete den Motor und das Radio mitten in den Lokalnachrichten ab.


      Er hatte die ganze Zeit über zugehört, nachdem er auf der Suche nach den Nachrichten von einem Sender zum anderen geschaltet hatte. Der Tod des fetten Mannes hatte es noch nicht bis ins Radio geschafft, nicht einmal in die Lokalsender. Das war nicht verwunderlich. Wardells Erfahrung nach– und davon hatte er eine ganze Menge– dauerte es im Allgemeinen mindestens zwei, drei Stunden, bis in den Nachrichten über einen Mord berichtet wurde. Weniger natürlich, wenn der als zu einer Serie gehörig eingestuft wurde.


      Selbst seine Flucht wurde noch nicht erwähnt, was dann doch eine Überraschung war, da sie bereits sieben Stunden zurücklag. Er hätte mittlerweile der Aufmacher in jedem Nachrichtensender sein, sein Verbrecherfoto schon seit den frühen Morgenstunden im Fernsehen und im Internet gezeigt werden und in den Morgenzeitungen prangen müssen. Dass dem nicht so war, hieß, dass die Polizei oder das FBI, oder wer auch immer, die Informationen zurückhielt. Wahrscheinlich dachten sie, sie könnten ihn zur Strecke bringen, noch bevor irgendjemand Wind davon bekam.


      Wardell lächelte bei dem Gedanken, dass sein letzter Mord einen Beamten im mittleren Dienst höchstwahrscheinlich die Stelle kostete. Selbstredend nicht den Kerl, der tatsächlich beschlossen hatte, die Flucht zu vertuschen, sondern wahrscheinlich den in der Hackordnung unter ihm.


      »Habt ihr gehofft, ich würde euch ein oder zwei Tage den Stress ersparen?«, sagte er laut und drehte den Rückspiegel so, dass er sich sehen konnte. Und mit einem langsamen Kopfschütteln: »Tut mir leid, Jungs.«


      Den Blick auf seine eiskalten blauen Augen gerichtet fiel ihm ein, dass er zum ersten Mal seit fünf Jahren in einen Spiegel sah. Der Blick war weniger versöhnlich als der in den glänzenden Kunststoff im Gefängnis. Er zeigte neue Falten, das Grau, von dem sein Bart durchsetzt war. Die Augen allerdings waren gleich geblieben. Sie hatten nicht den Schleier der Niederlage und des Bedauerns angenommen, der ihm bei den anderen Langzeitinsassen aufgefallen war.


      Die Nachrichtensperre würde mit Sicherheit nicht mehr lange währen. Daher musste er unbedingt sein Äußeres ändern. Aus dem Handschuhfach kramte er eine Sonnenbrille heraus. Sie wirkte leicht feminin, hatte ein dunkelbraunes, konservatives Gestell. Sie war ganz in Ordnung. Gerne hätte er noch so etwas wie einen Hut gehabt, doch in diesem Punkt hatte er leider Pech.


      Was natürlich egal war. Seine Spuren zu beseitigen war früher eine Notwendigkeit gewesen. Jetzt diente ihm diese Übung eher dazu, sich freier bewegen zu können. Man würde ihn bis zu diesem Ort verfolgen– sein gegenwärtiges Aussehen war unverwechselbar–, doch er wusste, wie er seine Spur ab hier ins Leere laufen lassen würde. Bis zum nächsten Mord, klarer Fall.


      Er stieg aus, drückte auf dem Schlüssel die Fernbedienung und marschierte auf die deprimierende Ansammlung von Häusern zu. Draußen war es kalt, und ein leichter, aber lästiger Wind zerrte an seinen übergroßen Kleidern.


      Er ging am Imbiss vorbei und blieb vor dem Laden stehen. Ein Glöckchen läutete, als er die Tür aufstieß. Am anderen Ende des Ladens stand eine Frau hinter der Theke. Sie war klein, teigig und ungepflegt– könnte irgendwas zwischen zweiundzwanzig und fünfzig sein. Ihr Blick ruhte eine Sekunde länger als normal auf Wardell. Was in Ordnung war, wenn man einem Mann mit Pennerbart entgegensah, dessen Kleidung drei Nummern zu groß war und der sich Verbände aus Stoffstreifen um Handgelenke und Unterarme gewickelt hatte.


      Wardell beobachtete sie. Sie schnappte nicht nach Luft, sah nicht nach unten, um sein Gesicht mit einem kürzlich von der Polizei verschickten Fahndungsaufruf zu vergleichen.


      Er grüßte sie mit einem Nicken und bewegte sich methodisch, aber nicht eilig von einem Regal zum nächsten. Er nahm sich einen Verbandskasten und ein Körperpflegeset für Herren, zu dem eine Nagelschere, ein Nassrasierer und Rasiergel für empfindliche Haut gehörte. In einer Ecke fand er Bekleidung für Touristen, wo er sich für eine Jeans in seiner Größe sowie für ein limettengrünes T-Shirt mit einem Motiv in grellem Pink entschied. Zuletzt machte er am Kühlregal Halt, aus dem er ein mit Thunfisch belegtes Roggenbrot und eine koffeinfreie Diätcola nahm. Er mochte keine Substanzen, die seine Stimmung, Koordination oder Reaktionszeit beeinflussten.


      Auf dem Weg zur Kasse fiel ihm ein rot-schwarzes Buch ins Auge, eins, das so ähnlich aussah wie die vielen anderen Taschenbücher auf dem Drehständer. Er grinste und zog es heraus. Es hieß Der Sommer des Schreckens– auf der Spur des Heckenschützen von Chicago, von Sheriff John Hatcher. Er blätterte es durch, lächelte bei der Erinnerung, die dank der Hochglanzbilder in der Mitte in ihm wachgerufen wurden. Er hob eine Augenbraue, als er das Bild von dem Haus entdeckte, das Hatcher mit den Erträgen aus seiner Prominenz gekauft hatte. Er überlegte, wie sehr Hatcher eine Revanche gefallen würde, nachdem er offenbar den gesamten Ruhm dafür eingeheimst hatte, ihn das erste Mal geschnappt zu haben.


      Wardell archivierte den Gedanken für später und stellte das Buch zurück. Sein letztes Ziel war noch dasselbe geblieben, doch es würde nichts schaden, sich abgesehen von dem einen, das ihm zum Aufwärmen dienen sollte, noch ein paar weitere zu suchen.


      Er trat an die Theke und gab der Verkäuferin die Möglichkeit, ihn sich aus der Nähe zu betrachten. Sie versuchte, ihn nicht anzustarren, konnte ihre Neugier aber nicht verbergen. Kein Zweifel: Er würde später identifiziert werden. Das hieß, sofern das noch nicht passiert war. Und für diesen Fall hing an der Theke an einer Schnur ein Kugelschreiber. Mehr brauchte er nicht, um das Problem zu lösen. Wardell sah der Verkäuferin ins Gesicht, bis sie den Blick abwandte. Jetzt war er sich sicher, dass sie ihn nicht erkannt hatte. Das war gut. Wardell hasste Unordnung.


      Sie scannte die Sachen ein, die er auf die Theke gelegt hatte, hob eine Augenbraue, als sie zum grünen T-Shirt griff, und nannte den Gesamtbetrag. Er nahm vier Zehner aus einer braunen Damenbrieftasche aus Leder und bezahlte mit einem wissenden Lächeln, das sie verwirrte.


      Eh, Mädel, du wirst noch deinen Enkeln von dieser Geschichte erzählen, dachte Wardell, als sie mit sichtbarem Unbehagen zurücklächelte.
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      Die Toiletten auf dem Rastplatz waren kalt und dreckig und stanken. Aber er war hier alleine, es gab Waschbecken und fließendes Wasser. Und wieder Spiegel.


      Wardell machte sich den Oberkörper frei und wusch sich– an einem Waschbecken aus Porzellan, nicht aus rostfreiem Stahl wie das in seiner Zelle. Er hätte aus zwei Hähnen zwischen eiskaltem und kochend heißem Wasser wählen können, doch lieber stopfte er den Abfluss mit Papierhandtüchern zu und ließ das Waschbecken mit gut temperiertem Wasser volllaufen, in das er dann sein bärtiges Gesicht tauchte. Zwei Minuten lang hielt er den Atem an, genoss die fehlenden Sinneswahrnehmungen.


      Nachdem er jahrelang seine Erinnerungen in Schach gehalten hatte, gab er ihnen jetzt wieder Raum, sich auszubreiten. Gegen Ende seines Tauchvorgangs, als das Pochen in seinen Schläfen zu einem Crescendo anstieg, meinte er beinahe, den Widerhall der Schüsse über all die Jahre hinweg zu hören. Er erinnerte sich an Blut, Hitze und Dreck. Er erinnerte sich daran, wie er immer wieder abgedrückt hatte, wie ganz in der Nähe Blut gespritzt war, hörte die Angst- und Schmerzensschreie. Und er erinnerte sich daran, unterbrochen worden zu sein.


      Langsam hob er den Kopf wieder aus dem Wasser, bevor er ebenso langsam den Atem ausstieß. Schon zwei Mal war sein Plan vereitelt worden. Einmal dort drüben und einmal in Chicago. Er fühlte sich wie eine angespannte Bogensehne, die nicht wieder losgelassen wurde. Diesmal würde ihn niemand aufhalten.


      Zuerst ein paar Zielübungen– die waren für sich genommen schon gut, solange sie Spaß machten. Dann ein paar Rechnungen begleichen, um eine Botschaft zu senden. Dann das Finale. Bevor sie ihn schnappen würden, wollte er sich ein Einkaufszentrum, ein Kino oder einen U-Bahnhof vorknöpfen– der Ort spielte eher eine untergeordnete Rolle, Hauptsache, es hielten sich viele Menschen auf begrenztem Raum auf. Und dann? Dann würde er schießen, bis ihm die Munition ausgehen und er selbst niedergestreckt werden würde.


      Wieder blickte er in seine eigenen Augen, war fasziniert von seinem Spiegelbild. Hatte ihn seine Gefängnisstrafe eitel gemacht, oder war es der Reiz des Neuen, der bald wieder verblassen würde?


      Er müsste das Gesicht wechseln, ebenso wie er es mit der Kleidung getan hatte. Seine Flucht würde an die Öffentlichkeit gelangen und sein Verbrecherfoto aus der Todeszelle überall gezeigt werden– früher oder später würde dies der Fall sein. Anderseits reichte es nicht, sich zu rasieren und die Haare zu schneiden, weil es auch sein Foto aus der Armeezeit gab– von dem zweiundzwanzigjährigen Caleb Wardell in Kampfanzug mit ernster Miene vor der amerikanischen Flagge. Man würde ihn so oder so suchen: als bärtigen Serienmörder und als sauber rasierten Captain America mit Bürstenhaarschnitt. Die goldene Mitte war nötig. Also griff er zur Nagelschere, die er im Laden gekauft hatte, und schnitt den Bart kurz, um sich anschließend zu rasieren.


      Zehn Minuten später war er verwandelt. Sein Haar hatte er nicht geschnitten, sondern nur streng aus seiner Stirn nach hinten gezogen und mit einem Gummiband zusammengebunden, das er im Handschuhfach des Ford gefunden hatte. Der wild wuchernde Bart war verschwunden, gestutzt zu einem sauberen Ziegenbart mit messerscharfen Kanten. Sein Gesicht sah ein bisschen blass, ein bisschen hagerer und deshalb auch ein bisschen älter als in seiner Erinnerung aus, trotzdem ansonsten ziemlich gut. Haar und Bart verliehen ihm ein völlig neues Aussehen, ein wenig wie das eines Schauspielers aus einem der Indianer-Jones-Filme oder vielleicht wie das eines Songschreibers von Beatmusik. Wichtig war, dass er überhaupt nicht wie ein Sträfling oder Soldat wirkte.


      Und wie sieht der nächste Schritt aus, Soldat?


      Er kannte die Vorgehensweise: Zielübungen machen und Rechnungen begleichen. Er hatte bereits eine Liste erstellt, Zeit zum Nachdenken hatte er ja reichlich gehabt. Diese Liste konnte er noch im Kopf führen, weil sie bisher nur vier Namen enthielt. Aber das war in Ordnung. Es war noch Platz für viele weitere.


      Er setzte sich die Sonnenbrille wieder auf und ging nach draußen. An der Mauer hing ein Münztelefon mit einem einfachen Internetzugang. Ihm kam eine Idee. Er warf ein paar Vierteldollarmünzen ein und erstellte unter einem falschen Namen ein E-Mail-Konto. Nachdem er ein paar weitere Münzen eingeworfen hatte, telefonierte er mit jemandem, dessen Nummer er sich eingeprägt hatte.


      Als er das erledigt hatte, begutachtete er die Umgebung. Die Toiletten befanden sich abseits der Tankstelle, sodass die Verkäuferin sein neues Aussehen nicht bemerken konnte. Dennoch ging er gesenkten Hauptes quer über den Parkplatz auf den blauen Ford zu. Er öffnete die Heckklappe und umfasste die Gurte der schwarzen Reisetasche, die er zuvor dort entdeckt hatte und die überraschend viel Platz bot. Den Inhalt– ein Handtuch und Sportklamotten– hatte er bewusst nicht herausgenommen, um sie voller wirken zu lassen und damit sich das Gewehr darin nicht abzeichnete. Er nahm die Tasche aus dem Kofferraum und schloss die Klappe. Diesmal brauchte er sie nicht abzuschließen. Vom Wagen aus stieg er den steilen, mit Gras bewachsenen Hang bis zu der Baumreihe hinauf, hinter der sich unmittelbar der Highway befand. Oben angekommen blickte er, die Augen gegen die blendende Sonne zusammengekniffen, neben der Fernstraße Richtung Osten. Drei Kilometer entfernt glitzerte eine kleine Provinzbushaltestelle aus Aluminium und Glas.


      Zeit, sich auf den Weg zu machen.
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      Wie der Soldat hieß, hatte ich nicht gewusst, daher hatte mir der Name Caleb Wardell nichts gesagt, als sein Bild Jahre zuvor auf allen Titelseiten der Zeitungen geprangt hatte.


      Obwohl ich das Verbrecherfoto Dutzende Male in den Medien gesehen hatte, hatte ich es nie genauer betrachtet. Nicht nur wegen des Bartes und der Gefängniskleidung, sondern weil es, flüchtig betrachtet, genauso aussah wie alle anderen. Es hatte einen wahnsinnigen, gefährlichen und selbstgefälligen Mann gezeigt. Der Name des Mörders und das dazugehörige Bild waren unerwünschte Hintergrundgeräusche– wie ein Sommerhit im Radio oder die allgegenwärtige Werbung. Sie gehörten nicht zu der Welt, in der ich lebte und arbeitete, daher hatte ich keinen Grund gehabt, genauer hinzusehen, an der Oberfläche zu kratzen, um die Ähnlichkeit zu erkennen.


      Doch das alte Foto in der Akte ließ keinen Zweifel. Das Lächeln des jungen Soldaten vor der Flagge war unverwechselbar, ebenso waren es diese Augen.


      Mosul 2008. Knapp fünfundvierzig Grad im Schatten. Zu viele Ausländer hielten sich aus zu vielen verschiedenen Gründen dort auf. Saddam war schon eine Zeit lang zuvor gestürzt worden, und die bei den Einwohnern aufgekeimten guten Absichten waren schon längst verdampft wie Pisse auf heißem Sand. Sie wollten uns nicht haben. Mit Sicherheit wollten sie auch die Aufständischen nicht haben, vor allem jene nicht, die sich von sich aus bemüßigt sahen, aus Pakistan anzureisen, um ihren Urlaub in einem fremden Land im Rahmen eines heiligen Krieges zu verbringen.


      Die Feindseligkeit wurde nicht einfach nur auf Rassen oder Nationalitäten übertragen, es gab sie auch intern: Das Militär wollte nicht, dass die CIA dort herumschlich und mit ihrem Unfug den Soldaten das Leben schwer machte. Und keiner von ihnen legte Wert auf die Söldner, auf diese Blackwater-Ärsche, die gleichermaßen große Probleme machten und ein kleines Vermögen verdienten.


      Und wir? Uns wollte auch niemand haben. Wie gewöhnlich wusste niemand genau, wer wir waren oder warum wir dort waren. Auch ohne dieses Wissen hatte sich jeder schnell eine Meinung über uns gebildet. Vermutlich dachten die meisten, wir gehörten zu einer der anderen Gruppen. Einige der Jungs von der CIA hatten eine Ahnung, hatten einen oder zwei Decknamen für etwas flüstern hören, das gar keinen Namen hatte. Sie waren immerhin so weit im Bilde, um zu kapieren, wie viel vor ihnen geheim gehalten wurde. Und genau deswegen hassten sie uns wirklich.


      Mosul, Sommer 2008. Mohammed Rassam. Ein gewöhnlicher Auftrag, gut durchorganisiert, jedoch völlig vermasselt durch einen Schurken mit zwei kalten blauen Augen.


      In diese Augen blickte ich und merkte, dass es dem Menschen dahinter scheißegal war, ob ich den Abzug drückte oder nicht. Diese Augen zeigten keine Angst, kein Gefühl, nur die kalte Zielstrebigkeit eines weißen Hais.


      Ein Dutzend tote Zivilisten. Ein toter Ein-Millionen-Dollar-Spion. All das nur wegen dieses eiskalten Mörders. Ich hatte damals nur meinen Auftrag erledigt, aber jetzt…


      »Wir sind da.«


      Ich hob den Kopf. Agent Banner saß im Learjet auf der anderen Seite des schmalen Mittelgangs und sah mich an. »Sind Sie bereit dafür? Sie machen keinen sehr… munteren Eindruck.« Sie sah mich an wie eine große Schwester, die gezwungen war, ihren kleinen Bruder mit auf eine Party zu nehmen.


      »Habe nur nachgedacht. Gehen wir.«


      Skeptisch hielt sie meinem Blick noch eine Weile stand, bevor sie den ihren argwöhnisch Castle hinterherwarf, der bereits zur offenen Luke des Learjet ging. »Macht’s Ihnen was aus, wenn ich fahre?«, fragte sie mich.


      Ich schüttelte den Kopf und sah erneut nach unten zu der Akte in meiner Hand.


      Caleb Wardell. Jetzt wusste ich seinen Namen. Und zwanzig tote Zivilisten– Tendenz steigend– sagten, dass ich ihn hätte erledigen sollen, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte.
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      Banner behielt die meiste Zeit die Straße im Auge, drehte ihren Kopf nur hin und wieder nach rechts, um nachzusehen, was Blake trieb. Er las, scheinbar konzentriert, noch immer in der Wardell-Akte. Seit sie aus dem Flugzeug gestiegen waren, hatte er kein Wort gesprochen, hatte nicht einmal aus dem Fenster geblickt, soweit ihr aufgefallen war. Wäre nicht das leise Rascheln beim Umblättern alle paar Sekunden, hätte sie beinahe vergessen können, dass er neben ihr saß. In der Stille trieben ihre Gedanken zu ihrer Tochter ab. Helen, ihre Schwester, würde Annie wie gewöhnlich von der Schule abholen, doch höchstwahrscheinlich würde sie Helen anrufen und bitten müssen, Annie über Nacht bei sich zu behalten. Schon wieder.


      Sie verdrängte die ihr vertrauten Sorgen einen Moment, um sich auf den riesigen Sattelschlepper zu konzentrieren, den sie überholen wollte. In dem mäßigen Verkehr, der an diesem Vormittag herrschte, schienen sie dem Regen hinterherzufahren, weil die Straße vor ihnen beständig nass war.


      Es war Castles Idee gewesen, dass sie zusammen mit Blake vom Flughafen zum Tatort fahren sollte. Er hatte Banner beim Verlassen des Besprechungszimmers beiseitegenommen. Seiner Stimme war die übliche persönliche Feindseligkeit nicht anzumerken gewesen– von seinem Standpunkt aus befand sie sich im Moment auf seiner Seite. Die anderen drei Männer im Blick hatte er geflüstert: »Behalten Sie ihn im Auge. Schauen Sie, ob Sie aus ihm schlau werden.«


      Aus ihm schlau werden. Sie hatte bereitwillig zugestimmt, doch wenn sie jetzt darüber nachdachte, schien diese vage Anweisung eine Menge Forderungen zu enthalten: Kann er uns helfen? Wird er sich uns in den Weg stellen, oder– noch schlimmer– können wir ihm vertrauen?


      Wer war er?


      Bisher hatte Banner nur den ersten Teil von Castles Bitte ausgeführt: Blake im Auge zu behalten. Das war eher keine Leistung angesichts der Tatsache, dass er in dem grauen FBI-Geländewagen bei hundertvierzig Stundenkilometern neben ihr saß. Was den zweiten Teil betraf, war sie, seit sie das Gebäude verlassen hatten, bezüglich Blake nicht schlauer geworden.


      Zu Anfang war ihre Strategie gewesen, ihm die kalte Schulter zu zeigen, um ihm die Gelegenheit zu geben, sich zu öffnen. Vielleicht legte es Blake aber auch darauf an, dass sie zutraulich wurde, wenn auch nur, damit sie einfacher zu handhaben war. Mit ihrer Vorgehensweise war sie kläglich gescheitert. Entweder verfolgte er dieselbe Strategie– und hatte weit mehr Erfolg damit–, oder er war tatsächlich in diese Akte vertieft. Widerwillig beschloss sie, ein Gespräch anzufangen. Es fühlte sich wie eine kleine Niederlage an, als würde sie in einem Blickwettbewerb als Erste blinzeln. »Machen Sie Ihre Hausaufgaben?«, fragte sie in bewusst neutralem Ton.


      Blake hob den Kopf, wirkte kurzzeitig leicht desorientiert, als wäre er gerade aus einer Trance erwacht. Jetzt wusste sie, dass sein Schweigen nicht Teil einer Strategie gewesen war. »Tut mir leid.« Er lächelte. »Manchmal bekomme ich einen Tunnelblick.«


      Irgendetwas in seinem Lächeln hatte ihrer Deckung einen kleinen Stich versetzt. Ihr war klar, dass sie unrecht gehabt hatte: Er sah überhaupt nicht nichtssagend aus. Klar, vom Äußeren her vermittelte er, »durchschnittlich« zu sein, doch nachdem sie etwas Zeit mit ihm verbracht hatte, bemerkte sie seinen ausgeprägten Kiefer, die stechend grünen Augen, die bis ins Innerste durchzudringen schienen. Sie wandte ihren Blick rasch zur Straße zurück. »Mir ist es egal, ob Sie was sagen oder nicht.«


      Wenn Blake die Kränkung nicht entgangen war, ließ er sich nichts anmerken. »Ich war nur in Wardells Akte vertieft. Boah, der ist echt ein harter Brocken!«


      Auch sein Akzent war schwer bis gar nicht zuzuordnen, obwohl er nicht deplatziert klang. Gewöhnlich sprach er mit einem allgemeinen Ostküsten-Tonfall, hin und wieder aber hörte er sich an, als käme er von weiter weg, fast schon britisch. Er sprach wie jemand, der nicht nur an einem Ort aufgewachsen war.


      Banner nickte kurz zu Blakes Bemerkung. Sie hatte den ursprünglichen Wardell-Fall nicht bearbeitet, damals in dem langen, stickigen Sommer, sondern sich mit Bankraub beschäftigt. Doch natürlich hatte sie die Morde mit morbider Faszination verfolgt, wie jeder beim FBI. Ach was, wie alle im ganzen Land.


      »Ich dachte, Sie hätten die Todesstrafe in Illinois abgeschafft«, sagte Blake nach einer Minute.


      »Ja, haben wir«, antwortete sie. »Ich meine, der Staat hat das getan. Aber Wardell wurde unter anderem auch wegen Entführung verurteilt. Damit konnte der Bezirksstaatsanwalt den ganzen Fall auf Bundesebene hieven, was hieß, dass die Todesstrafe auch für ihn legitim infrage kam.«


      »Die Todesstrafe legitim infrage kommen«, wiederholte Blake nachdenklich, zuckte mit den Schultern und sah wieder zur Akte hinab. Banner behielt die Straße im Blick. Da die Sonne eine Lücke in den Wolken fand und auf der nassen Straße funkelte, nahm sie eine Sonnenbrille aus dem Handschuhfach. Blake blätterte um. Nach weiteren fünf Kilometern hielt Banner es nicht mehr aus.


      »Sind Sie mit dem ursprünglichen Fall vertraut?«, fragte sie.


      »Ich weiß nur aus der Zeitung, was passiert ist«, antwortete er, ohne von der Akte aufzublicken. Doch sein angedeutetes Lächeln verriet ihr, dass er mehr wissen musste. »Ich war damals im Ausland.«


      Im Ausland, um was zu tun?, war die Frage, die sich ihr aufdrängte. »Sie haben doch bestimmt jetzt eine Meinung dazu. Hätten Sie ihn damals schneller schnappen können?«, fragte sie stattdessen.


      Blake sah auf, Banner sah wieder zur Straße. Er wartete zehn Sekunden mit der Antwort, eine Technik, die sie durchschaute. Er ließ die Feindseligkeit verstreichen, die in ihrer Frage mitschwang. »Ich hätte einige Dinge anders gemacht«, erwiderte er. »Aber ich glaube, das hätten Sie auch.«


      »Ach ja?«


      »Es war auf mehreren Ebenen ein juristisches Debakel, kombiniert mit Medienhysterie und etwas Glück für den Mörder. Damit standen die Ermittler vor einer praktisch unlösbaren Aufgabe.«


      Ärgerlicherweise war seine Einschätzung nicht nur richtig, sondern kam auch noch unparteiisch ehrlich daher. Die Jagd nach dem Mann, den die Zeitungen zwangsläufig mit »Der Heckenschütze von Chicago« bezeichnet hatten, war durch das Gerangel der Behörden, politische Beeinflussung und Murks auf bürokratischer und operativer Ebene gekennzeichnet gewesen. Die anfangs hilfreichen Medien waren mit dem Anwachsen des Leichenberges ungeduldig geworden. Als man Wardell schließlich gefasst hatte, waren sie ganz aus dem Häuschen gewesen, vor allem sobald herausgekommen war, dass er der Freund des ersten Opfers gewesen war. Außerdem passte sein Profil als verärgerter Exsoldat. Und das Sahnehäubchen: Der Dreckskerl war sogar live auf CNN als entsetzter Zeuge des zehnten und elften Mordes interviewt worden.


      Addierte man diese Tatsachen zu den öffentlich ausgeführten Nahkämpfen und einigen gut publizierten Pannen, vertraten die nationalen Medien und ein paar Millionen Sesseldetektive die gemeinsame Meinung, dass ein zehnjähriges Kind die Morde bereits im Keim hätte ersticken können.


      Da störte es auch niemanden, dass die Familie der Exfreundin, Mia Jennings, Wardell überhaupt nicht gekannt und von der Beziehung nichts gewusst hatte. Dass er aus Birmingham in Alabama stammte und ihn nichts mit Chicago in Verbindung brachte. Dass er als Profischütze das tat, wozu er ausgebildet worden war, nämlich zu morden, und das Blatt sich immer zu seinen Gunsten gewendet hatte. All das zählte nicht, weil es die Version der Geschichte störte, die zu erzählen sich die Medien entschieden hatten, nämlich dass die Polizei, das FBI und die Regierung die Sache vermasselt und neunzehn Menschen deswegen ihr Leben verloren hatten.


      Am Ende war es ein alter Stadtpolizist gewesen, der für den Durchbruch und für Wardells Verhaftung gesorgt hatte. Man hatte nicht erwartet, ihn lebend zur Strecke zu bringen, doch überraschenderweise hatte sich Wardell mit erhobenen Händen ergeben und in aller Ruhe abführen lassen. Jetzt, als Banner darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass seine Kapitulation Teil des Problems gewesen war. Hätte er gekämpft, um wie erwartet in einem Kugelhagel niedergestreckt zu werden, wäre dieser Ausgang für viele Beteiligte und Nichtbeteiligte zufriedenstellender gewesen. Einige Unzulänglichkeiten im Rahmen der Ermittlungen wären im Gegenzug für ein dramatisches Ende entschuldbar gewesen. Doch das Schwein hatte nur seine Hände gehoben und sich ergeben, als wäre alles nur ein Spiel. Was nur den Glauben der Medien verstärkt hatte, dass die Behörden Mist gebaut hatten, und nicht etwa, dass Wardell eine beeindruckende Show abgezogen hatte. Ein unterschwelliger Vorwurf klang in den Nachrichten und Talkshow-Monologen stets mit: Das kann doch nicht so schwer gewesen sein.


      »Was war mit Ihnen?«, fragte Blake nach einer Minute. »Hatten Sie damit zu tun?«


      Banner schüttelte den Kopf. »Agent Castle hat den Fall bearbeitet.«


      Blake drehte den Kopf geradeaus zur Straße. »Ihm scheint der Gedanke einer erneuten Stippvisite nicht zu schmecken.«


      »Sicher nicht.«


      »Sie mögen ihn nicht.« Eine Feststellung, keine Frage.


      »Er ist ein hervorragender Ermittler«, antwortete sie, merkte aber im gleichen Augenblick, dass sie Blakes Worte durch ihr Ausweichen bestätigt hatte.


      Wieder Schweigen. Banner nutzte es, um darüber nachzudenken, warum sie Castle nicht mochte oder, genauer gesagt, warum er sie nicht mochte Es hatte mit Markow im Jahr zuvor zu tun. Was damals passiert war, war mit Sicherheit nicht ihr Fehler gewesen, doch Castle war anderer Meinung. Weitere sieben Kilometer später war es Blake, der dieses Mal zuerst etwas sagte.


      »Ich verstehe nicht, wie das passiert ist.«


      Banner sah ihn an, wartete, bis er weitersprach.


      »Wie er geflohen ist, meine ich. Nur zwei Wachen im Transporter, minimale Sicherheit.«


      »Das hätte nicht sein dürfen«, stimmte Banner zu.


      »Damit bleiben nur zwei Möglichkeiten.«


      »Ja. Entweder hat jemand die Sache vermurkst, oder jemand wurde bezahlt, um die Sache zu vermurksen.«


      »Und worauf setzen Sie?«


      Banner verzog das Gesicht. Die Antwort auf die Frage war klar, doch sie wusste, dass ihn weniger ihre Meinung interessierte, sondern vielmehr, wie offen sie war. »Diese Russen wussten genau, wo sie warten mussten.«


      »Dem stimme ich zu. Aber zu wissen, wie es passiert ist, hilft uns noch nicht weiter. Genauso hatte es schließlich den Russen nicht weitergeholfen, lediglich zu wissen, wo sie warten mussten.«


      Banner fiel auf, dass sie etwas übersehen hatte. »Was wird Ihrer Meinung nach ihr Boss in der Angelegenheit unternehmen?«


      »Korakowski?« Blake zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle, dass es für ihn mehr als eine Unannehmlichkeit darstellt. Er wollte, dass Mitchell stirbt, Auftrag erledigt. Anders als die Mafia der alten Garde sind diese Typen nicht gerade für Gefühlsduselei bekannt.«


      »Geht es hier nicht auch um Respekt? Wird er es wegen seiner Männer nicht auf Rache absehen?«


      »Vielleicht wenn es um Rivalität ginge, aber das ist hier nicht der Fall. Wardell ist eine Naturgewalt, mit der sie zufällig kollidiert sind. Etwas Unvorhersehbares. Wie… schlechtes Wetter. Keine persönliche Beleidigung.«


      »Schlechtes Wetter«, wiederholte sie und dachte an das, was ihnen im wörtlichen und im übertragenen Sinn bevorstand.


      In ihrem Gespräch gab es die nächste Flaute. Das war es jetzt nämlich, ein Gespräch. Ein Fortschritt, auch wenn Banner nach wie vor nichts Neues über Blake wusste– außer dass er einige Zeit im Ausland verbracht hatte und sich in der Gruppenpsychologie der russischen Mafia auskannte.


      »Sie suchen also Menschen, die sich nicht finden lassen wollen«, kam sie in der Stille zu dem Schluss, auf einen beiläufigen Tonfall achtend.


      »Das stünde auf meiner Visitenkarte, wenn ich eine hätte.«


      »Tun Sie das schon lange?«


      »Kommt mir so vor.«


      »Haben Sie immer selbstständig gearbeitet, oder haben Sie woanders angefangen? CIA vielleicht?« Es war ein Schuss ins Blaue, sie hatte keine große Hoffnung, möglicherweise doch ins Schwarze getroffen zu haben. Banner hatte bereits mit vielen CIA-Leuten zusammengearbeitet und noch einige mehr kennengelernt, doch Blake passte nicht ins Profil.


      Blake schüttelte lächelnd den Kopf, als fühle er sich unbeabsichtigt beleidigt. Er nahm eine Sonnenbrille aus der Innentasche seines Mantels und setzte sie auf. Banner überlegte, ob er sich vor den Sonnenstrahlen oder vor etwas anderem schützen wollte.


      »Stimmt denn das Geld?«, bohrte sie weiter, als er nicht antwortete.


      Blake nahm einen langen Atemzug durch die Nase, als würde er über die Frage nachdenken. Schließlich nickte er. »Hängt vom Auftraggeber ab.«


      »Und wer sind Ihre Auftraggeber?«


      »Jeder, der einen anderen sucht.«


      Sie warf ihm einen sarkastischen Blick zu.


      Er neigte den Kopf wie zur Entschuldigung. »Manchmal die Polizei oder die Regierung. Manchmal große Unternehmen. Manchmal einzelne Menschen.«


      »Einzelne reiche Menschen«, korrigierte sie ihn.


      »Ich arbeite auch manchmal umsonst. Es geht nicht nur um Geld.«


      »Um was dann? Um die Herausforderung?«


      »Ja, unter anderem.«


      Die erste Straßensperre kam vor ihnen in Sicht, und als wäre es Absicht, fielen zu guter Letzt die Tropfen vom Himmel, denen sie offenbar hinterhergejagt waren. Es regnete zwar nur leicht, die Windschutzscheibe wurde trotzdem rasch von einem Wasserschleier getrübt. Die Zeit war zu Ende und Banner frustriert über den mangelnden Fortschritt bezüglich ihrer investigativen Arbeit. Sie wusste immer noch fast nichts über diesen Kerl. Am allerwenigsten, ob sie ihm trauen konnte. Sie schaltete die Scheibenwischer ein, nahm den Fuß vom Gaspedal, als sie sich den Polizisten näherte, die die Straße blockierten, und zog ihren Dienstausweis aus ihrer Jackentasche.


      Sie nickte in Richtung der Akte, die auf Blakes Schoß lag. »Mit diesem Fall werden Sie in jedem Fall Ihren Spaß haben.«
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      Mein erster Gedanke war: absolut perfekter Tatort für den Zweck, für den er ausgewählt worden war.


      Ich ließ meinen Blick über den Parkplatz des Einkaufszentrums gleiten. Er war quadratisch, an zwei Seiten von Bäumen gesäumt, an der dritten Seite der Highway, an der vierten die in einer Reihe mehr oder weniger gleichmäßig verteilten Geschäfte. Obwohl der Parkplatz voll mit Autos stand, die alle vorübergehend von der Polizei in Geiselhaft genommen worden waren, konnte man ihn als weitläufig bezeichnen. Egal, wo jemand stand, auch zwischen zwei Autos, er war von der Brust an aufwärts gut sichtbar. Das Netz aus anständig geparkten Fahrzeugen gab das Bewegungsmuster vor, ließ vorhersehen, welchen Weg jemand ging. Die Bäume boten einerseits eine hervorragende Deckung für jemanden, der geduldig ein Ziel auswählte und anvisierte und anschließend fliehen wollte. Andererseits dienten sie auch als wirksamer Windschutz, auch wenn der Wind einem Profi wie Wardell nichts anhaben konnte.


      Ja, ein wirklich perfekter Ort für einen Mord in einer Kleinstadt, wenn man davon ausging, dass es sich hier um einen Fall handelte, bei dem sich ein zufälliges Opfer an einem bestimmten Ort aufhielt, und nicht um einen Fall, bei dem ein bestimmtes Opfer an einem zufälligen Ort getötet werden sollte. Die Informationen, die ich aus der Akte gewonnen hatte, bündelten sich nach und nach bereits zu einer Theorie, zu einer Vorhersage für zukünftige Ereignisse. Diese Entwicklung widersprach nicht direkt diesem Gedankengang, unterstützte ihn jedoch auch nicht so richtig. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich mich lieber auf die Gegenwart konzentrieren sollte. Das große Ganze würde sich mit der Zeit von selbst ergeben.


      Der gesamte Parkplatz war bis zu den Bäumen, zur Straße und zu den Geschäften hin abgesperrt. Banner zeigte ihren Dienstausweis einer Polizistin, die an der Absperrung stand. Sie begutachtete uns mit leichtem Groll, trat aber zur Seite, sodass wir unter dem Absperrband hindurchhuschen konnten. Das FBI hatte, wie zu sehen war, die örtliche Polizei bereits als Wachpersonal eingesetzt.


      »Ich wusste gar nicht, dass es in Illinois ein Cairo gibt«, bemerkte sie, sprach den Namen des Ortes dabei wie die ägyptische Hauptstadt aus.


      »Kehr-oh«, korrigierte ich sie. »Der Ort hier wird anders ausgesprochen.«


      »Er hat recht«, bestätigte die Polizistin, die uns bereits den Rücken zugekehrt hatte.


      »Woher, zum Teufel, wissen Sie das?«, fragte Banner.


      Ich zuckte mit den Schultern. Dies war nur eins der Dinge, die ich zufällig wusste– ein paar Jahre zuvor hatte ich im ägyptischen Kairo gearbeitet und konnte mir kaum zwei unterschiedlichere Orte vorstellen.


      »Kehr-oh«, wiederholte Banner nachdenklich.


      Wir gingen, durch die Pkws zum Zickzackmuster gezwungen, quer über den Parkplatz. Alles war voll, einige Autos waren auf dem mit Gras bewachsenen Rand abgestellt worden. Der leichte Regen fühlte sich eher wie Nebel an. Ich drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um einen Eindruck vom Tatort zu bekommen.


      Polizeiwagen standen entlang des Highways, vor den Geschäften drängte sich eine Menschenmenge bis dicht vors Absperrband. Sie bestand zu gleichen Teilen aus Gaffern und aus rauchenden Ladenangestellten in Arbeitskleidung. Ich fragte mich, ob die Geschäfte evakuiert worden waren oder ob diese Art der Abwechslung der ganzen Stadt einen Urlaubstag beschert hatte. Die Zuschauer drängten sich hinter einer Absperrung an einem kleinen Parkbereich unter einer Reihe großer, roter Schilder, auf denen angedroht wurde, was mit unbefugt parkenden Autos passierte. Auf einer leeren Parkbucht des Mitarbeiterparkplatzes stand ein bulliger Polizist und behielt die Menge im Auge, als befürchte er, sie könnte jeden Moment nach vorne preschen.


      Innerhalb des abgesperrten Bereichs schien sich das Geschehen auf eine Stelle in der Nähe des Eingangs zu einem Supermarkt zu konzentrieren. Anzüge und Uniformen drängten sich um etwas, das auf dem Boden lag. Die Ladebucht nahm ein riesiger blau-grauer Lkw als Einsatzzentrale des FBI ein. Banner ging schnurstracks auf diesen Bereich zu.


      Sie bewegte sich durch das Labyrinth aus Glas und Aluminium, ohne sich auch nur ein Mal nach mir umzudrehen. Einer der Hubschrauber der Nachrichtensender schwebte etwa sechzig Meter über uns und beobachtete uns, die beiden neuen Gestalten, wie ein Insekt. Ich hielt mein Gesicht gesenkt, abgewandt von den Kameras dort oben, konnte aber nicht verhindern, dass es sich wegen des kalten Luftstroms verzog, den die Rotorblätter trotz der schützenden Baumkronen über den Platz verbreiteten.


      Ein Agent in dunklem Anzug begrüßte uns, sobald wir die Gruppe der Polizisten und FBIler erreicht hatten. Er prüfte Banners Dienstmarke erneut und beäugte mich misstrauisch, als Banner meine Anwesenheit mit »Er gehört zu mir« erklärte. Im äußeren Ring der Anwesenden öffnete sich eine Lücke, durch die wir ins Zentrum des Verbrechens traten. Darin befand sich ein kleinerer Ring von Menschen. Ich erkannte Castle, einen weiteren Agenten sowie zwei Kriminaltechniker in ihren blauen Schutzanzügen. Sie standen alle um das erste Opfer herum. Verbittert stellte ich fest, dass mir spontan genau diese Formulierung eingefallen war: das erste Opfer.


      Es war die Leiche eines großen Mannes, der eine enge, beige Stoffhose und ein braunes Hemd trug, seine Baseballkappe war ihm vom Kopf gerutscht. Er lag auf dem Rücken, den Blick desinteressiert in den bewölkten Himmel gerichtet. In seinem Oberkörper prangten zwei Eintrittswunden. Eine Kugel, offensichtlich die tödliche, hatte sich mitten durch die Brusttasche auf der linken Seite des Hemdes gebohrt. Da der Mann rückwärts gestürzt war, war nicht allzu viel Blut zu sehen; das verbarg sich unter der Leiche, wo faustgroße Austrittswunden den Körper entstellt haben würden.


      Einer von der Spurensicherung bemerkte meinen Blick. »Hochgeschwindigkeitsgeschoss. Sieht nach einer 7.62 NATO oder Ähnlichem aus. Richtet großen Schaden an. Der erste Schuss war nicht gleich tödlich, wäre es aber wahrscheinlich innerhalb weniger Minuten geworden.«


      »Wegen des Blutverlusts.«


      »Das– oder wegen des hydrostatischen Schocks«, fuhr er fort. »Wird man von einem dieser Scheißdinger erwischt, gibt man auf jeden Fall den Löffel ab.«


      Banner hatte sich, ohne zu zögern, neben die Leiche gekniet. Sie untersuchte zuerst die Wunden, dann das Gesicht, bevor sie den Körper in Augenschein nahm. »Haben wir ihn schon identifiziert?«, fragte sie niemand Bestimmten.


      »Terry Daniels«, antwortete der Agent neben Castle. »Vierundvierzig, Frau und vier Kinder.«


      »Zweifel daran, dass es sich beim Täter um unseren Typen handelt?«


      Castle schüttelte den Kopf. »Wir haben alles in einem Radius von fünfzig Kilometern abgesperrt. Örtliche Polizei, County Sheriff’s Department und unsere Leute sind über die ganze Gegend verteilt.« Er blickte zur Leiche hinab und schüttelte erneut den Kopf. »Klar, wenn er mit einem Fahrzeug unterwegs ist, kam das alles eine Stunde zu spät. Aber wenn er zu Fuß ist, könnte er sich noch innerhalb des Rasters aufhalten.«


      Ich untersuchte die beiden Schusswunden. Wenn Wardell der Täter war, war dies hier eine Premiere. Ich deutete auf das Opfer. »Diesmal sind es zwei Schüsse.«


      Castle zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist er eingerostet.«


      »Ich wusste, dass es auch gute Nachrichten geben würde«, sagte Banner.


      Ich schüttelte den Kopf, während ich über die neunzehn perfekten tödlichen Schüsse der ersten Serie nachdachte. Neunzehn Schüsse, neunzehn Morde– eine hervorragende Rate, selbst für einen Heckenschützen des Marine Corps. Ich hatte nur an der Oberfläche des psychologischen Profils gekratzt, doch die Statistik verriet mir alles, was ich über Wardells wahrscheinliche Reaktion wissen musste. »Das ist keineswegs eine gute Nachricht. Jetzt muss er etwas beweisen.«


      »Ich bin ja so froh, dass wir Sie bei uns haben«, bemerkte Castle trocken.


      Ich achtete nicht auf ihn, weil meine Gedanken plötzlich an einen mehrere Tausend Kilometer entfernten Ort und in eine mehrere Jahre entfernte Zeit abschweiften. Wardell, der, während er abgeführt wird, einen Blick nach hinten in meine Richtung wirft. Dieser Blick sagte: Wir sehen uns wieder. Ein Mann, der alte Rechnungen begleicht.


      »Das hier dient ihm nur zum Aufwärmen«, sagte ich. »Er wird bald bestimmte Opfer auswählen. Seine Feinde. Menschen, die ihm seiner Meinung nach unrecht getan haben.«


      Banner kniete noch immer neben der Leiche. Ihren Blick zu mir nach oben gerichtet, hörte ich zum ersten Mal so etwas wie Ärger aus ihrer Stimme heraus. »Haben Sie die Akte nicht richtig gelesen? Das passt überhaupt nicht zur festgestellten Vorgehensweise.«


      »Das passt durchaus«, widersprach ich. »Und die Bedingungen auf dem Schlachtfeld haben sich geändert. Er ist Soldat. Soldaten passen sich an.«


      »Wardell ist ein Mörder, der keine Unterschiede macht«, behauptete Castle. »Wir schnappen ihn nicht mit Fragen wie Wer ist er?, sondern wir müssen über das Wo nachdenken. Vielleicht sind Sie noch nicht ganz auf dem aktuellen Stand, Blake. Ich bin sicher, wir finden für Sie einen ruhigen Ort, an dem Sie alles nachlesen können.«


      Wieder sah ich zur Leiche hinab. »Blake geht alles andere als wahllos vor«, sagte ich. »Wenn Sie das glauben, begehen Sie einen großen Fehler.«


      Castle trat einen Schritt vor. »Bitte?«


      Banner erhob sich seufzend, strich ihren Rock glatt und trat wie unbeabsichtigt zwischen uns. »Und was denken Sie?«, fragte sich mich. »Ist er noch in der Gegend?«


      Die Leiche, auf die ich blickte, verdeckte zum Teil den »Parken verboten«-Hinweis, der in großen Buchstaben auf den Boden gemalt war. »Ich weiß nicht«, antwortete ich bedächtig– ich wusste, mir entging etwas, etwas potenziell sehr Wichtiges.


      Castle funkelte mich mit unverhohlener Verachtung an. »Wunderbar.«


      »Im Augenblick konzentrieren wir uns auf den Fünfzig-Kilometer-Radius«, beschloss Banner.


      »Mehr können wir nicht tun«, stimmte Castle zu. »Wir suchen alle Rücksitze und Ladeflächen von sämtlichen Fahrzeugen ab, die den Bereich verlassen. Heute Morgen kamen keine Meldungen über hier in der Gegend gestohlene Fahrzeuge herein. Unsere Leute führen Haustürbefragungen durch, haben Straßensperren errichtet und beobachten aus der Luft. Wenn jemand eine Idee hat, wie wir es anstellen können, dass die Medien von der Großfahndung nichts mitbekommen, bin ich ganz Ohr.«


      In dem Moment wurde mir klar, was hier nicht stimmte. Es stand in großen weißen Buchstaben direkt vor mir.


      »Hat jemand mit den Leuten aus den Geschäften gesprochen?«


      »Sie meinen wegen Zeugen?«, fragte der junge Agent.


      Ich schüttelte den Kopf. »Wegen der Mitarbeiter. Ob jemand heute nicht zur Arbeit erschienen ist.«


      Castle verlor die Geduld. »Ich glaube, denen geht gerade mehr durch den Kopf als die Frage, ob einer ihrer Regaleinräumer heute freihat. Haben Sie die Leute da gesehen?« Er winkte mit der Hand in die Richtung der Menge. »Das ist der reinste Zirkus.«


      »Habe ich gesehen«, bestätigte ich. »Und sie stehen bei den Mitarbeiterparkplätzen, um genau zu sein auf dem sprichwörtlich einzigen freien Parkplatz hier.«


      »Das heißt?«, schnauzte Castle.


      »Das heißt, dieser Platz wurde um den Zeitpunkt des Mordes herum freigemacht, kurz bevor die Polizei hier alles abgeriegelt hat. Und das heißt, höchstwahrscheinlich gehört das jetzt fehlende Fahrzeug einem Mitarbeiter, der den Diebstahl nicht gemeldet hat, weil er vielleicht dazu noch nicht in der Lage war.«


      Ich vermutete schon, Castle würde mir über den Mund fahren, doch ich wurde auf angenehme Weise überrascht. Er dachte ein paar Sekunden über meine Idee nach, vielleicht weil er zu sehr Profi war, um eine mögliche Spur unberücksichtigt zu lassen, sosehr er denjenigen, der auf die Idee gekommen war, auch hasste. »Nicht unbedingt«, formulierte er schließlich vorsichtig.


      »Nein, aber möglicherweise.«


      Castle drehte sich mit offenem Mund zu Banner, um etwas zu sagen, doch sie war bereits fort.
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      »Ich hab’s.« Als Banner wie aus dem Nichts auftauchte, hob ich den Kopf. Lächelnd hielt sie zwei Pappbecher mit heißem Kaffee in den Händen. Ich war aus dem Zelt, das über der Leiche des Lieferanten errichtet worden war, getreten, um mich zu sammeln, und lehnte gegen die Motorhaube eines silberfarbenen Toyota, während Castle hundert Meter entfernt auf und ab ging und aufgeregt in sein Telefon sprach.


      »Muss guter Kaffee sein«, sagte ich und nahm ihr einen Becher ab.


      »Sandra Veldon. Stellvertretende Geschäftsführerin in dem Donut-Laden. Ist heute nicht zur Arbeit erschienen.«


      »Gewohnheitsmäßige Schwänzerin?«


      Kopfschütteln. »Eher die Angestellte des Monats und das jeden Monat. Sie ruft schon an, wenn sie fünf Minuten zu spät kommt. Heute? Nichts.«


      »Auto?«


      Nicken. »Dunkelblauer 2009er Ford Taurus. Hab schon die Nummer von der Kraftfahrzeugbehörde, Fahndung ist auch schon raus.«


      Ich nickte und sah auf meine Uhr. »So viel schon erledigt und dann noch Kaffee mitgebracht.«


      Banner warf mir einen warnenden Blick zu als Retourkutsche für das Das hast du aber fein gemacht. »Ich kriege meine Sachen ganz gut auf die Reihe. Aber Sie haben uns auf die Sprünge geholfen. Die Frau wäre voraussichtlich erst heute Abend als vermisst gemeldet worden. Vielleicht sind Sie doch nicht so eine Zeitverschwendung, wie ich dachte, Blake.«


      »Danke.«


      »Nur nicht zu voreilig. Ich habe ›vielleicht‹ gesagt.«


      »Es ist eine Ahnung«, räumte ich ein. »Sieht bisher ganz gut aus, aber könnte im Nichts enden.«


      Banner kam zu mir und setzte sich neben mich auf die Motorhaube, wo sie einen Schluck von ihrem Kaffee trank. »Gut darin, Menschen zu finden«, verkündete sie, diesmal wie ein berühmtes Werbemotto. Wie: Gut bis zum letzten Tropfen. Oder: König der Biere. »Was macht Sie so sicher, dass er diesmal bestimmte Ziele auswählt?«


      »Was macht Sie so sicher, dass er es nicht tun wird?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Passt nicht zu dem, was wir über ihn wissen. Zu dem, was er vorher getan hat.«


      »Es passt«, widersprach ich und dachte an Mosul. »Ich weiß, wie der Typ tickt.«


      Einen Moment schwieg Banner. »Gibt’s was, das Sie nicht wissen?«


      Ich musste lächeln, weil genau dieser Satz und ihr Gesichtsausdruck eine Erinnerung an jemand anderen in mir wachriefen. Diesmal eine weit angenehmere Erinnerung. »Vieles«, antwortete ich schließlich.


      »Warum grinsen Sie?«


      »Sie… haben mich nur an jemanden erinnert.«


      Ich sah wieder in Castles Richtung. Er telefonierte noch immer, marschierte noch immer auf und ab. Sein junger Kollege ging mit angespanntem Gesicht auf ihn zu. »Ich muss los«, las ich von Castles Lippen ab, bevor er sein Telefonat beendete.


      Der Agent sprach hinter vorgehaltenen Händen mit Castle, als verhandele er mit einem gefährlichen Verdächtigen, der mit einer Kettensäge bewaffnet war. Banner hatte mich angesehen, folgte aber jetzt meinem Blick.


      Der junge Agent deutete zur mobilen Einsatzzentrale. Als er zu sprechen aufgehört hatte, rannte Castle los.


      Banner und ich stießen uns von der Motorhaube ab und rannten den beiden Männern hinterher. Krampfhaft versuchte ich, mir auszumalen, was passiert war. Wieder eine Schießerei, höchstwahrscheinlich. Möglicherweise hatte man Sandra Veldons Leiche gefunden. Was auch immer es sein mochte, die Dringlichkeit konnte nur eins bedeuten: Es war wieder jemand gestorben.


      Doch diesmal lag ich verkehrt.


      Wir stiegen in die mobile Einsatzzentrale. An einer Seite standen eine Reihe Flachbildschirme, alle Gesichter waren auf einen gerichtet, auf dem CNN lief. Niemand war auf die Idee gekommen, den Ton einzuschalten, was vielleicht auch nicht nötig war.


      Der Bildschirm war wie eine Comicseite aufgeteilt. Zwei kleine Quadrate links, ein langes Rechteck rechts. Oben links: Luftaufnahmen unserer gegenwärtigen Position. Unten links: ein junger Polizist an einer Absperrung irgendwo auf einem Feld, höchstwahrscheinlich der Tatort, wo Wardell aus dem Gefängnistransporter geflohen war. Rechte Seite: Caleb Wardells Verbrecherfoto.


      Unten am Rand des Bildschirms: ein Wort, weiß auf rot: Sondermeldung.
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      Überraschenderweise nahm Castle die letzte Entwicklung ziemlich gut auf. Nach dem anfänglichen Schock und der Frage, wer die Geschichte hatte durchsickern lassen und warum, schienen sich alle Anwesenden lieber wieder an die Arbeit machen zu wollen. Das war auch für mich ganz sinnvoll– die Nachrichtensperre war keine natürliche Folge einer Verbrecherjagd, sondern eher ein Hindernis, das den Ermittlern von oben in den Weg gelegt wurde. Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, war es fast ein Segen, dass die Medien Wind von der Geschichte bekommen hatten. Es nahm den Beteiligten den unnötigen Druck, und sie konnten agieren, ohne dass ihnen eine Hand hinter dem kollektiven Rücken gefesselt war.


      Und je mehr Zeit verging, desto deutlicher wurde, dass die vollständige Geschichte an die Öffentlichkeit geraten war– zuerst auf der Website der Chicago Tribune. Ein Reporter namens Mike Whitford hatte am Morgen einen Anruf von jemandem erhalten, der behauptet hatte, Caleb Wardell zu sein. War es nicht Caleb Wardell gewesen, dann jemand, der über ebenso gute Informationen verfügte, weil eins klar war: Die Fakten in Whitfords Bericht, alle Einzelheiten von der Flucht bis zur Position, an der der Lieferant ermordet worden war, stimmten haargenau, die Botschaft wurde knapp und bündig übermittelt und war perfekt auf die Massen zugeschnitten. Wardell war zurück. Fünf Menschen waren bereits tot, und er hatte erst angefangen.


      Castle telefonierte ausführlich mit Donaldson, dem leitenden Agenten, der über diese Entwicklung natürlich nicht glücklich war. Doch die Arbeit musste erledigt werden, also wurde sie erledigt. Das Augenmerk war auf die Suche nach Sandra Veldons Ford Taurus verlegt worden, ohne den Rest, der in Bewegung versetzt wurde, zu vernachlässigen. Und die Medien wurden verstärkt informiert.


      Zwei 7.62-Patronen wurden aus dem bewaldeten Bereich oberhalb des Parkplatzes sichergestellt und bestätigten die Vermutung der Forensiker. Ein Fingerabdruck auf einer der Patronen konnte rasch Caleb Wardell zugeordnet werden, was auch niemanden verwunderte. Hier wurde zwar gute Arbeit geleistet, doch mein Auftrag war nicht die Untersuchung des Tatorts. Um meine Aufgabe zu erledigen, brauchte ich drei Dinge: etwas Zeit, etwas Platz und eine Menge Informationen. Ich fing Banner draußen auf dem Parkplatz ab, als sie gerade ein Telefonat beendete.


      »Ja«, sagte sie ausdruckslos, weder als Frage noch als Herausforderung, weder ungeduldig noch erfreut. Sie sah nicht aus, als hätte sie Lust, herumzustehen und ein Pläuschchen zu halten, also kam ich gleich zur Sache.


      »Hören Sie, ich weiß, es war nicht Ihre Idee, mich an den Ermittlungen zu beteiligen, aber ich glaube, ich kann Ihnen helfen.«


      Banner wandte den Blick ab in die Ferne, als dächte sie über Dinge nach, die sie fünf Minuten zuvor hätte tun sollen, bevor sie wieder zu mir sah. »Jetzt brauchen Sie was von mir?«


      »Bingo.«


      Ich bat Banner, mir alles per E-Mail zu schicken, was sie über Wardell hatte.


      »Sie haben die Akte bereits«, erinnerte sie mich.


      Ich schüttelte den Kopf. »Das ist die Reader’s Digest-Version. Ich meine die große Akte. Alles.«


      »Alles«, wiederholte sie. »Noch mehr Hausaufgaben?«


      »So in der Art.«


      Eine Pause, dann sagte sie: »In Ordnung. Ich vermute, Castle würde sagen, damit wären Sie uns aus dem Weg.«


      Ihre Bemerkung machte mir nichts aus. Ehrlich gesagt wirkte mein Anliegen, als ginge ich damit in die falsche Richtung– mich an den Schreibtisch zurückziehen, während ein Mörder frei herumlief–, doch das gehörte zu meinem System. Die Jagd hatte begonnen, und um Erfolg zu haben, musste ich meine Beute in- und auswendig kennen. Sollte die Sondereinheit doch die Spuren aufdecken, Netze auslegen, die Suche koordinieren und das Volk warnen– und sich um alle anderen tausendundeine Aufgaben kümmern. In der Zwischenzeit konnte– musste– ich all diese Ablenkungen beiseiteschieben und zur Sache kommen. Zu meiner Sache.


      Banner beschwerte sich nicht, dass sie sich Zeit nehmen musste, um die entsprechenden Anrufe zu tätigen, sie fragte nicht, was ich zu tun beabsichtigte. Das meiste Material war elektronisch verfügbar, den Rest ließ sie in die mobile Einsatzzentrale faxen. Während ich wartete, kaufte ich im Supermarkt ein paar Landkarten.


      Als sie alles erledigt hatte, dankte ich ihr. Mein Dank war ehrlich gemeint, weil sie ja nicht verpflichtet war, mir zu helfen. Bei Castle hatte sie sich damit auf keinen Fall einen leichteren Stand verschafft.


      »Sie brauchen nicht auf Kuschelkurs zu gehen«, wimmelte sie ab. »Ich will nur auf Nummer sicher gehen.«


      Um drei Uhr nachmittags hatte ich, mit einigen Schwierigkeiten, herausgefunden, welches letzte Motelzimmer in der Stadt noch nicht von einem der angereisten Journalisten in Beschlag genommen worden war. Ich meldete mich als Jerry Siegel an, einem falschen Namen, mit dem ich einen falschen Namen geheim halten wollte. Das Zimmer verfügte über alles, was ich brauchte: Kabelfernsehen, WLAN und einen Schreibtisch. Ich schaltete einen der Nachrichtensender ein, stellte den Ton aus und setzte mich mit meinem Rechner an den Schreibtisch, um mich an die Arbeit zu machen.
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      »Agent Banner?« Erschrocken blickte Banner von ihrem Telefon auf, auf dem sie eine knappe E-Mail von Donaldson las. Agent Paxons Gesichtsausdruck sagte ihr, dass es nicht um einen weiteren Toten ging. Noch nicht. Diese Nachricht würde sie persönlich erfahren. Das erste Anzeichen wären mehrere klingelnde Telefone.


      Kelly Paxon müsste im ersten oder zweiten Jahr beim FBI sein, vermutete Banner. Sie trug einen dunklen Rock und ein ebensolches Jackett, eine weiße Bluse und eine Brille mit dünnem, rotem Rahmen. Ihr rotblondes Haar hatte sie hinten zusammengebunden. Sie war nur leicht geschminkt. Sie war nervös. Dies war offensichtlich ihr erster großer Fall, an dem sie beteiligt war, und wahrscheinlich war sie, wie alle anderen auch, an diesem Tag mehrmals von gestressten Vorgesetzten angeschrien worden.


      Banner lächelte beruhigend. »Was haben Sie für mich?«


      »Marion.«


      »Wardells Gefängnis?«


      Paxon nickte. »Wir sind alle Unterlagen zu dem Gefangenentransport durchgegangen. Sieht aus, als wäre Wardells Austausch in letzter Minute veranlasst worden.«


      »Er hätte überhaupt nicht verlegt werden sollen?«


      »Doch, aber alleine. Verlegungen von Gefangenen aus der Todeszelle sind meistens solo. Ein paar Gefängniswärter hatten sich krankgemeldet– Magen-Darm-Grippe. Wardell wurde in einen Wagen mit Mitchell gesteckt, der eigentlich auch hätte allein transportiert werden sollen.«


      Banner massierte mit dem Zeigefinger ihre rechte Schläfe in kleinen Kreisen. »Ein berühmter Serienmörder und ein Mafiazeuge. Klingt, als wäre man mit den Starverbrechern ziemlich fahrlässig umgegangen.«


      »Scheint so, Ma’am.«


      Ma’am genannt zu werden hasste Banner. Sie wusste, es gehörte zur Befehlskette, doch es ging ihr jedes Mal auf die Nerven. Gab ihr das Gefühl, einhundertfünf Jahre alt zu sein. »Aber warum hatten sie keine Eskorte?«


      Paxon wirkte unsicher, als wäre sie für den Sicherheitsmangel persönlich zur Verantwortung gezogen worden. »Ursprünglich war Mitchells Verlegung mit 1AA eingestuft worden. Das heißt Silberservice– Vorhut, Hubschrauber, leere Transporter zur Ablenkung. Das volle Programm.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Jemand hat den Transport am Tag, an dem er stattfand, auf gewöhnliche Sicherheit heruntergestuft. Mitchell wurde vom VIP zur Standardklasse degradiert.«


      »›Jemand‹?«, fragte Banner ungläubig nach. »Müsste so was nicht von einem Haufen Leute unterzeichnet werden?«


      »Theoretisch ja, praktisch… wohl nicht. Diesmal scheint die Sache problemlos über die Bühne gegangen zu sein.«


      »Wer hat die Sache veranlasst?«


      »Das entsprechende Dokument wurde von dem zuständigen Koordinator, Paul Summers, unterschrieben.«


      Banner öffnete den Mund, doch Paxon kam ihrer Frage zuvor.


      »Summers ist gestern und heute nicht zur Arbeit erschienen. Wir haben seine Adresse. Er wohnt etwas außerhalb einer Stadt namens Janson. Die liegt etwa vierzig Kilometer nördlich von hier.«


      »Gute Arbeit. Ist schon jemand rausgefahren?«


      Paxon schüttelte den Kopf. »Die Meldung haben wir eben erst erhalten.«


      Banner ließ den Blick über die geschäftige Szene um sie herum gleiten. Castle telefonierte, Blake war nirgends zu sehen. Vielleicht würde sie selbst zurück nach Chicago müssen. Die übereinstimmende Meinung in Quantico, dem Sitz der FBI-Zentrale, war, dass Wardell auf vertrauten Boden zurückkehren würde. In der Zwischenzeit hatte sie hier nicht viel zu tun, bis festgestellt sein würde, was mit Sandra Veldon und ihrem Wagen passiert war. Banner zog den Schlüssel zu dem grauen Geländewagen aus ihrer Tasche und ließ ihn klingeln. »Los, kommen Sie.«


      »Nach Janson?« Paxon klang überrascht.


      »Wohin denn sonst? Schauen wir mal, was Paul Summers zu all dem zu sagen hat.«
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      Paul Summers wohnte in einem Bauernhaus etwa fünf Kilometer abseits vom alten Highway 51. Banner und Paxon verpassten die Abzweigung auf den Feldweg. Erst nachdem sie umgedreht hatten, bemerkten sie das Schild »Whitecart Farm«, das von Büschen verdeckt wurde.


      Paxon saß am Steuer, sodass Banner mit ihren Kollegen telefonieren konnte, die die anderen Spuren zu Summers verfolgten. Sie hatten herausgefunden, dass am Freitagnachmittag davor hunderttausend Dollar von einer Bank auf den Cayman-Inseln auf sein Bankkonto überwiesen worden waren. Damit war die Sache offiziell: Die Flucht war nicht nur ein Glücksfall für die russische Mafia gewesen.


      Eigentlich war das mittlerweile egal. Caleb Wardell hatte persönlich praktisch alle losen Enden miteinander verknüpft, indem er Mitchell und seine Möchtegernmörder getötet hatte. Summers und die Hintermänner, die mit der Herabstufung des Gefangenentransports zu tun hatten, zur Strecke zu bringen war von untergeordneter Bedeutung. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Geist, den sie unabsichtlich aus der Flasche befreit hatten.


      Während Paxon sich den schmalen Schotterweg entlangarbeitete, der zum Haus führte, löste Banner das Magazin aus ihrer Glock, prüfte die Ladung und schob es wieder zurück.


      »Rechnen Sie mit Problemen?«, fragte Paxon.


      »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, erwiderte sie. »Aber in diesem Fall würde ich mich gerne enttäuschen lassen.«


      Sie wussten, dass etwas nicht stimmte, sobald sie das Bellen hörten. Erst eine halbe Minute später tauchte das Haus vor ihnen auf. Paxon spähte durch das sperrangelweite Tor auf den Platz vor dem Haus.


      Der Umbau musste vor zwanzig oder dreißig Jahren erfolgt sein, und das mit knappem Budget. Das Haus selbst war baufällig, das Blechdach an einigen Stellen eingedellt, überall blätterte die Farbe von den Mauern. Der einstöckige Anbau aus Holz, mit überdachter Terrasse auf der Südseite, sah auch nicht besser aus. An einem der Pfosten, mit dem das Dach über der Terrasse gehalten wurde, war der Hund angekettet.


      Der Deutsche Schäferhund sah fast schon aus wie ein Wolf. Seine Kette war in Richtung der Eindringlinge gespannt, und er bellte noch lauter, als die beiden Frauen die Autotüren öffneten.


      »Er hat Hunger«, stellte Paxon mit leichtem Mitleid in ihrer Stimme fest.


      Banners Blick wanderte zu der Stelle, an der sich die Kette ein gutes Stück durch den Holzpfosten gesägt hatte. »Warum habe ich das Gefühl, dass er zwei Brathähnchen in Bürokleidung vor sich sieht?« Sie war froh um die Glock in ihrer Hand. »Kommen Sie.«


      Sie gingen in weitem Bogen um den Hund herum zur Haustür. Während Paxon an die Tür klopfte, behielt Banner ihn im Auge. Sie stand nicht unbedingt auf Hunde. Ihre Eltern hatten ihr erzählt, ein Rottweiler habe sich, als sie ein kleines Kind gewesen war, mitten auf der Straße von der Leine losgerissen und versucht, sie in ihrem Kinderwagen anzugreifen. Zum Glück hatte ihr Vater den Hund abwehren können, dafür selbst aber ein paar Bisse abbekommen. Banner erinnerte sich nicht an den Vorfall, doch sie bezweifelte nicht, dass dies der Grund für ihre Abneigung gegen Hunde war.


      Paxon klopfte erneut, diesmal fester. Nach einer weiteren halben Minute zuckte Banner mit den Schultern und drückte die Klinke nach unten. Die Tür öffnete sich.


      »Nicht abgeschlossen«, sagte Paxon.


      »Nein«, widersprach Banner ruhig. »Angelehnt.«


      »Klar. Mein Fehler.« Auch Paxon zog ihre Waffe, als sie gemeinsam den Flur betraten. Hier war es nur leicht wärmer als draußen. Die Stille ließ das Haus unbewohnt wirken. Nur das Bellen von draußen war zu hören. Der Hund schien plötzlich viel weiter entfernt zu sein, als er tatsächlich war.


      An der rechten Seite des schmalen Flurs befanden sich zwei geschlossene Türen, links führte eine Treppe nach oben, und die verglaste Tür am Ende sah aus, als befände sich dahinter die Küche. Hinter der matten Scheibe brannte Licht.


      »FBI«, rief Banner. »Wir sind bewaffnet!«


      Keine Antwort. Sie bewegten sich schrittweise den Flur entlang, der, wie Banner bemerkte, leicht abfiel, wahrscheinlich weil sich das Haus gesetzt hatte. Von oben wehte ein leichter Wind an ihnen vorbei. Banner drehte den Kopf in die Richtung, wo die Treppe nach einem Absatz um die Ecke bog. Sie wollte sich schon auf den Weg nach oben machen, als sie ein Geräusch hörte.


      Es war ein leises, vorsichtiges Kratzen und kam aus der Küche.


      »Was war das?«, flüsterte Paxon.


      Ohne zu antworten, kehrte Banner um und ging zum anderen Ende des Flurs. Der Teppich war so alt und billig, dass sie die Bodendielen unter ihren Schuhen spürte. Eine der Dielen knarrte laut, als sie ihre Hand auf die Klinke legte. Im gleichen Moment verstummte das Kratzen. Paxon und Banner sahen sich an, Paxon hob ihre Waffe in Richtung der Tür.


      Banner stieß einen leisen Seufzer aus und drückte den Griff nach unten.


      Etwas Dunkles huschte aus der Küche und streifte an Paxons Wade vorbei. Sie stieß einen gedämpften Schrei aus und drehte sich gleichzeitig mit Banner einem Schäferhundwelpen zu, der nach draußen rannte.


      Paxon lachte nervös und legte ihre freie Hand auf ihr Herz. »Jesses.«


      »Schauen Sie.« Banner zeigte auf Paxons Bein, das gleich unter dem Saum ihres Rockes mit Blut verschmiert war.


      Paxon griff verwirrt nach unten und zog die Hand gleich wieder zurück, als hätte sie etwas Heißes berührt. Etwas, das, wie Banner meinte, das genaue Gegenteil war. Beide wandten ihren Kopf in Richtung Küche.


      Ein süßlicher Verwesungsgeruch strömte ihnen entgegen.


      Am anderen Ende der Küche, eines niedrigen, quadratischen Raums, befanden sich ein Fenster und eine Holztür nach draußen. Vor dem Fenster hingen schmierige Jalousien, durch die Lücken der schiefen Lamellen drang graues Tageslicht. Die Arbeitsplatte entlang einer der Wände war durch einen Anbau wie eine Halbinsel erweitert. Auf der Platte und noch mehr an den Schranktüren darüber klebte getrocknetes Blut. Unter der angebauten Arbeitsplatte ragte ein nackter Fuß hervor.


      Banner blieb stehen und ließ ihren Blick über die Küche schweifen: Es herrschte keine unmittelbare Gefahr, nichts Wichtiges, das sie in ihrem Drang, herauszufinden, wer an dem Fuß hing, übersehen hätte. Schließlich hielt sie, ihre Waffe auf den Fuß gerichtet, auf die Arbeitsplatte zu, bis sie das dazugehörige Bein und schließlich den Rest des Körpers sah. Als das Gesicht in ihr Blickfeld rutschte, wusste sie, dass die Identifizierung eine Aufgabe für die Fachleute sein würde.


      Sie drehte ihren Kopf nach hinten, wo sie ein Geräusch hörte, das sich irgendwo zwischen Keuchen und Würgen bewegte. Paxon hielt ihre freie Hand fest vor den Mund gedrückt. »Jesus Maria«, stöhnte sie gedämpft zwischen ihren Fingern hindurch.


      »Echt ’ne Sauerei«, stimmte Banner zu und steckte ihre Waffe ins Holster zurück. »Zumindest wissen wir, warum der kleine Hund keinen Hunger hatte.«


      Sie wandte sich erneut der Leiche zu und konzentrierte sich auf das, was unterhalb des Halses zu sehen war: männlich, weiß, schätzungsweise mittleres Alter. Er lag auf dem Rücken, trug eine karierte Schlafanzughose ohne Oberteil, der blaue Frotteebademantel war vorne offen und zeigte Brust und Bauch, die beide blass und leicht behaart waren. Vermutlich war er durch eine Patrone aus dem Colt .45 gestorben, einem Revolver, der dreißig Zentimeter von seiner rechten Hand entfernt lag. Die nach dem Tod entstandenen Verletzungen sprachen unmissverständlich für sich selbst.


      »Summers?«, fragte Paxon einen Moment später, nachdem sie widerstrebend die Hand vom Mund genommen hatte.


      »Da bin ich genauso schlau wie Sie«, antwortete Banner. »Alter und Statur passen, und in Anbetracht dessen, dass er hier im Schlafanzug in Summers’ Haus liegt…«


      »Und was sagt uns das?«


      Banner griff zu ihrem Telefon und tippte sich durch ihre letzten Anrufe bis zu Castles Nummer. »Dass wir in einer Sackgasse stecken, fürchte ich.«
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      Es dauerte nicht lange, um herauszufinden, warum die FBI-Unterlagen, die ich am Vormittag erhalten hatte, derart gekürzt wirkten. Wenn Donaldsons Akte über Wardell die Kurzfassung gewesen war, kam das, was Banner und ihre Leute für mich zusammengesammelt hatten, eher der Kongressbibliothek nahe. Tausende von Seiten mit Aufzeichnungen zum ursprünglichen Fall, Tatortfotos, Befragungen von Hunderten von Zeugen und Verdächtigen. Polizeiverhöre mit Wardell. Psychologische Gespräche mit Wardell. Dokumente von der Gerichtsverhandlung. Wardells Akte vom Marine Corps. Arztberichte. Zahnarztberichte. Alles bis zur Highschool.


      Ich arbeitete mich rasch und methodisch durch das Material, legte etwa alle zwanzig Minuten eine Pause ein, um auf den stummen Bildschirm zu blicken. Keine weiteren Morde bisher, was jedoch zu erwarten gewesen war. Wardell tötete, aus welchen Gründen auch immer, lieber am Morgen. Es gab Ausnahmen, aber nicht viele. Die meisten seiner Morde hatte er vor neun Uhr begangen.


      Manchmal passten die Gesichter auf dem Bildschirm zu den Menschen, über die ich in den Akten oder Berichten las. Menschen wie Ed Randall, dem damaligen und jetzigen Gouverneur. John Hatcher, dem Sheriff von Cook County, wo Wardell das erste Mal zugeschlagen hatte. Hatcher hatte offiziell den größten Verdienst bei der Suche nach Wardell für sich verbuchen können, sein tatsächlicher Anteil hingegen war laut dem, was ich las, zu vernachlässigen. Eine alte Rechnung, die Wardell in Chicago zu begleichen hatte.


      Mein heißer Tipp nach Berücksichtigung dieses Materials, wen Wardell als Ziel Nummer eins erwählen würde, war jedoch ein Reinfall: Detective Adam Stewart, der Mann, der den Fall gelöst hatte, war zwei Jahre vorher einem Herzinfarkt erlegen und hatte seiner Frau kaum mehr hinterlassen als das, was der Wohltätigkeitsverband der Polizei ihr bezahlte.


      Rache war nicht der einzige Faktor, der mich vermuten ließ, dass Wardell eventuell nach Chicago zurückkehren würde. Bei seiner ersten Mordserie hatte er vor seiner Gefangennahme noch einen Zahn zugelegt. Er hatte auf etwas Großes hingearbeitet, auch wenn er sich über das Ziel selbst wohl nicht im Klaren gewesen war. Unerledigte Geschäfte würden ihn nach Chicago zurückführen– damit hatten die Profiler vollkommen recht. Doch was den Zeitablauf betraf, stimmte ich mit Quantico nicht überein. Ich hatte die starke Vermutung, dass Wardell nicht in der »windigen Stadt«, in Chicago, beginnen würde– aber nicht nur, weil alle ihn dort vermuteten.


      Um neun Uhr abends machten die Nachrichten ihre erste längere Pause von der Berichterstattung über Wardell und konzentrierten sich auf die letzte Woche vor der Wahl zur zweiten Amtsperiode. Der langjährige Groll in Chicago würde in einem für Gouverneur Randall unerwartet knappen Rennen zu seinem Ende kommen. Kurz überlegte ich, ob dieses politische Ereignis Wardell anlocken könnte, kam aber zu dem Schluss, dass es keinen Unterschied machte.


      Um zehn Uhr abends waren der Schreibtisch, das Bett und alle anderen freien Flächen des Motelzimmers mit Papier bedeckt, mit Akten, Ausdrucken und Landkarten. Diesen Reichtum an verfügbarem Material war ich nicht gewohnt, und die schiere Menge war gleichzeitig eine Herausforderung und ein Nachteil. In das Leben eines Verdächtigen einzutauchen hatte bei mir schon immer zu Ergebnissen geführt. Wenn ich die Bewegungen, Worte und Taten eines Menschen nachvollzog, konnte ich in seine Haut schlüpfen. Konnte vorhersagen, was er als Nächstes tun, wohin er als Nächstes gehen könnte.


      Diesmal allerdings erwies sich mein Ziel in mehrfacher Hinsicht als schwerer fassbar. Je mehr ich über Wardell las, egal, ob es aus erster, zweiter oder dritter Hand stammte, desto mehr spürte ich, wie mir das Wesen dieses Menschen entglitt, wie es sich verzerrte und sich meinem Griff entzog. Die einzige Konstante war meine Erinnerung an den Blick seiner Augen damals in Mosul, die Gewissheit, dass er von alleine nicht mehr stehen bleiben konnte und würde, sobald er losgegangen war.


      Wardell, bei seiner alleinerziehenden Mutter in einem Vorort von Alabama aufgewachsen, war ein gescheites, aber ruhiges Kind gewesen, das nur wenige Freunde gehabt hatte. Als junger, begabter Mann hatte er seine Mitschüler auf dem Footballfeld und im Unterricht stets übertroffen. Er hatte ein Stipendium an der University of Alabama in Birmingham erhalten, war aber dort in seinem ersten Jahr ausgeschieden. Nicht aus Mangel an Fähigkeit, sondern, wie seine Professoren berichtet hatten, aus Langeweile. Er hatte sich 2004 für das United States Marine Corps verpflichtet und sich für die Force Recon gemeldet, die damalige Spezialeinheit für Fernaufklärung. Dank seiner Fähigkeiten am Schießstand hatte er einen Platz in der ScoutSniper School ergattert. Den Grundkurs dort hatte er mit Bravour bestanden und kurz darauf seinen Eifer in Kampfhandlungen im Irak mit zwanzig bestätigten Tötungen bewiesen. Dazu gehörte auch ein erstaunlicher Kopfschuss auf einen mit einer Panzerfaust bewaffneten Aufständischen aus neunhundert Metern Entfernung.


      Seine Ergebnisse im Gefecht waren hervorragend, und schon früh war er von den SEALs abgeworben worden. Doch er pflegte keine Beziehungen zu seinen Kollegen. Sie fanden ihn zurückhaltend, abweisend. Ein Zitat brachte es eher auf den Punkt: »ein gruseliges Arschloch«. Vielleicht eine Erklärung dafür, warum er es nicht weiter als bis zum Obergefreiten gebracht hatte, nachdem er dank seiner erfolgreichen Arbeit zum Sergeant oder zumindest zum Unteroffizier hätte befördert werden müssen.


      Seine dritte und letzte Tour hatte ihn ans Ufer des Tigris geführt, nach Mosul, der Hauptstadt der nordirakischen Provinz Ninawa. Dort hatten sich ganz kurz unsere Wege gekreuzt.
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      Ich arbeitete damals mit einem Spion namens Mohammed Rassam zusammen, der mich als verdeckter Ermittler in die Nähe eines der wichtigsten Führer des örtlichen Al-Qaida-Ablegers bringen sollte. Noch höchstens sechsunddreißig Stunden trennten mich von meinem Ziel, als Wardell eine Kugel in Rassams Stirn jagte.


      Daraufhin analysierten wir die ganze Operation und entdeckten, dass der Auslöser für die Exekution zwei Hinterhalte gewesen waren, in die die US-Patrouillen innerhalb einer Woche geraten waren. Nachdem zwei beliebte Männer getötet worden waren, war deren Einheit zu Ohren gekommen, dass Rassam die treibende Kraft hinter den Anschlägen gewesen wäre; das war Rassam jedoch mit neunzigprozentiger Sicherheit niemals. Und selbst wenn er hinter diesen Anschlägen gesteckt hätte– er war viel zu wertvoll gewesen, um ihn zu verlieren. Wardells Vorgesetzter war angewiesen worden, den Fall nicht weiterzuverfolgen. Wardell hatte den Befehl missachtet und seine Jagd privat organisiert. Zwar hatten wir davon einen Tipp erhalten, allerdings zu spät. Als ich die Bühne betrat, hatte er Rassam und zwei andere bereits aus weiter Entfernung hingerichtet. Anschließend war er weitergezogen und hatte acht Mitglieder von Rassams Familie und vier seiner Nachbarn niedergemetzelt. Ich fand Wardell, als er gerade einer Frau von hinten eine Kugel in den Kopf jagte. Sowie er mich sah, ließ er die Waffe fallen und hob lächelnd, fast spöttisch die Hände.


      Ich war nur den halben Zentimeter, mit dem ich meinen Abzug hätte betätigen können, davon entfernt, sein Leben genau in diesem Moment zu beenden. Gerne hätte ich behauptet, ihn wegen der toten Zivilisten bestrafen zu wollen. Doch das stimmte nur zum Teil: Eigentlich wollte ich Wardell bestrafen, weil er sechs Monate meines Lebens vergeudet hatte.


      Cassidy schrie bereits ein paar Sekunden lang in mein Ohr, bevor ich es merkte. »Nicht schießen! Und verschwinde von hier, verdammt! Willst du etwa dem JSOC erklären müssen, warum du hier bist? Oder warum du vorsätzlich auf die eigenen Leute geschossen hast?«


      Meinen Finger nahm ich wieder vom Abzug, sobald ein Geländewagen auf uns zupreschte, der dann unmittelbar vor uns anhielt. Aus dem Fahrzeug stieg eine Gruppe zutiefst schockierter Soldaten, einschließlich eines Sergeants, der Wardells Vorgesetzter sein musste. Ich verdrückte mich, um keine Fragen beantworten zu müssen.


      Wardell sah mir noch ein letztes Mal in die Augen, als ich meinen Verlust verbuchte und das Feld räumte, damit die Marines das Chaos beseitigen konnten, das ihr Junge angerichtet hatte. Damit war die Sache erledigt. Zumindest hatte ich das gedacht.
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      Ich nahm mir den Rest von Wardells Biografie nach seiner Verurteilung vor, über die in den Zeitungen berichtet worden war.


      Das Massaker wurde als nebensächlich abgetan, Wardell stillschweigend nach Hause geschickt und unehrenhaft entlassen. Das nächste Mal, dass man von ihm hörte, war, als ihn ein Sondereinsatzkommando aus seinem Versteck zerrte. Er hatte als krankhaft präziser Serienmörder Chicago vier Wochen lang in Angst und Schrecken versetzt.


      Nichts schien Wardell aus seiner kühlen, distanzierten Haltung zu locken, weder die Anklage wegen mehrfachen Mordes noch die sich daraus ergebende Todesstrafe. In allen Fernsehbeiträgen und auf allen Zeitungsbildern trug er dasselbe wissende Grinsen zur Schau, den gleichen abwesenden Blick aus seinen graublauen Augen. Er machte den Eindruck, als wüsste er etwas, wovon die anderen keine Ahnung hatten.


      Seine Verteidiger spielten natürlich die Höhepunkte seiner Militärkarriere hoch, um damit seine unehrenhafte Entlassung zu übertünchen. Sie stellten ihn als armen Südstaaten-Provinzler dar, der nicht anders gekonnt hätte, gezeichnet von seinen Erfahrungen in dieser höllischen Wüste, und wollten der Öffentlichkeit klarmachen, dass er als Opfer einer posttraumatischen Belastungsstörung eines Tages einfach nur durchgedreht war.


      Das kaufte Wardell niemand ab. Weil er viel zu schlau war. Er redete und prahlte gern. Und wenn man ihn reden hörte, wurden einem genau diese zwei Dinge bewusst: Dumm war er mit Sicherheit nicht– und verrückt war er vielleicht auch nicht einmal, aber eben nur vielleicht. Jedenfalls nicht so, wie man dachte. Als ich die psychologischen Berichte aus den Gerichtsverhandlungen las– die meisten stammten von der Staatsanwaltschaft, einige auch von der Verteidigung–, bekam ich das Gefühl, dass sie sich alle um eine unwissenschaftliche, unbegründete, aber unvermeidliche Schlussfolgerung durchlavierten: Caleb Wardell war einfach nur abgrundtief böse. Er war nicht vom Krieg gezeichnet, sondern hatte sich den Krieg ausgesucht, weil er Menschen töten wollte, und als sein Krieg vorbei war, hatte er ihn mit nach Hause genommen, weil er weiterhin Menschen töten wollte.


      In allen Transkripten der Verhöre und Gerichtsverhandlungen fand ich nur einen einzigen Fall, in dem Wardell seine abgebrühte Haltung vergaß.


      Sein Vater, der die Familie verlassen hatte, als Wardell drei Monate alt gewesen war, kroch aus dem Loch heraus– in welchem auch immer er sich versteckt hatte–, als die Geschichte über seinen berüchtigten Sohn an die Öffentlichkeit kam. Vor, während und nach der Verhandlung ließ er keine Gelegenheit aus, jedem, der mit einem Scheckbuch wedelte, ein Interview zu geben. Dass Wardell senior sein Kind praktisch überhaupt nicht kannte, schien dafür kein Hindernis zu sein, weder für ihn noch für die zahlreichen Nachrichtensender, deren Angebot er annahm. Komisch nur, dass er fast stolz zu sein schien. Als hätte sein verlorener Sohn einen Oscar oder olympisches Gold gewonnen.


      Als einer der Gefängnispsychologen das Thema aufs Tapet brachte und ihn zum Verhältnis zu seinem Vater fragte, rastete Wardell regelrecht aus. Vielleicht, aber nur vielleicht, zum ersten Mal. Er sprang über den Tisch und versuchte, den Psychologen mit der Kette seiner Handschellen zu erwürgen. Vier Wachen waren nötig, um ihn loszureißen. Der Psychologe war mittlerweile ohnmächtig. Die ganze Zeit über wiederholte Wardell vier Worte. Er schrie oder kreischte sie nicht, sondern sprach sie aus, als unterhielte er sich mit dem Psychologen, was in krassem Gegensatz zu seinem Verhalten stand.


      Ich habe keinen Vater.


      Während der ganzen Zeit– die einen Monat andauernde Terrorherrschaft, die Verhaftung, die Gerichtsverhandlung, die Verurteilung, die Haftstrafe– war dies die einzige Handlung gewesen, die sich mit »außer Kontrolle« beschreiben ließ.


      Darüber dachte ich nach, als mein Telefon klingelte. Banners Name wurde angezeigt. Die Art, wie ihre Stimme klang, als sie fragte, ob ich dran sei, sagte mir, dass es etwas Neues gab.


      »Um was geht’s?«


      »Wir haben Sandra Veldon gefunden.«


      »Ihre Leiche?«


      »Sie lebt.«


      »Sie lebt?«


      »Ja, aber wahrscheinlich nur dank Ihnen. Der Ford stand auf einem Rastplatz auf der anderen Seite der Staatsgrenze in Kentucky. Veldon lag gefesselt, geknebelt und völlig verängstigt im Kofferraum. Es war Wardell, ja. Sie berichtete, er wollte, dass sie eine Botschaft überbringt. Ich vermute, er spielte damit, dass wir sie finden, bevor sie verdurstet oder aus einem anderen Grund gestorben sein würde.«


      »Eine Botschaft?«


      »Sie soll allen ›Die Jagdsaison ist eröffnet‹ erzählen.«


      »Scheiße«, stellte ich nach einem Moment des Schweigens fest.


      »Ich weiß«, stimmte Banner zu. »Der Typ vom Zustelldienst wird wohl kein einmaliger Fall bleiben.«


      »Spur?«


      Die Pause am anderen Ende der Leitung sagte mir, dass sie nachdachte. »Eigentlich ja, eine überraschend eindeutige. Der Laden am Rastplatz hat Überwachungsvideos davon aufgenommen, wie er sich ein paar Sachen kauft. Essen, Getränk, was zum Anziehen. Unter anderem– man höre und staune– ein limettengrünes T-Shirt. Fünfundvierzig Minuten später besteigt, wie der Fahrer sich erinnert, an der Bushaltestelle ein paar Kilometer vom Rastplatz entfernt ein Typ in limettengrünem T-Shirt seinen Greyhound-Bus, der auf dem Weg nach Chicago ist.«


      Ich seufzte. »Das ist doch zu offensichtlich.«


      »Genau das dachte ich auch«, erwiderte Banner. »Ein Täuschungsmanöver.«


      »Und was hält Castle davon?«, fragte ich vorsichtig.


      Ihre Antwort war genauso vorsichtig. »Castle hält das für eine gute Spur. Wardell stellt sicher, dass wir alles mitbekommen, damit wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er der Täter war. Wir müssen hier pingelig genau arbeiten.«


      »Setzen Ihnen schon die Medien zu?« Die Frage war rhetorisch, da die ganze Zeit mein Fernseher lief. Man brauchte keinen Ton, um die Wut über die verhängte Nachrichtensperre mitzubekommen.


      Banner lachte trocken. »Man könnte denken, wir hätten diesen armen Kerl selbst erschossen. Meine Güte! Das war völlig bescheuert– in einem solchen Fall brauchen wir die Medien auf unserer Seite.«


      Darauf erwiderte ich nichts, im Stillen dankbar darüber, dass ich bei allen Schwierigkeiten, die mir im Rahmen meiner Arbeit begegneten, auf die öffentliche Meinung pfeifen konnte.


      »Haben Sie das von Paul Summers gehört?«, fragte Banner.


      »Ich hab’s gesehen. In den Nachrichten heißt es, man geht von Selbstmord aus.«


      »So sah es aus«, bestätigte sie.


      »Das heißt aber nichts. Es ist nicht allzu schwierig, es so aussehen zu lassen.«


      Banner räusperte sich und wollte wohl etwas dazu äußern, änderte aber ihre Meinung. »Also, was halten Sie von Chicago?«, fragte sie nach ein paar Sekunden mit lässig klingender Stimme, doch ich hörte heraus, dass sie auf eine bestimmte Antwort hoffte. Vielleicht auch nur darauf, dass ich in etwa dasselbe dachte wie sie.


      »Ich denke, dass er zurzeit überall– außer in Richtung Chicago– unterwegs sein könnte«, antwortete ich. »Angenommen er nahm einen Bus, welche anderen Möglichkeiten gibt es?«


      Wieder entstand eine Pause, in der sie etwas prüfte, vermutlich in ihren Unterlagen. Ich stellte mir vor, wie sie den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt hielt.


      »Zum Glück für uns ist das dort eine wenig genutzte, ländliche Bushaltestelle. In den zwei Stunden, nachdem er auf dem Überwachungsvideo aufgenommen worden war, fuhren ein halbes Dutzend Busse ab: drei nach Chicago, einer nach Kansas City, einer nach Cedar Rapids in Iowa und einer nach St. Louis.« Sie schwieg, wartete auf eine Antwort. »Sind Sie noch dran?«


      Ich ging zum Bett, schob einen Stapel Blätter auf den Boden, um Platz für eine Landkarte zu schaffen. »Ja, eine Sekunde.«


      Ich zog mit den Zähnen die Kappe eines roten Markers ab, spuckte sie auf den Boden und zeichnete Linien und Punkte auf die Karte. »Wann fuhr der Bus nach Cedar Rapids ab?«, fragte ich mit Blick auf meine Armbanduhr.


      Eine Pause, in der sie nachsah. »Elf Uhr vierzig.«


      Ich blickte von der Karte zum Bildschirm meines Notebooks auf. »Er ist in Iowa.«


      »Cedar Rapids?«


      »Nein, nicht mehr. Mittlerweile ungefähr in Des Moines. Nein, etwas Kleineres, aber in der Nähe. Indianola, vielleicht Fort Dodge. Er übernachtet dort, erholt sich, tötet jemanden am Morgen, bevor er weiterzieht.«


      Banner schwieg eine ganze Weile. Überlegte sie, ob sie beeindruckt sein oder auflegen sollte?


      »Castle hält das für ein doppeltes Täuschungsmanöver. Er glaubt, Wardell kehrt in sein altes Jagdrevier zurück«, sagte sie.


      »Castle sucht am falschen Ort.«


      »Die Typen in Quantico stimmen ihm zu. Sie meinen, Wardell will an den Ort seines einstigen Ruhms zurückkehren. Dessen sind sie sich ziemlich sicher.«


      Wieder sah ich auf meine Uhr. Der Minutenzeiger wanderte unnachgiebig weiter. Ein neuer Tag rückte näher, so sicher und unerbittlich wie ein 7.62er NATO-Geschoss.


      »Möglicherweise haben die in Quantico recht, aber zuerst muss er sich noch um etwas anderes kümmern, und Iowa liegt auf dem Weg.«


      »Auf dem Weg wohin?«


      Ich zog eine weitere Linie nach links über die Staatsgrenze von Iowa hinweg und malte einen Kreis um die Stadt Lincoln. »Nebraska.«


      »Und um was will er sich dort kümmern?« Banner klang alles andere als überzeugt.


      »Um Familienangelegenheiten.«
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      22:33 Uhr


      Den Vater. Er würde zuerst seinen Vater töten.


      Wardell hatte bereits zwölf Stunden Vorsprung, Tendenz steigend. Wenn ich ihn zeitlich einholen wollte, müsste ich die Nacht durchfahren. Ich machte mir nicht die Mühe aufzuräumen, sondern klappte nur meinen Rechner zu und schob ihn in die Lederhülle, während ich das Zimmer verließ. Eineinhalb Minuten später beglich ich an der Rezeption die Rechnung bei einer amüsierten Dame.


      »Komische Zeit zum Abreisen«, meinte sie und begutachtete die Geldscheine mit offensichtlichem Misstrauen.


      »Bin leider nicht müde.«


      Als ich die Tür öffnete, überraschte mich die Kälte nach einem Tag in einem leicht überhitzten Hotelzimmer. Ich ließ mich von der kalten Luft, die ich durch die Nase sog, wach machen, mich in die Gegenwart zurückholen. Meinen Wagen hatte ich in Chicago stehen lassen, sodass ich als Erstes einen Ersatz finden musste.


      Banner hatte zugehört, das zumindest musste ich ihr lassen. Doch am Ende hatte ich sie nicht überzeugen können. Ihre letzten Worte fielen mir ein.


      »Ich kann nicht alles andere ausblenden und mich nur auf ein inneres Gefühl verlassen.«


      »Aber ich kann das«, hatte ich erwidert. »Deswegen bin ich hier.«


      Der Parkplatz, ein uneben asphaltiertes Quadrat von etwa fünfzig mal fünfzig Meter, war halb voll und offenbar für das Hotel zu groß bemessen; er wurde von gelben Natriumdampflampen beleuchtet. Auf halbem Weg bemerkte ich einen Kerl in schwarzem Mantel, die Augen unsichtbar unter dem Schirm einer Strickmütze verborgen.


      Er lehnte am anderen Ende des Parkplatzes an einer kurzen Mauer, die das Grundstück gleich neben der Einfahrt vom Highway trennte.


      Eine Reihe von Warnlampen blinkten vor meinem geistigen Auge auf: sein Verhalten, sein Versuch, die Augen zu verbergen, die Tatsache, dass er etwas unter seiner Jacke versteckte. Doch es war seine Position, die mich letztendlich in Alarmbereitschaft versetzte. Wollte ich nämlich nicht ins Hotel zurückkehren, sondern das Grundstück verlassen, würde ich nur knapp an diesem Kerl vorbeihuschen können. Und davor führte mich der Weg zwischen zwei hohen Fahrzeugen hindurch, einem Minivan und einem klobigen Geländewagen.


      Der Typ mit der Mütze rührte sich nicht vom Fleck, als ich abrupt stehen blieb. Er sah nicht einmal auf. Ich behielt ihn im Auge, starrte ihn zwanzig Sekunden lang an. Mit einer winzigen Kopfbewegung schien er nach links zu schielen. Das hieß, jemand versteckte sich hinter dem Van. Eventuell sogar mehr als einer.


      Mir war das Szenario klar, und ich hätte damit rechnen können: ein plötzlicher Akt von Gewalt, der die kleinstädtische Langeweile gestört, für Aufregung bei den Bewohnern gesorgt und den Puls der jungen Kerle in die Höhe getrieben hatte. Das– gepaart mit einem Zustrom an Journalisten mit teuren Telefonen und Tablet-PCs, die in Gedanken ganz woanders waren– stellte die perfekte Gelegenheit dar, um Geschäft und Vergnügen miteinander zu vermischen.


      Ich ging meine Möglichkeiten durch. Eins wusste ich mit Sicherheit: Würde ich zwischen den beiden Fahrzeugen hindurchgehen, würden mich zwei, vielleicht drei Jungs angreifen. Am gescheitesten wäre es, zurück ins Hotel zu gehen, um entweder einen Hinterausgang zu suchen oder die Polizei anzurufen.


      Ich hatte keine Zeit für das Gescheite.


      Ich sah mich um, ob noch jemand hier herumlungerte, dann marschierte ich raschen Schrittes direkt auf den Typen mit der Strickmütze zu. Er spannte sich leicht an, blickte aber nicht auf. Ich kreiste mit meinen Schultern, um sie zu lockern. Als ich die Stelle zwischen dem Minivan und dem Geländewagen erreichte, hob der Kerl schließlich den Kopf und bewegte sein Kinn herausfordernd in meine Richtung.


      »Gib mir die Tasche und deine Brieftasche.«


      Ich ging genauso schnell weiter, spürte meine Beretta, die im Holster über meiner Brust hing, widerstand aber der Versuchung, weil ich wusste: Sie herauszunehmen würde bedeuten, sie auch einzusetzen. Stattdessen umklammerte ich umso fester den Griff meiner ledernen Laptoptasche.


      Der Kerl blinzelte, während ich näher kam, offenbar unsicher, warum ich nicht stehen geblieben war. »Gib mir die verdammte Tasche«, wiederholte er, wütender als vorher. Plötzlich öffnete er seine Jacke und zog einen Baseballschläger heraus. Der Minivan stand fünfzehn Zentimeter weiter von der Mauer entfernt als der Geländewagen, und das ließ vermuten, aus welcher Richtung der erste Angriff kommen würde. Als ich den hinteren Kotflügel erreicht hatte, hielt ich die Ledertasche nach oben, um die rechte Seite meines Kopfes zu schützen. Hinter dem Wagen tauchte der zweite Baseballschläger auf. Die Tasche federte diesen Schlag locker ab, weil zu wenig Energie dahintersteckte. Doch mir gestattete er, den Angreifer auszumachen, dessen Solarplexus die Bekanntschaft mit meiner Schuhsohle gemacht hatte, fast noch bevor der Schläger meine Tasche traf. Der Aufprall meines Fußes auf den Muskeln des Gegners war kräftig, und ich selbst spürte ihn bis in den Bauch. Nach dem Kerl, den ich gerade k. o. geschlagen hatte, sah ich mich nicht mehr um, weil ich viel zu beschäftigt mit dem nächsten war. Nicht mit dem mit der Strickmütze in der ersten Reihe Mitte, sondern mit dem dritten, der von links die Bühne betrat.


      Dieser junge Mann war drahtiger, hatte einen fast albinoblonden Bürstenschnitt, in der linken Hand hielt er ein Messer. Das war ärgerlich: Ich hasste es, gegen Linkshänder zu kämpfen. Er wirkte etwas verunsichert, nachdem sie allem Anschein nach geplant hatten, dass ich zuerst von dem Schläger im Gesicht getroffen werden sollte. Diesen Plan hatte ich durchkreuzt, und ich kam wegen der Verwirrung in den Genuss eines zwei Sekunden langen Vorteils.


      Also umfasste ich den Griff meiner Ledertasche mit beiden Händen und schleuderte sie dem Albino so fest gegen den Schädel, dass der Griff abriss und der Reißverschluss ein Stück weit aufplatzte. Albino wankte überrascht nach hinten, war aber nicht erledigt. Die Polsterung hatte gegen mich gearbeitet und den Schlag abgefedert.


      Jetzt kam Strickmütze auf mich zu, etwas zögernd allerdings, nachdem er hatte mit ansehen müssen, was ich mit seinen Kumpels angestellt hatte. Doch ich musste ihm zugutehalten, dass er es wenigstens versuchte. Ich griff in den offenen Reißverschluss und zog den Rechner heraus, als würde sich ein rechteckiges Reptil häuten. Ich schielte zu dem ersten Typen, den ich niedergeschlagen hatte. Er war fett und hatte eine angehende Glatze, kniete neben dem Wagen und versuchte, den Schläger neben sich, etwas Luft in seine unterversorgte Lunge zu saugen. Strickmütze seinerseits bemühte sich, mich mit stoßartigen Bewegungen seines eigenen Schlägers auf Abstand zu halten. Ich wich ihm locker aus und rückte näher. Viel zu spät holte er mit einer Hand aus. Ich lehnte mich in seinen Schwinger, fing seinen Unterarm unter meinem linken Arm ab und riss meinen ganzen Körper nach hinten. Er stieß einen schrillen Schrei aus, als seine Speiche und Elle wie dürres Holz knackten.


      Natürlich hatte ich Albino zu lange nicht beachtet. Ich ließ Strickmütze los und wirbelte herum, den Rechner schützend vor meinem Bauch haltend– gerade noch rechtzeitig, weil sein Messer den Laptop rammte, der Plastikhülle einen tiefen Schnitt versetzte und beinahe zwei meiner Finger amputierte, als es an der Seite abrutschte.


      Strickmütze hinter mir schlurfte in dem halbherzigen Versuch einer Fortsetzung auf mich zu. Ich drehte mich zur Seite und trat ihm in den Schritt, eine nicht unbedingt feinsinnige Verteidigungsstrategie, doch der Tritt, zusammen mit seinem gebrochenen Arm, würde ihn von einem weiteren Angriff abhalten.


      Wieder kam Albino auf mich zu und stieß mit seinem Messer in meine Richtung. Er wusste, wie man damit umging, streckte den Arm nicht zu weit nach vorne und nutzte seine rechte Hand zu effektiven Täuschungsmanövern.


      Ich wich zwei schnellen Hieben seines Messers aus und parierte einen Stich mit meinem Rechner. Doch die Klinge durchbohrte ihn. Dabei verschwendete ich beinahe einen Moment zu lange mit meiner Freude, dass ich zur Sicherheit immer einen USB-Stick verwendete– dann knallte ich Albino meine Faust ins Gesicht, solange sich dieses noch in Reichweite befand.


      Er schüttelte sich kurz, zog geschickt die Messerklinge heraus und kam sofort wieder auf mich zu, während er es mit seiner Waffe auf meine Finger abgesehen hatte, die den Rechner nach wie vor fest umklammerten. Ich tat so, als wiche ich zurück, bevor ich in die Offensive ging und ihm eine Ecke des Geräts mit voller Wucht auf das Nervenbündel seiner rechten Schulter knallte. Es funktionierte: Er ließ das Messer fallen und den Arm nach unten hängen. Ich blockierte einen wütenden Schwinger seiner rechten Hand und stieß mit einer Kante des Notebooks gegen sein Nasenbein. Er hob seinen noch funktionierenden Arm ans Gesicht, sodass ich mit dem Rechner ausholen und ihm gegen die linke Seite seines Kopfes knallen konnte. Das Gehäuse zerbarst, der Bildschirm sprang aus dem Scharnier, und Albino sank in sich zusammen wie eine Stoffpuppe.


      Ich drehte mich zu den anderen beiden Kerlen– sie flüchteten bereits über die Straße. Ein Blick an mir nach unten sagte, dass ich mir keine Verletzungen zugezogen hatte, die ich im Eifer des Gefechts nicht bemerkt hätte. Mein Rechner erzählte leider eine andere Geschichte.


      Dessen Überreste ließ ich neben dem bewusstlosen Albino fallen und entfernte mich rasch. Ich durfte mit diesem Kram nicht noch mehr Zeit verlieren. Ich war unzufrieden, nicht nur wegen des kaputten Rechners. Zwar hatte ich den Angriff dreier bewaffneter Schläger in weniger als einer Minute abgewehrt, aber genau das war das Problem: Es hätte nicht so lange dauern dürfen. Albino hatte Fähigkeiten und Disziplin bewiesen. Entweder war er aus härterem Holz geschnitzt als die Rabauken, denen man üblicherweise auf der Straße begegnete, oder ich rostete langsam ein.


      Diese Frage musste ich mir allerdings für später aufheben. Ich hatte Wichtigeres zu tun. Wardell würde bereits ausruhen, sich auf den nächsten Morgen vorbereiten. Ich dagegen musste bis zum Morgengrauen zehn Stunden und tausend Kilometer hinter mich bringen.
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      8:32 Uhr


      Sobald ich an der Ortstafel »Willkommen in Fort Dodge, Iowa« vorbei war, wusste ich: Hier bin ich richtig. Ich wusste zwar nicht genau, warum, doch in dem Moment, in dem das weiße Schild im Licht meiner Scheinwerfer auftauchte, verwandelte sich mein starkes Gefühl in so etwas wie absolute Gewissheit. Meine Vorhersage, in welche Richtung Wardell sich bewegt haben könnte, hatte sich aus einer Kombination von soliden Hypothesen und Intuition entwickelt, allerdings war ich nicht in der Lage zu erklären, woher genau plötzlich diese Klarheit kam, dass sich meine Beute in dieser Stadt aufhielt.


      Sobald ich zu dem Schluss gekommen war, welches Ziel Wardell anstrebte, war es nur noch darum gegangen, den Weg, den er höchstwahrscheinlich nehmen würde, unter Einbeziehung verschiedener Faktoren zu skizzieren– wie der Annahme, dass er tatsächlich den Bus von Cedar Rapids genommen und auch weiterhin öffentliche Verkehrsmittel beziehungsweise einen gestohlenen Wagen genutzt hatte oder als Anhalter mitgefahren war. Er würde sich nicht beeilen. Falls ich mit Lincoln in Nebraska als Ziel recht hätte, würde er die Fahrtstrecke nicht an einem Tag schaffen. Vor Einbruch der Dunkelheit müsste er den halben Staat hinter sich gebracht haben– freilich würde er irgendwann schlafen wollen, nachdem er fast zwei Tage am Stück wach gewesen war.


      Des Moines hatte zunächst gut geklungen, die Stadt war wohl aber zu groß. Wardell würde wissen, dass die Polizei in größeren Zentren entlang der Grenze zu Illinois auf der Hut sein würde. Unter normalen Umständen wäre ihm dies egal, doch er war müde, und ich vermutete, dass er die erste Nacht in relativer Sicherheit verbringen wollte. Wenn ich mir die anderen, die mittelgroßen Städte ansah, die er in derselben Zeit hätte erreichen können, legte ich mich auf Fort Dodge fest. Die Stadt bot mit fünfundzwanzigtausend Einwohnern genau die richtige Größe, um ausreichend Möglichkeiten zum Töten und einen Unterschlupf zu finden.


      Also Fort Dodge. Das musste es sein. So betrachtet handelte es sich um eine einfache mathematische Gleichung. Oder vielleicht reimte ich mir das bloß zusammen. Vielleicht klang meine Theorie nur plausibel, weil ich mein Bauchgefühl rechtfertigen wollte. Oft wunderte ich mich darüber. Abergläubisch– wenn überhaupt– bin ich nur, was den Prozess betrifft. Diesen möchte ich nie so genau unter die Lupe nehmen.


      Ich lenkte meine Gedanken vom Unbekannten zum Bekannten. Wenn sich Wardell an seine gewohnte Vorgehensweise hielt, würde er früh aufstehen und noch vor seinem Aufbruch töten. Dessen war ich mir aus zwei Gründen fast sicher: Erstens bedeutete seine Botschaft über die »eröffnete Jagdsaison« zusammen mit seiner Kontaktaufnahme mit den Medien, dass er es ernst meinte– er würde sich dem Druck stellen. Zweitens hatte er den Anschlag vom Vortag vermasselt, weil er zum ersten Mal in seiner Laufbahn mehr als einen Schuss benötigt hatte. Er würde so schnell wie möglich erneut zuschlagen wollen, um zu beweisen, dass es sich um eine einmalige Sache gehandelt hätte. Eigentlich hatte ich mir Sorgen gemacht, dass Wardell nicht bis zum Morgen warten, sondern früher handeln würde. Wäre das passiert, hätte ich zumindest eine Bestätigung für seine Reiseroute. Aber das war nicht der Fall, also war ich hier, in Fort Dodge in Iowa.


      Doch wo sollte ich in Fort Dodge suchen? Über diese Frage hatte ich während der langen Fahrt Richtung Norden nachgedacht. Ein Auto aufzustöbern war etwas schwieriger gewesen als erwartet, da zu den Vorzügen von Cairo kein Autoverleih gehörte. In der nächsten Stadt konnte ich zwar einen ausfindig machen, der hatte aber fast keine Fahrzeuge mehr vorrätig. So musste ich mich für einen silberfarbenen Cadillac DTS in der Luxusversion entscheiden– 4,6 Liter, 8 Zylinder, Ledersitze und Glasschiebedach. Ja, ich hatte mich für diesen Wagen entschieden, wie es Arthur Miller für Marilyn Monroe getan hatte.


      Ich war die ganze Nacht durchgefahren und erreichte Fort Dodge kurz vor sieben. Es war eine geschäftige kleine Stadt, malerisch zwischen den Hügeln des Des Moines River Valley gelegen und etwa hundertfünfzig Kilometer von Des Moines entfernt. Von hier aus waren es noch zweihundertsiebzig Kilometer bis zur Grenze nach Nebraska, sofern man den direkten Weg nach Lincoln nahm.


      Es gab ein paar größere Hotels und eine Menge kleinere, in denen man sich unauffällig verstecken konnte. Eine Person würde einen ganzen Tag benötigen, um sie alle zu überprüfen– vorausgesetzt, dass Wardell überhaupt in einem Hotel abgestiegen war. Als Marine Corps Scout Sniper war er dreimal im Irak eingesetzt gewesen und hatte fünf Jahre im Hochsicherheitsgefängnis in Marion verbracht, sodass er vermutlich daran gewöhnt war, auf heimeligen Luxus zu verzichten. Ich klapperte trotzdem die großen Hotels und eine Handvoll der kleineren Gästehäuser ab, nur um pingelig genau vorzugehen, wie Banner sich ausgedrückt hatte. Wie erwartet beförderte ich nichts zu Tage.


      Also fuhr ich im Morgengrauen durch die Straßen, hielt Ausschau nach unauffälligen Autos, die allein auf den Parkplätzen vor Einkaufszentren und Bürogebäuden standen, Autos, deren Autokennzeichen nicht hierhergehörten oder in denen jemand schlief. Nichts. Diese Aufgabe würde ich eindeutig nicht durch bloßes Glück meistern.


      Als das erste Tageslicht zögernd über den Horizont im Osten kroch, glitzerte die Sonne von der Fassade eines Gebäudes, das sich Red Ball Café nannte. Davor hielt ich an und kaufte eine Zeitung, einen schwarzen Kaffee und einen Donut, um meinen Blutzuckerspiegel zu heben. Ich nahm die Sachen mit nach draußen in den Wagen und überflog die Titelgeschichte in zwanzig Sekunden, weil ich mir den Luxus nicht gönnen wollte, noch mehr Zeit damit zu verschwenden.


      Einmal las ich, dass man mindestens fünf Fehler in einem Artikel findet, wenn man über das Thema Bescheid weiß. Nach meinem oberflächlichen Blick konnte ich sagen, dass der Des Moines Register in Sachen Genauigkeit weit über dem Durchschnitt lag. Die gröbsten Einzelheiten stimmten, doch alles andere war eine Mischung aus Gerüchten, Spekulation und gutem, altmodischem Sensationsjournalismus. Trotz allem war klar, dass die Medien genau dasselbe taten wie ich: Sie warteten auf den nächsten Mord.


      Ich ließ die Zeitung auf den Beifahrersitz fallen und faltete den Stadtplan auf, den ich am Ortseingang an einer Tankstelle gekauft hatte. In meinem Kopf ging ich die drei möglichen Anschlagsorte durch, die ich identifiziert hatte.


      Dem Anschein nach war ein Einkaufszentrum am östlichen Stadtrand am wahrscheinlichsten. Dieses bot fast die gleichen Bedingungen wie dasjenige, an dem Wardell am Morgen zuvor den Lieferanten erschossen hatte: offener Bereich mit ahnungslosen Zielpersonen, ausreichend Deckung und mehrere Möglichkeiten zur Flucht.


      Doch auch in der Stadt gab es einige Möglichkeiten: Die Central Avenue bot während der Hauptverkehrszeit die größtmögliche Anzahl an Zielen und hatte als pulsierendes Herz im Herzen Amerikas einen gewissen symbolischen Wert.


      Fünf Minuten zu Fuß entfernt waren im City Square Park fast genauso viele potenzielle Opfer unterwegs. Er gehörte nicht zu den größten Stadtparks, bot Wardell aber weit mehr Positionen zum Angriff als die anderen.


      In Gedanken jonglierte ich mit den Möglichkeiten, während ich im Wagen vor dem Red Ball saß, meinen Kaffee trank und beobachtete, wie der Verkehr immer dichter wurde. Ich hatte in den letzten beiden Stunden ein Gefühl für die Stadt entwickelt, kannte sie wahrscheinlich bereits genauso gut wie ein Neuling in der Zunft der Taxifahrer. Und selbst jetzt, als der morgendliche Verkehr seinen Zenit erreichte, kam man hier noch locker zurecht. Alle drei Möglichkeiten für Wardell befanden sich von meiner gegenwärtigen Position aus in Reichweite. Das Einkaufszentrum war achthundert Meter entfernt, die Central Avenue könnte ich schätzungsweise in vier Minuten erreichen, den City Park in sieben. Das einzige Problem war: Ich konnte nicht an allen drei Orten gleichzeitig sein.


      Das Einkaufszentrum strich ich als Erstes von der Liste: Die Szenerie dort entsprach perfekt derjenigen vom Vortag– und genau dies war der Grund, warum ich diesen Ort ausschließen konnte: Fünf Jahre zuvor hatte Wardell Abwechslungsreichtum bewiesen, was Orte und Art der Opfer anging.


      Also blieben zwei Möglichkeiten: die Central Avenue und der Park. Ich trank den Kaffee aus, startete den Motor und lenkte meinen Cadillac gen Süden ins Stadtzentrum.


      Genau vier Minuten später war ich auf der Central Avenue in westlicher Richtung unterwegs. Mittlerweile war es zwar hell, doch das Licht schien sich hier an einem kalten Tag Ende Oktober genauso widerwillig durchzusetzen wie überall sonst auch. Die Stoßzeit hatte ihren Höhepunkt erreicht, der aber in einer Stadt dieser Größe kaum etwas zu sagen hatte.


      Ich brachte die Hauptstraße relativ locker hinter mich und brauchte nur an einer Kreuzung mit einer defekten Ampel zu halten, wo ein Polizist den Verkehr regelte. Währenddessen kontrollierte ich die Dächer beiderseits der Straßen. Tauben waren dort oben das Bedrohlichste. Die große Uhr am Gerichtsgebäude am Ende der Straße ging zehn Minuten nach. Ich blickte hinauf zu dem mit Vögeln gesäumten Wall am Dach des Gebäudes, einer hervorragenden Stelle für einen Heckenschützen, auch wenn die Rückzugsmöglichkeiten einige logistische Probleme aufwerfen würden. Andererseits bot das Dach auch nicht mehr Vorteile als das offene Fenster im sechsten Stock des Bürogebäudes gegenüber oder der kleine Park am anderen Ende der Straße.


      Hinter dem Gerichtsgebäude bog ich nach rechts ab, dann gleich nach links und wieder nach rechts, um mich dem City Square Park von Osten aus zu nähern.


      Dieser erstreckte sich über zwei Straßenzüge. Pendler durchquerten ihn, eilten in Büros, Geschäfte, Schulen und in die große öffentliche Bibliothek auf dem Gelände. An allen vier Seiten wurde er von identisch hohen sechsstöckigen Gebäuden gesäumt, deren Flachdächer alle einen leicht zugänglichen Eindruck vermittelten. Die Sonne stand noch nicht so hoch, dass sie über die Dachkanten schien, daher lag der Park noch im Schatten, sodass ein Heckenschütze von jedem der Dächer bequem schießen könnte, ohne geblendet zu werden.


      Ich ließ meinen Blick über die Silhouette gleiten. Eigentlich hatte ich nicht erwartet, dass Wardell auf irgendeiner Brüstung mit herunterbaumelnden Beinen hockte, in einer Hand sein Gewehr, in der anderen einen Becher Kaffee, während er sein nächstes Ziel aussuchte. So was wird einem in der Ausbildung zum Heckenschützen gleich am Anfang ausgetrieben.


      Einige Fenster standen offen, obwohl die Temperatur nur knapp über dem Gefrierpunkt lag. Das hieß nichts. Obwohl ich nie in einem Büro gearbeitet hatte, hatte ich doch viele besucht. Während der Wartezeiten dort hatte ich meine Umgebung immer beobachtet, wie es ein Besucher in einem fremden Land tut. Beobachtungen wie diese, dass Mitarbeiter in Büros einfach das Fenster öffnen, statt die Heizung herunterzuregeln, wenn ihnen zu warm wird– sie sind es ja nicht, welche die Nebenkosten bezahlen.


      Auf der Suche nach möglichen Positionen, die für Wardell in Frage kämen, umrundete ich den Park– auf der Höhe der Straße als auch weiter oben. Dieser Standort bot hervorragende Möglichkeiten, allerdings auch nicht mehr als die Central Avenue.


      Ein Pkw fuhr vor mir am Straßenrand aus einer Parklücke, die ich sogleich für mich beanspruchte. Ich stieg aus und drehte mich langsam um meine eigene Achse, um den Park ungehindert in Augenschein zu nehmen.


      Verdammt.


      Ich brauchte mehr Zeit. Und unüblicherweise auch mehr Menschen. In den meisten Fällen waren andere Menschen hinderlich. Doch in dieser Situation könnten mehr Menschen nützlich sein; sie könnten sich an einer Vielzahl von Orten befinden. Jetzt überlegte ich sogar, ob es nicht besser gewesen wäre, Banner zu überreden, mich zu begleiten. Sie schien meinen Methoden gegenüber etwas aufgeschlossener zu sein als ihre Kollegen. Ich verwarf den Gedanken wieder– sie hätte sich niemals darauf eingelassen. Noch nicht. Nicht, solange ich als Quelle noch nicht geprüft war. Ich müsste erst einmal recht behalten, damit sie mir vertraute.


      Ich ließ meinen Blick an den Dächern entlangwandern. Möglicherweise würde Wardell einen Platz näher am Boden wählen, doch ich ging von einem Dach oder einem Fenster in einem der oberen Stockwerke aus. Die Statistik sprach für sich: Von seinen neunzehn Morden während seiner ersten Serie hatte Wardell in dreizehn Fällen von einer erhöhten Position aus geschossen.


      Ich sah auf meine Uhr: 8:55. Wardell würde bald zuschlagen, mit Sicherheit innerhalb der nächsten Stunde und wahrscheinlich eher früher als später, und zwar hier in dieser Stadt, von einer erhöhten Position aus, an einem dieser beiden Plätze. Aber an welchem?


      Quietschende Reifen und ein aufbrausender Motor verkündeten mir, dass ich die falsche Stelle gewählt hatte, noch bevor ich die Sirene hörte. Fünf Sekunden später raste ein Streifenwagen die gegenüberliegende Seite des Parks entlang. Er brauchte sein Tempo wegen des Verkehrs nicht zu drosseln, während er in Richtung der Central Avenue davonjagte.


      Verdammt.
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      Wardell sog die kalte Morgenluft bis tief in seine Lunge hinein. Er hielt den Atem an, ließ ihn durch seine Nase in einer winzigen Wolke, die nach oben stieg, wieder ausströmen. Dann wandte er den Blick zu den Pendlern auf der Central Avenue unter sich, die wie die Ameisen zu ihren bedeutungslosen Zielen wuselten.


      In den ersten Tagen seiner ersten Mordserie hatten die Reporter einen Wettkampf veranstaltet, wer als Erster mit einem griffigen Spitznamen aufwartete. »Plötzlicher Tod«, »Einzelschuss«, der »Jeder-Schuss-ein-Volltreffer-Mörder«. Wardell hatte sich nicht groß mit der Berichterstattung abgegeben, doch als sich die Medien schließlich auf den langweiligen, prosaischen »Der Heckenschütze von Chicago« geeinigt hatten, war er doch leicht enttäuscht gewesen. Ja gut, der Name traf die Sache, war aber nichts im Vergleich zu »Die Bestie von L. A.« oder »Jack the Ripper«.


      Sein Lieblingsname war »Der Rushhour-Mörder« gewesen. Den hatte er immer gemocht, auch wenn er die Tatsachen nicht ganz genau beschrieb. Die meisten Morde hatte Wardell morgens zwischen sieben und neun Uhr begangen, womit klar war, dass viele seiner Opfer Pendler waren, was aber keine bewusste Entscheidung gewesen war. Er war von jeher ein Frühaufsteher gewesen und erledigte seine Besorgungen im Prinzip nach dem »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«-Motto, das ihm seine Mutter eingebläut hatte, wobei er selten was auf den Nachmittag verschob.


      Als jedoch die Anzahl der Morde zunahm, kam Wardell zu dem Schluss, dass die Stoßzeit tatsächlich die beste Zeit war, um mit dem größtmöglichen Erfolg zuzuschlagen. Was entsprach denn schon mehr dem Alltagstrott als das Leben eines Durchschnittsbürgers, der jeden Morgen wie bei einem Rattenrennen zur Arbeit ging? Wardells morgendliche Morde zerschmetterten diesen seelenlosen Trott wie ein Expresszug, der ein Tier auf den Schienen überfuhr. Er schloss die Augen und ließ seine Chicagoer Lieblingsfälle Revue passieren: die Kanzleiangestellte, die er durch das Fenster des Siebenhundertvierzigers auf dem Bahnhof LaSalle Street hopsgenommen hatte; den Fahrradfahrer vor dem Madison Plaza, den Lkw-Fahrer auf der 290. Sie alle waren auf dem Weg irgendwohin gewesen, alle waren sich sicher gewesen, dort auch anzukommen. Und Wardell hatte sie wie ein zorniger Gott für ihre Selbstgefälligkeit bestraft, sie mit einer kleinen Bewegung seines Zeigefingers in ihr Leben nach dem Tode befördert. Ein paar Wochen danach sah niemand mehr den morgendlichen Gang zur Arbeit als gesichert an.


      Als Wardell mit seiner Leichenstatistik in den zweistelligen Bereich rutschte, wurde ihm bewusst, dass er die Auswirkungen seiner Arbeit auf den Pöbel genauso wie das Töten selbst liebte– oder vielleicht sogar noch mehr. Die Angst, die Hysterie, die Massenpanik… zu wissen, dass er der Verursacher war, hatte einen besseren Effekt, als eine egal wie designte Droge jemals haben konnte.


      Dennoch war Wardell wachsam geblieben, um nicht selbstgefällig zu werden und um sich nicht von der Gewohnheit leiten zu lassen. Daher hatte er, was seine Ziele und die Zeitpunkte betraf, für Abwechslung gesorgt: der Angestellte, der im Paperino’s am Panoramafenster vor einem noch halb vollen Teller saß; die Jugendliche, die nachts am Autoschalter des Schnellrestaurants arbeitete; die beiden Jogger am Abend im Kinley Park. Er wollte die Menschen nicht denken lassen, sie wären sicher, nur weil sie es heil ins Büro geschafft hatten oder weil der morgendliche Stoßverkehr bereits vorbei war.


      Trotzdem mordete er morgens am liebsten.


      Und dieser Morgen war für ihn ein besonderer: Er wollte so schnell wie möglich weiterfahren, doch zunächst musste er seinen Fehler vom Vortag wiedergutmachen. Eine Zielübung durchführen, bevor er sich größeren Dingen widmete. Schon vorher hatte er sich auf etwas Spezielles vorbereitet. Würde er die nächste Hürde nehmen, könnte er es wieder schaffen. Mehr als einen Schuss pro Anschlag zu benötigen oder, was er kaum zu denken wagte, daneben zu schießen wäre eine Schande. In diesem Fall würde er besser seine Laufbahn beenden– statt wie ein Sportler weiterzukämpfen, der, als Schatten seines früheren Selbst, seine besten Jahre schon hinter sich hatte. Wardell war stolz auf seine Arbeit; er verstand nicht, warum Stolz zu den Todsünden gehörte. Allerdings verstand er einen großen Teil der Moralität der breiten Massen ohnehin nicht, und er bemühte sich auch nicht, es zu tun.


      Es ging also um alles oder nichts. Jeder Schuss ein Volltreffer.


      Die Stadt, in der er sich an diesem Morgen wiederfand, hatte ein Motto, das zu passen schien. Er hatte es in nachgeahmter Schreibschrift auf einem Schild am Stadtrand gelesen: Fort Dodge, Grenze zur Zukunft.


      Angelehnt an das Mauerwerk der Brüstung kauerte er auf dem Dach des Gerichtsgebäudes, neben sich die Heckler & Koch PSG1. Er stieß noch eine Wolke aus Atemluft aus, während er nach unten zu den kleinen Arbeiterameisen sah und überlegte, welche er auswählen sollte.


      Es hatte keinen Sinn, es sich selbst einfach zu machen, daher hatte er sich freiwillig für einen anspruchsvollen Plan entschieden. Das Dach war siebzehn Meter hoch, mit Blick auf die Hauptdurchfahrtsstraße. Der Wind legte zu, was eine Anpassung notwendig machte, und die Temperatur lag knapp über dem Gefrierpunkt, was hieß, dass die Thermik unvorhersehbar war. Er könnte die Aufgabe einfacher oder schwieriger gestalten, indem er zwischen einem fest stehenden oder einem sich bewegenden Ziel wählte.


      Praktisch gesehen wäre in dieser Situation eine Unterstützung sinnvoll gewesen. Dies war einer der Gründe, warum moderne Heckenschützen immer zu zweit arbeiteten: einer, der das Gelände im Auge behielt, und einer, der den Abzug betätigte. Der Schuss selbst erforderte höchste Konzentration. Damit war es lebensnotwendig, dass jemand dem Schützen den Rücken frei hielt.


      Es gab indessen noch einen weiteren Grund, der in der Ausbildung gerne verschwiegen wurde: Die Arbeit eines Heckenschützen bestand, nüchtern betrachtet, in einem Mord. Ein Zwei-Mann-Team teilte diese psychologische Last. Logisch, dass Wardell für sich darin keine besondere Notwendigkeit sah. Allein zu arbeiten gehörte für ihn zu den wichtigsten Faktoren in diesem Geschäft mit dem Tod.


      Der Moment der Entscheidung. Während seiner Überlegungen hatte er eine Reihe potenzieller Ziele beobachtet. An einer Kreuzung, an der die Ampel kaputt war, regelte ein Polizist den Verkehr. Das wäre eine deutliche Botschaft.


      Oder– vor einem Bestattungsunternehmen machten drei Mitarbeiter eine frühe Zigarettenpause. Wäre das nicht zu eklatant? Zu ironisch? Wardell schwenkte das Zielfernrohr die Central Avenue hinauf. Niemand fiel ihm besonders ins Auge; nur Hunderte nicht unterscheidbarer Insekten wuselten die Straße entlang, ohne sich seines Blickes bewusst zu sein. Vielleicht war es Zeit für eins seiner kleinen Glücksspielchen, zum Beispiel, sich für die erste Person zu entscheiden, die etwas Pinkfarbenes trug. Oder für die erste Person, die ein Mobiltelefon in der linken Hand hielt.


      Aber halt, da war es, sein Ziel! Das konnte er sich nicht entgehen lassen. Der fragliche Mann war gerade mit einem Motorroller über die Kreuzung mit der kaputten Ampel gefahren. Ein bewegliches Ziel, schwierig genug, um seinen Ehrgeiz unter Beweis stellen zu können. Doch was sein sich bewegendes Ziel perfekt machte, war das Kollar, das unter dem Riemen seines Helms zu sehen war. Ein Priester. Das würde einen größeren Eindruck machen, als nur einen Polizisten zu erschießen. Das würde zeigen, dass er keinen Quatsch machte.


      Wardell nahm eine bequeme Position ein und stützte das Gewehr auf der Brüstung ab. Seine Bewegungen waren so weich und natürlich, dass die Tauben sich nicht aufscheuchen ließen, sondern nur zur Seite rutschten. Er nahm den Gottesmann ins Visier, führte den Lauf dem Ziel voraus. Der Priester fuhr, durch den Verkehr aufgehalten, mit fünfunddreißig Stundenkilometern die Straße entlang. Wardell legte das beleuchtete Fadenkreuz des Zielfernrohrs in das Dreieck, das aus dem Kopf und den Schultern des Opfers gebildet wurde.


      Er zielte genau auf das Visier vom Helm des Priesters und senkte den linken Arm mit dem Lauf des Gewehrs entsprechend der Vorwärtsbewegung des Ziels ab. Er atmete ein. Ließ alle bewussten Gedanken von sich abgleiten. Drücken und halten, drücken und halten.


      Sein Unterbewusstsein funktionierte perfekt, was wahrscheinlich erklärte, warum er den Lauf um ein winziges Stück an das Ziel anpasste, kurz bevor er den Abzug während des letzten winzigen Stücks der Bewegung durchdrückte.


      In sechshundert Metern Entfernung fand das 7.62-NATO-Geschoss das fünf Zentimeter breite Viereck des steifen Priesterkragens, durchbohrte es ebenso leicht wie die Kehle am Adamsapfel, bevor es auf der anderen Seite wieder austrat, dabei einen kleinen Teil der Wirbelsäule und einen großen Teil des Halses mit sich riss.


      Die Tauben nahmen Reißaus, erschreckt durch den Schuss. Wardell schloss die Augen und ließ den Atem ausströmen. Wieder ein perfektes Wölkchen, das Ebenbild zum aufsteigenden Pulverdampf eines Revolvers. Rechts von ihm klimperte die leere Hülse übers Dach und blieb etwa sieben Meter entfernt von ihm liegen. Bei einer militärisch genutzten Waffe wäre das nicht passiert, weil sich ein militärischer Standort nur schwierig reinigen ließ. Doch obwohl er sich um die Forensik oder die Fingerabdrücke keine Sorgen mehr machen musste, ärgerte es ihn. Es war… unordentlich.


      Er nahm sein Auge vom Zielfernrohr und beobachtete, wie der Motorroller noch drei oder vier Wagenlängen weiterfuhr, bevor der Körper des Priesters merkte, dass er tot war, und mitsamt dem Roller zur Seite kippte.


      Wardell hoffte, dass der Priester nicht überfahren würde– das wäre eine schmutzige Angelegenheit.


      Er hatte Glück. Ein Taxi hielt mit quietschenden Reifen. Einen Meter weiter, und der Kopf des Priesters wäre wie eine Melone zermatscht worden. Zuschauer eilten herbei, um zu helfen. Wardells Mundwinkel verzogen sich, die Vorboten eines Grinsens. Und dann war es da.


      Er war zu fern, um die Rufe und Schreie zu verstehen, das Wesentliche erkannte er freilich– die Art, wie sich die barmherzigen Samariter zerstreuten, wie ihre Köpfe herumschnellten und nach der lauernden Gefahr Ausschau hielten. Er beobachtete, wie sich der Schrecken vom Epizentrum aus fortpflanzte, wie die Fußgänger ungläubig reagierten und sich einbildeten, in den Läden und unter den Markisen Schutz zu finden. Diesen Moment gestattete er sich immer, wenn es Zuschauer gab. Fünfzehn oder zwanzig Sekunden reichten allerdings. Das Schauspiel länger zu genießen wäre ein nicht akzeptables Risiko. Er musste weiter, den Tatort räumen, bevor die Behörden reagieren würden.


      Ein Gefühl drängte sich ihm auf, eines, das er bekämpfen musste: Er wollte mehr. Er wollte noch einige dieser schreienden Zeugen auf der Flucht ausschalten– drei, vier, fünf, ein Dutzend. Auf der Welle der Panik reiten wie ein Surfer auf dem tosenden Meer.


      Irgendwann, aber nicht jetzt. Immer schön der Reihe nach. Er blieb noch eine Sekunde, um den Geruch der Angst zu genießen wie das Aroma eines guten Weines, dann drehte er sich um und eilte, ohne noch einmal nach hinten zu blicken, zur Tür, die zum Treppenhaus führte.

    

  


  
    
      


      21


      9:01 Uhr


      »Vertrauen Sie mir, Agent Banner, wir haben das im Griff.« Banner nahm den Telefonhörer aus ihrer Halsbeuge, um wieder aufzulegen. Sie verdrehte die Augen über die Großspurigkeit, die aus jeder Silbe des jungen Agenten am anderen Ende der Leitung tropfte. Meine Güte, er klang wie ein Vierzehnjähriger. Immer mehr der Anfänger hörten sich wie Kinder an. Banner selbst war Mitte dreißig, doch wenn es einen Übergang vom Grünschnabel zur gereiften Altmeisterin gäbe, war sie zu beschäftigt gewesen, um ihn zu bemerken.


      »Ich berufe mich auf Sie, Wyacek.«


      »Sie berufen sich auf mich? Sie können sich voll und ganz auf mich verlassen.«


      Banner beendete das Gespräch ohne weiteren Kommentar und ließ ihren Blick wieder zur Karte vom Großraum Chicago gleiten, während sie in Gedanken jeweils einen Kreis um die drei zusätzlichen potenziellen Gebiete zog, in denen Wardell vermutlich zuschlagen würde und die, wie Wyacek sie gerade informiert hatte, unter Beobachtung standen. Was nicht, wie sie bestens wusste, dasselbe war wie »im Griff haben«.


      Langsam bekam sie das Gefühl, in der falschen Mannschaft zu spielen.


      Castle war ranghöher, daher ging es auf seine Kappe, dass sich die Suche auf Chicago konzentrierte. Hätte sie in seiner Position dieselbe Entscheidung getroffen? Schwierig zu sagen. Würde Wardell schnell genug wieder hinter Gittern sitzen, könnte sie es herausfinden, weil sie bei der nächsten großen Menschenjagd zu den Leitenden gehören würde. Dann wäre sie diejenige, die den Drahtseilakt zu vollführen hätte: zu versuchen, eine offene, flexible Vorgehensweise mit der harten politischen Notwendigkeit, genau nach Vorschrift vorzugehen, unter einen Hut zu bringen.


      Sicher verstand sie Castles Überlegungen. Genau im Moment führte die Spur nach Chicago. Und auch die Quatschköpfe in Quantico gingen davon aus, dass Wardell höchstwahrscheinlich dieses Ziel anstrebte. Er würde in sein »altes Jagdrevier« zurückkehren, die Orte seines »vergangenen Ruhms« noch einmal besuchen wollen. Sie liebten diese beiden Ausdrücke und konnten sie nicht oft genug wiederholen.


      Alles in allem hatte die Sondereinheit zwei Dutzend Zonen unter engmaschige Beobachtung gestellt. Parks waren geschlossen worden, für Schulen war die Gefahrenstufe blau festgelegt worden, was hieß, dass alle im Gebäude bleiben mussten. Kastenwagen waren an Tankstellen beordert worden, um die Kunden an den Zapfsäulen abzuschirmen.


      Chicago hatte höchste Priorität, war aber nicht der einzige Ort, der geschützt werden musste. Die Polizei in den größeren Ballungszentren in Iowa, Missouri, Kentucky und Indiana war in Alarmbereitschaft– alles Staaten, die an Illinois grenzten. Es war alles abgedeckt, während die meisten Ressourcen auf das wahrscheinlichste Szenario konzentriert waren. So, wie es sein sollte.


      Aber warum hatte sie dann das Gefühl, dass sie am falschen Ort war?


      Blakes Theorie klang ziemlich plausibel, bot aber kaum völlige Sicherheit. Irgendwie war er zu dem Schluss gekommen, Wardell hätte es auf seinen Vater abgesehen, der dem letzten Stand nach in Lincoln in Nebraska wohnte. Die Profiler des FBI hatten dies natürlich ebenfalls in Betracht gezogen. Familienmitglieder waren gewöhnlich die Ersten, bei denen man nach einem Flüchtenden suchte– entweder als potenzielle Helfer oder potenzielle Opfer. Doch die Jungs und Mädels in Quantico gingen davon aus, dass der Vater in diesem speziellen Fall eine Spur mit geringer Priorität war.


      Wardells Vater als »Familie« zu bezeichnen ging in jedem Fall zu weit. Er hatte sein ganzes Leben lang keinen Kontakt zu seinem Sohn gehabt und nur Interesse gezeigt, als dieser als berühmter Mörder die Bühne betreten hatte. Wardell hatte den Gedanken, einen Vater zu haben, selbst abgetan, wie in dem Gesprächstranskript stand, das Blake erwähnt hatte.


      Blake schien zu glauben, dass nach dem Ausbruch der Vater zum vornehmlichen Ziel wurde. Die Psychologen ebenso wie Castle stimmten dem nicht zu. Sie dachten, Wardell würde sich höchstwahrscheinlich zufällige Opfer aussuchen. Schließlich gäbe es keinen überzeugenden Grund, warum er so plötzlich persönlich werden sollte. Eigentlich machten sich die Ermittler eher in die Richtung Sorgen, dass er zu wahllos vorgehen und jetzt, da er nichts mehr zu verlieren hatte, Anzahl und Häufigkeit rasant steigern würde.


      Auf rationaler Ebene konnte Banner ihren Kollegen zustimmen. Wardells Vater war eine Möglichkeit, allerdings eine eher unwahrscheinliche. Zumindest was die Fakten besagten, die ihnen zur Verfügung standen. Doch weil dieser Weg nicht unbeachtet bleiben konnte, war die örtliche Polizei gebeten worden, den Vater in Schutzhaft zu nehmen, und zwei Agenten– Gorman und Anderson– waren nach Lincoln geschickt worden.


      Möglicherweise hatte Blake mit dem Vater unrecht. Und selbst wenn er recht haben sollte, konnte sie nicht erklären, warum er so sehr davon überzeugt war, dass Wardell als Nächstes in Fort Dodge zuschlagen würde– einem nichtssagenden Fleck auf der Landkarte in einem möglichen Suchradius, der mittlerweile 1,3 Millionen Quadratkilometer umfasste und mit jeder Stunde exponentiell zunahm. Wie, zum Teufel, konnte er sich so sicher sein?


      Sicher. Das war das Wort dafür, wurde ihr klar. Banner dachte an das Telefonat, das sie gerade eben geführt hatte. An Wyaceks unangebrachte, überschwängliche Großspurigkeit. Genau das war der Unterschied. Wenn Blake sprach, hatte auch er sich nicht den geringsten Zweifel anmerken lassen, ohne allerdings großspurig zu klingen. Genau das war’s: Der Typ klang so verdammt selbstsicher, dass er sie entgegen ihrem Instinkt überzeugt hatte. Sie davon überzeugt hatte, dass sie eigentlich in Fort Dodge in Iowa sein sollte. Mitten im Nichts statt im augenscheinlichen Mittelpunkt des Geschehens. Dieser verdammte Blake und seine Sicherheit.


      Das FBI war die weltgrößte, am besten ausgestattete Ermittlungsbehörde der Welt. Dennoch stieß sie an ihre Grenzen. An zu viele Grenzen, wie Mitglieder der alten Garde verlauten ließen, so zum Beispiel Dave Edwards, der sich gerne an die Tage erinnerte, bevor die Terrorismusabwehr das Budget verschlang.


      Mit einem derart großen Suchradius und mit einer klar definierten Hochgefahrenzone konnten nicht auch noch Mitarbeiter für Fort Dodge abgestellt werden. Blake würde den Ort also selbst überwachen müssen.


      Es reichte. Sie musste ihre Arbeit erledigen. In Gedanken ordnete sie ihre Aufgabenliste nach Prioritäten. Abgesehen von den zu beobachtenden Standorten waren schnelle Eingreiftruppen, die ihr unterstanden, über die gesamte Stadt verteilt. Sie stand auch mit den Leuten in Kontakt, die die Geschäftsstraßen abgingen, in denen sich Wardell in seiner ersten Mordserie versteckt hatte.


      Um das Problem mit den Reportern brauchte sie sich zum Glück nicht zu kümmern. Castle hatte die Lektion mit der verpatzten Nachrichtensperre rasch gelernt. Zurzeit gab er im zweiten Stock gemeinsam mit dem Bürgermeister und dem Polizeichef eine Pressekonferenz. Die neue Vorgehensweise, eine Wendung um hundertachtzig Grad, hieß: so offen und direkt wie möglich. Daher wurde auch bekannt gegeben, dass der Schwerpunkt der Suche auf Chicago lag, und sie riefen alle Bürger zur Vorsicht auf. Der übliche Rat: Bewahren Sie Ruhe; bleiben Sie wachsam; führen Sie Ihren Alltag wie gewohnt fort; geraten Sie nicht in Panik.


      Wer weiß? Vielleicht würde es diesmal etwas nutzen. Den Schwerpunkt ihrer Aufmerksamkeit konnten sie ohnehin nicht geheim halten. So viele Polizisten hatte sie seit der letzten Siegerparty der Chicago Bulls ’89 nicht mehr auf der Straße gesehen.


      Das Medieninteresse brachte zwar eine Menge Nachteile mit sich, aber auch eine Reihe Vorteile. Zum Beispiel die umfassende Hubschrauberüberwachung der Stadt. Banner hoffte, dies würde die Lücken in der eigenen Überwachung schließen. Vielleicht wäre sie auch ein Ausgleich für die Flut sinnloser Anrufe, von denen sie überschwemmt werden würden.


      Wenn Wardell hier und nicht in Iowa war, würde er sich, wie ihr immer klarer wurde, nicht so schnell aufhalten lassen. Egal, wie sehr beteuert wurde, man werde ihn schnappen, sobald er irgendwo sein Gesicht zeigte, wusste jeder: Man konnte sich erst auf die Suche nach ihm machen, nachdem er zugeschlagen hatte. Aber auch in diesem Fall ging man davon aus, dass man ihn so schnell wie möglich zur Strecke bringen würde.


      Deswegen hielten alle den Atem an und warteten auf den nächsten Mord. Zum ersten Mal an diesem Morgen gestattete sich Banner einen Blick auf die Wanduhr. Es würde nicht mehr lange dauern.


      Auf ihrem Schreibtisch stand ein Foto in einem schlichten Holzrahmen. Es zeigte ihre Tochter, wie sie in einem rosafarbenen Mantel mit passendem Hut und Handschuhen im Garten ihres alten Hauses einen Schneemann baute. Auf dem vor ein paar Jahren aufgenommenen Foto war Annie erst fünf, doch Banner mochte es lieber nicht austauschen. Es erinnerte sie an glücklichere Zeiten. Sie führte ihre Hand zu ihrem Mobiltelefon, um ihre Schwester anzurufen. Sollte sie ihr raten, Annie heute durch die Hintertür aus der Schule zu holen? Bewahren Sie Ruhe; bleiben Sie wachsam; führen Sie Ihren Alltag wie gewohnt fort; geraten Sie nicht in Panik.


      Das Telefon klingelte in dem Moment, als sie es berührte. Obwohl sie die Nummer noch nicht gespeichert hatte, erkannte sie den Anrufer an den letzten drei Ziffern: Blake. Sie nahm das Gespräch an.


      »Wo sind Sie?«


      Pause. Als Blake schließlich sprach, sagte ihr der Klang seiner Stimme in seinen zwei Worten alles, was sie wissen musste: »Fort Dodge.«


      Sie schloss die Augen, hörte im Hintergrund die Sirenen über den Straßenlärm hinweg. »Was ist passiert?«


      »Ich bin gerade erst am Tatort angekommen. Sieht nach einem Toten aus, Passanten sagen, es sei ein Priester.« Wieder eine Pause. Banner hatte das Gefühl, als wäre Blake von etwas abgelenkt worden.


      »Dann hatten Sie also recht«, bemerkte sie und fragte sich, ob er die Gelegenheit nutzen würde, um »Hab ich doch gesagt« zu erwidern.


      »Nicht ganz«, sagte er. »Ich rufe zurück.«


      In der Leitung wurde es still. Dann erwachten Dutzende andere zum Leben. Zu dem Schnalzen der Festnetztelefone ertönte eine unharmonische Symphonie aus Klingeltönen und Bruchstücken von Popliedern.


      Banner griff zu ihrem eigenen Telefon, versuchte aber, die schäbige Erleichterung zu unterdrücken, dass Annie an diesem Tag die Schule durch den Vordereingang verlassen konnte.
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      9:07 Uhr


      Ich drückte Banner einfach weg, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, sich von mir zu verabschieden, und sah einem schlanken Mann hinterher, der mir kurz in die Augen geblickt hatte und jetzt in der Menschenmenge auf der anderen Straßenseite untertauchte.


      Der Mann war etwa eins achtzig groß und musste um die achtzig Kilo wiegen. Geheimratsecken, rundes Brillengestell. Er trug Bürokleidung: dunkler Anzug, weißes Hemd, konservative Krawatte, dunkler Mantel. Jetzt, in der Stoßzeit, waren ein halbes Dutzend Männer in Spucknähe wie er gekleidet. Dieser eine jedoch hatte irgendwie fehl am Platz gewirkt.


      Ich blickte noch einmal auf die Uhr: 9:07. Zwölf Minuten nachdem ich die erste Polizeisirene gehört hatte, also wahrscheinlich dreizehn oder vierzehn Minuten nach dem Schuss. Es waren bereits eine Menge Polizisten vor Ort, mehr als man in einer Stadt dieser Größe vermuten würde. Sie hatten bisher noch nicht genügend Zeit gehabt, um den Tatort abzusichern. Einige scharten sich um die Leiche des Priesters, um ihn vor den Gaffern zu schützen, andere versuchten, die Menge zurückzudrängen. Als ich eingetroffen war, hatten die ängstlicheren Passanten immer noch versucht, sich vom Tatort und der drohenden Gefahr zu entfernen. Doch diese Angst hatte nicht lange angehalten.


      Die Gesichter der Passanten waren, was das Maß an Schock, Angst, Verwirrung, Neugier und Aufregung betraf, ziemlich einheitlich. Deswegen war mir der dünne Mann aufgefallen– in diesem Meer aus Gefühlen hatte er das einzige undurchdringliche Gesicht auf der Straße gehabt. Und wegen seiner besonderen Art, in der er den Tatort betrachtet hatte. Es ließ sich schwer beschreiben, er schien einen professionellen Blick zu haben. Er hatte alles andere als überrascht gewirkt, zumindest nicht nervös. Womöglich fiel es mir auf, weil es mir genauso ging. Eigentlich ließen Kleidung und Auftreten auf einen FBI-Agenten schließen. Doch wenn das der Fall war, warum war er dann meinem Blick ausgewichen und eilig in der Menschenmenge untergetaucht?


      Hätte ich dem Dünnen folgen wollen, wäre ich dazu nicht in der Lage gewesen. Die Polizeipräsenz mitten auf der Straße, die uns voneinander trennte, war so unüberwindbar wie ein drei Meter hoher Stacheldrahtzaun. Stattdessen trat ich einen Schritt zurück und wandte den Blick vom Tatort ab. Eine Viertelstunde war seit dem Mord vergangen– höchstwahrscheinlich hatte Wardell mittlerweile die Stadt längst verlassen.


      Wieder sah ich mir das Umfeld genauer an. Die Gebäude waren dieselben, das Klima war dasselbe, dennoch schien hier alles völlig anders zu sein als eine halbe Stunde zuvor, als ich hier durchgefahren war. Mir kam es wie dunkle Magie vor, ein Trick, bei dem ein Wahnsinniger und ein mit Kupfer ummanteltes Stück Blei einen Ort im Nu völlig verwandelt hatten. So etwas hatte ich bereits erlebt, hatte oft beobachtet, wie Terror als Waffe benutzt worden war und die ausgelösten Wellen einen größeren Schaden angerichtet hatten als der Anschlag selbst.


      Erneut schweifte mein Blick über die Dächer und Fenster, suchte… wonach? Einer Spur, vermutete ich. Beweise dafür, dass der Zauberer hier vorbeigekommen war. Auf dem Dach des Gerichtsgebäudes fand ich, wonach ich suchte. Oder vielmehr fand ich etwas, das fehlte: Vögel. Als ich vorhin hier entlanggefahren war, hatte eine Taube neben der anderen auf der Brüstung gesessen. Unter Umständen war dies der Grund gewesen, dass ich die Stelle nicht weiter beachtet hatte. Wie dumm von mir!


      Auf den anderen Gebäuden saßen immer noch Vögel, doch auf dem Dach des Gerichts war keiner. Kein einziger.


      Ich rannte los, die Straße hoch, hielt weiter wachsam Ausschau nach Wardell, auch wenn ich wusste, dass er längst fort war. Ich hechtete die Stufen zum Eingang hinauf, rannte weiter ins große, mit Marmor ausgelegte Foyer. Am Empfang saß eine ältere Dame, die ich ansprach, noch bevor sie mich begrüßen konnte. »Haben Sie hier in den letzten zwanzig Minuten jemanden vorbeigehen sehen? Ungefähr meine Größe, vielleicht mit einer länglichen Tasche oder einem langen Paket?«


      Die Empfangsdame öffnete den Mund, als wolle sie mich herausfordern, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Hier ist niemand vorbeigekommen. Was ist da draußen los?«


      Ich überhörte die Frage. »Gibt es einen Hinterausgang?«


      Die Frau deutete auf einen Flur. Dieser führte durch ein paar Türen bis zu einer schwarzen Feuerschutztür aus Metall mit Druckstange als Panikbeschlag. Ohne auf das Schild zu achten, dass bei Öffnen der Tür ein Alarm ausgelöst werden würde, drückte ich den Bügel nach unten und die Tür nach außen. Ich überprüfte die schmale Gasse, sah nach rechts und links. Nichts. Keine Spur von irgendjemandem. Ich ging wieder hinein und kontrollierte den Türrahmen. Von einer der Angeln zu einem Kasten an der Wand verlief ein Kabel. Dieses war in der Mitte durchtrennt worden. Gegenüber der Feuerschutztür befand sich eine Treppe. Ich schloss die Tür wieder und stieg die Treppe hinauf. Dreißig Sekunden später stand ich auf dem Dach des Gerichtsgebäudes.


      Tauben wurden aufgescheucht, als ich mich über das Flachdach zur Brüstung hinbewegte, von der aus ich einen Blick aus der Vogelperspektive auf die Central Avenue hatte. Mitten in meinem Blickfeld befand sich die Stelle, an der sich die Polizei um die Leiche aufgebaut hatte. Rechts von mir, etwa sieben Meter entfernt, glitzerte an der Brüstung etwas im kalten Sonnenlicht. Ich ging hin und kniete nieder. Eine Patronenhülse Kaliber 7.62. Diesmal nur eine.


      »Polizei! Auf den Boden legen! Sofort!«


      Ich zuckte erschreckt zusammen. Ich blieb, wo ich war, und führte meine Hände zu meinem Hinterkopf. Sehr langsam.
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      Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und trommelte mit den Händen auf meine Oberschenkel, den Blick nach oben auf die Deckenfliesen gerichtet. Achtundfünfzig waren es. Drei von ihnen sahen neuer aus; es waren zwar die gleichen, aber weniger vom Zigarettenrauch vergilbt als die anderen. An der Wand hing eine Uhr, eingesperrt hinter einem quadratischen Drahtkäfig. Der kleine Zeiger näherte sich der Elf. Mit einem frustrierten Seufzer fasste ich zusammen: In zwei Stunden, je nach Transportmittel, könnte Wardell bereits in Nebraska sein, bereit, seinen Vater zu töten.


      Die Tür wurde geöffnet, und Smith trat ein, der ältere der beiden Detectives, die mich verhört hatten. Er zeigte den frustrierten Gesichtsausdruck eines Menschen, der gerade die Bestätigung erhalten hatte, dass der letzte Hoffnungsschimmer verglüht war.


      »Sie haben Glück, dass ich Sie nicht erschieße«, sagte er und hielt den Schlüssel für meine Handschellen zwischen Daumen und Zeigefinger.


      »Sie meinen wohl, ich hatte bereits Glück, dass Sie das nicht schon früher erledigt haben.« Dieser Gedanke war mir durchaus bereits auf dem Dach gekommen. Ich war dankbar gewesen, dass die Polizisten vorschriftsmäßig vorgegangen waren und abgewartet hatten, um sich zu vergewissern, ob ich eine Bedrohung wäre oder nicht.


      Smith ging auf meine Korrektur nicht ein, sondern öffnete widerwillig meine Handschellen, die ich ihm über den Tisch hinweg entgegenhielt.


      »Offenbar haben Sie Agent Banner erreicht«, vermutete ich.


      Smith nickte missmutig. »Und statt den einzigen Verdächtigen in Gewahrsam zu behalten, müssen wir ihn freilassen und ihm unsere vollständige Zusammenarbeit zusichern. Gott segne das FBI!«


      »Ach, kommen Sie, Detective. Sie wissen, wer der Heckenschütze war. Ich stand doch eigentlich keinen Moment unter Verdacht.«


      »Vielleicht nicht, aber auf jeden Fall waren Sie eine unnötige Komplikation für uns.«


      Ich schob meinen Stuhl zurück, erhob mich und setzte mich auf den Schreibtisch. Smith zuckte zusammen, doch ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt, sondern sah zur Uhr hinauf. »Wie wär’s jetzt, wo wir im selben Team spielen, mit dem aktuellen Stand der Ermittlungen?«


      Smith öffnete den Mund, und obwohl ich nicht wissen konnte, was er sagen wollte, würde er wahrscheinlich, wie Paul Simon es einmal ausdrückte, Worte äußern, die ich noch nie in der Bibel gelesen hatte. Doch er besann sich eines anderen.


      »Das Opfer ist Vater David Leary. Er starb auf der Stelle an einem einzelnen Schuss direkt durch die Kehle. Autopsie- oder Ballistikbericht liegen natürlich noch nicht vor, aber das Bild passt zu einem 7.62-NATO-Geschoss.« Er sprach schnell und monoton, als sage er ein allgemein bekanntes Rezept auf. Oder als würde er an einen unbeliebten Journalisten Infos weitergeben. »Auf der Patronenhülse, die Sie freundlicherweise auf dem Dach des Gerichtsgebäudes sichergestellt haben, wurde ein guter Fingerabdruck gefunden. Es ist einfach wunderbar, wie schnell man einen Abgleich erhält, je nachdem, wer auf das Ergebnis wartet.«


      »Dann sind sie also schon da?«


      »Das FBI?« Er betonte die drei Buchstaben, als wären sie ihm fremd. »Überall. Wäre praktisch gewesen, wenn sie schon heute Morgen hier gewesen wären statt erst jetzt.«


      »Es sah aus, als hätte er sich Chicago als Ziel ausgesucht.«


      »Und warum waren Sie dann hier?«


      »Ich hatte so eine Ahnung, aber der zuständige Ermittler stimmte mir nicht zu. Gibt es Zeugen? Hat jemand den Heckenschützen gesehen?«


      Smith kehrte mir den Rücken zu und ging vier Schritte bis zur Tür des Verhörzimmers, die er bis zum Anschlag öffnete. »Wir sind fertig, Mr Blake.«


      »Wir arbeiten an demselben Fall, Detective Smith.«


      Das war der Auslöser. Smiths Gesicht legte sich in Falten und wurde puterrot. »Hören Sie mir gut zu, Sie Arschloch! Wir arbeiten nicht an demselben Fall. Weil ich seit zwanzig Minuten nicht mehr an dem Fall arbeite. Ich weiß nur, dass Sie und Ihre Kumpels vom FBI zuließen, dass ein frei herumlaufender Mörder in meine Stadt kam, und jetzt müssen wir für euch den Dreck wegputzen. Ich hör immer nur: ›Das brauchen Sie nicht zu wissen.‹ Aber warum, zum Teufel, haben Sie nicht mit uns Kontakt aufgenommen, wenn Sie wussten, dass es eine Bedrohung gibt?«


      »Hätten Sie mir zugehört? Hätten Sie gewusst, wo Sie suchen müssen?«


      Damit hatte ich ihm den Wind aus den Segeln genommen, doch er änderte den Kurs. »Wir haben Ihre Fingerabdrücke ebenfalls überprüft. Wissen Sie, was dabei herausgekommen ist?«


      Natürlich wusste ich das. Deswegen hatte ich mir keine Sorgen gemacht, als man sie mir abgenommen hatte. Ich schwieg.


      »Ein in großen Buchstaben geschriebenes Arschloch vom Heimatschutz. Wer, zum Teufel, sind Sie, Blake?«
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      »›Das brauchen Sie nicht zu wissen‹«, wiederholte Banner, die ein Grinsen nicht unterdrücken konnte. »Haben Sie das echt gesagt?«


      »Ja.«


      »Hat er Sie geschlagen?«


      »Er konnte sich gerade noch beherrschen.«


      »Beeindruckend.«


      »Wie kommt’s, dass Sie noch nicht hier sind?«, wollte Blake wissen.


      »Ich komme nicht. Das Einsatzteam kümmert sich um die Ermittlungen zu diesem Mord, aber…«


      »Aber damit wird nur bestätigt, was Sie bereits wissen.«


      »Ja«, stimmte sie zu. »Das hier ist keine Routinejagd. Wir versuchen nicht, einen Verdächtigen zu identifizieren, sondern ihn vielmehr einzuholen. Wir konzentrieren uns jetzt auf seinen nächsten Schritt. Morgen früh bei Sonnenaufgang müssen wir sein Ziel bereits antizipiert haben und dort sein, anstatt seinen Weg zu verfolgen.«


      »Möglicherweise ist er schon in Nebraska«, sagte Blake.


      »Ich halte das für eine Möglichkeit«, erwiderte Banner nach einer Pause– mit einer leichten Betonung des Wörtchens »ich«.


      »Castle ist immer noch nicht überzeugt?«


      »So ist es nun auch nicht. Wir haben eine Spur zu Wardells Transportmittel. Jemand hat angerufen und einen Mann gemeldet, der Wardells Größe hat und das Gerichtsgebäude kurz nach dem Schuss durch die Haupttür verlassen hat. Ein Zeitungsverkäufer hat unabhängig davon angerufen, weil er denselben Mann fünf Minuten später ein paar Straßen entfernt gesehen hat. Gleiche Beschreibung, gleiche Tasche. Er stieg in einen roten Van, der auf der Fifth Avenue South stand, und fuhr Richtung Osten.«


      »Osten?«


      »Ich weiß, das passt nicht«, stimmte sie seinem Zweifel zu. »Ein Stück weiter geht die Straße in die Route 20 über. An einer Tankstelle am Stadtrand wurde von einer Überwachungskamera, die auch einen kleinen Abschnitt der Straße erfasst, ein roter Ford-Van der E-Serie aufgezeichnet. Das war fünf Minuten nachdem der zweite Zeuge ihn gesehen hatte. Und bevor Sie fragen: Es war eine billige Kamera, deswegen lässt sich das Nummernschild leider nicht erkennen.« Sie ließ ihm ganz kurz Zeit zum Nachdenken. »Das ist es, was nicht passt: Hätte er Nebraska als Ziel, wäre er Richtung Südwesten gefahren.«


      Blake ließ die Informationen sacken. Durch den Haupteingang– das passte nicht zu dem, was er erfahren hatte. Könnte die Dame an der Rezeption ihn übersehen haben?


      »Vielleicht war er sich dessen bewusst, dass er beobachtet wurde«, sagte er schließlich. »Wieder versucht er, uns in die falsche Richtung zu lenken, wie mit dem grünen T-Shirt. Haben Sie die Namen der Augenzeugen?«


      »Unsere Leute da draußen haben gerade den Zeitungsverkäufer verhört. Mehr als das, was ich Ihnen gerade erzählt habe, wusste er auch nicht, aber die Einzelheiten passen. Der erste Anrufer hat anonym von einem Münztelefon aus angerufen.«


      »Dann hätte es jeder sein können, auch Wardell.«


      »Möglich. Die Einzelheiten stimmen jedoch mit dem überein, was der Zeitungsverkäufer berichtet hat, und der zeitliche Ablauf passt perfekt zu dem ersten Mal, als er gesehen wurde, und zu dem Sicherheitsvideo.«


      »Haben Sie Wardells Vater in Sicherheit gebracht?«


      Banner legte ihre Hand auf die Fahndungsausschreibung vor sich. Es zeigte ein zwei Jahre altes Farbfoto von Wardells Vater. Im Text wurde er als Wardell senior bezeichnet, was aber nicht seinem Namen entsprach. Wardell trug den Nachnamen der Mutter, sein Vater hieß Edward Allen Nolan, für Freunde und Bekannte Eddie. Es war das neuste Bild, das sich hatte auftreiben lassen– der Mann schien keine Familie oder enge Freunde zu haben–, und stammte aus einem der letzten Interviews, die er gegeben hatte, bevor das Interesse an dem Fall mit dem Heckenschützen von Chicago zu einem Hintergrundrauschen verebbt war.


      Der Mann auf dem Foto ähnelte seinem Sohn allerdings überhaupt nicht. Er hatte Übergewicht, war unrasiert und ungepflegt. Doch er hatte das gleiche blonde, struppige Haar, die blauen Augen strahlten die gleiche Grausamkeit aus. Nolan saß auf einer Veranda, im Hintergrund ein verwahrlostes Grundstück, über dem Schoß ein Jagdgewehr. Banner überlegte kurz, ob diese Idee vom Fotografen oder von Nolan stammte. Auf jeden Fall entbehrte es nicht einer gewissen Dreistigkeit.


      »Wir können ihn nicht finden«, antwortete Banner. »Das Police Department von Lincoln war gestern Abend bei ihm zu Hause, aber es hat niemand aufgemacht. Heute waren zwei Kollegen von uns dort. Der Hausmeister hat sie reingelassen. Die Wohnung ist leer, aber die Miete bezahlt. Sieht aus, als wäre er schon seit zwei Wochen ausgeflogen.«


      »Zwei Wochen«, wiederholte Blake. »Bevor das hier passiert ist.«


      »Glauben Sie…«


      »…dass es einen Zusammenhang gibt?«, beendete Blake den Satz. »Nein, das bezweifle ich. Aber wir müssen ihn finden.«


      »Wir arbeiten daran«, versicherte ihm Banner.


      »Ich werde jetzt dorthin fahren.«


      »Was ist mit dem roten Van?«, fragte Banner, als spielte sie des Teufels Advokat.


      »Wardell ist hinter Eddie Nolan her«, beharrte Blake. »Entweder ich finde ihn, oder Wardell wird es tun. Ich rufe Sie an, sobald ich da bin.«


      Banner legte den Hörer auf und blickte wieder auf die Fahndung hinab, trommelte mit den Fingern auf das Blatt, bis sie mit einem Faustschlag die von ihr getroffene Entscheidung bekräftigte. Sie erhob sich, ging durch die offene Bürotür und die zwölf Schritte zu Castles Büro, das genauso wie ihres verglast, nur etwas größer war.


      Die Jalousien waren geschlossen. Sie klopfte einmal kräftig und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Castle telefonierte, den Rücken der Tür zugewandt. Er riss den Kopf herum, als Banner eintrat. Für Banner funktionierte eine Atmosphäre mit sprichwörtlich offenen Türen im Büro sehr gut. Dies sorgte für entspannte Mitarbeiter und einen freien Fluss von Informationen. Castle hingegen erwartete, dass jemand anklopfte und hereingebeten wurde. Daher war Banner jetzt leicht überrascht, dass er über ihr Verhalten nicht verärgert wirkte. Stattdessen machte er ein besorgtes Gesicht. Er drehte sich zum Schreibtisch zurück, nickte Banner zu und hielt einen Finger nach oben: Nur noch eine Minute.


      »Ja, Sir«, sagte Castle und nach einer Pause noch einmal. Sein Mund blieb jedes Mal halb offen, als würde er kaum zu Wort kommen. Donaldson, vermutete Banner, weil ihr niemand anderes auf der Welt einfiel, von dem Castle sich etwas sagen lassen würde.


      »Sir, bei allem Respekt…«, begann er und wurde unterbrochen. Er schloss den Mund, als er erkannte, dass er nicht mehr zu Wort kommen würde. »Verstanden.« Castle legte auf und hob, den Blick auf Banner gerichtet, seine Augenbrauen. »Der SAC«, bemerkte er unnötigerweise.


      »Ist er stinkig?«, fragte sie ebenso unnötigerweise.


      Castles Gesichtsausdruck verriet, dass dies eine Untertreibung war.


      »Er will den roten Van und Wardell, und das am liebsten schon vor einer halben Stunde. Ist Ihnen klar, wie viele rote Fords der E-Serie in Iowa gemeldet sind?«


      »Ja, weiß ich: achthundertsiebenundsechzig. Wir arbeiten uns gerade durch die Liste, und alle Polizisten im Staat führen Straßenkontrollen durch.« Sie machte eine Pause. »Werden wir das an die Medien weitergeben? Das mit dem Van?«


      Castle stützte sich mit den Ellbogen ab und faltete die Hände vor seinem Mund. »Ich glaube, ja. Donaldson meint, sie würden uns wegen des toten Priesters die Haut bei lebendigem Leib abziehen. Er meckert über die Ressourcen und die eingesetzten Mitarbeiter, als wäre ich schuld an dem Mangel.«


      Banner wusste, dass Donaldson nur an seinem eigenen Bild in der Öffentlichkeit interessiert war. Besser, ein Typ wie Wardell tötete zehn Menschen heimlich als nur einen einzigen, den aber jeder kannte. Das war der wahre Grund für die Nachrichtensperre gewesen– nicht, um die Ermittlungen zu schützen, sondern um Donaldsons Arsch und den des Direktors zu retten. Natürlich würde niemand dem FBI die Schuld für die Flucht aus dem Gefangenentransporter geben– mit Sicherheit jedoch dafür, Wardell nicht schnell genug wieder geschnappt zu haben. Bei einer Operation allerdings, von der sie nichts wussten, konnten sie auch niemanden als Sündenbock hinstellen.


      »Denken Sie, das würden sie tun?«, fragte Banner.


      »Uns bei lebendigem Leib häuten? Ich weiß nicht. Wir haben sie auf dem Laufenden gehalten, seit die Geschichte durchgesickert ist. Sie wussten, dass wir uns hier auf Chicago konzentrieren, aber niemand hatte einen Grund zu glauben, dass er in Fort Dodge auftaucht.«


      »Doch– Blake.«


      Castle wurde ganz leicht rot im Gesicht. »Danke, dass Sie mich daran erinnern. Sorgen Sie einfach dafür, dass genau das niemals nach draußen dringt. So ein Glücksgriff würde uns nur noch schlimmer dastehen lassen.«


      »Ich bitte Sie, Castle. Sie wissen, das war kein Glücksgriff. Blake hat den Fall eindeutig richtig eingeschätzt. Wir haben Wardell doch nur noch nicht geschnappt, weil wir Blake alleine gelassen haben.«


      Castle schob seinen Stuhl mit Wucht nach hinten und erhob sich zu seinen vollen eins fünfundachtzig. »Sie haben ja keine Ahnung, Agent Banner!« Noch ein bisschen lauter und er hätte gebrüllt. »Wir jagen einen militärisch ausgebildeten Mörder, der sich den ganzen Mittleren Westen als Spielwiese ausgesucht hat. Ich habe nicht genug Leute, die ich an das Bauchgefühl von irgendeinem dahergelaufenen Arschloch verschwenden könnte.«


      »Dahergelaufen? Wir haben ihn hergeholt. Genau deswegen.«


      »Ich habe ihn nicht hergeholt!«


      In der darauf folgenden Stille wurde beiden bewusst, dass das allgemeine Geplapper draußen im Großraumbüro verstummt war. Nur das Klingeln der Telefone war zu hören.


      Castle setzte sich wieder. »Wir brauchen keinen zweiten Ashley Greenwood, nur weil Sie glauben, Sie wüssten es besser.«


      Die Worte trafen Banner wie ein Schlag ins Gesicht, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie beugte sich nach vorne und stützte sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab. »Ich fahre nach Lincoln.«


      Castle schüttelte den Kopf und erklärte nach seinem Ausbruch mit leiserer Stimme: »Wir koordinieren die Angelegenheit von diesem Büro aus, bis wir eine Spur vom…«


      »Er fährt nach Lincoln«, unterbrach sie ihn. »Mir ist es egal, in welche Richtung der rote Van gefahren ist oder nicht. Wardells Ziel ist sein Vater. Fort Dodge liegt direkt auf dem Weg dorthin.«


      Castle hielt ihrem Blick stand und wartete, bis sie fertig geredet hatte. »Der Vater ist eine Möglichkeit«, gab er zu. »Aber unsere Agenten vor Ort suchen bereits nach diesem Edward Nolan. Wir müssen hierbleiben, weil niemand wirklich weiß, wo dieses Dreckschwein das nächste Mal zuschlagen wird. Weder Sie noch ich oder Blake.« Den Namen sprach er mit leichter Verachtung aus. »Und jemand muss das Ruder in der Hand behalten.«


      »Es nützt nichts, das Ruder zu halten, wenn das Schiff sinkt.«


      Castle sah sie nur wortlos an.


      Nach zwanzig Sekunden Stille wiederholte Banner ihre Worte. Leise, aber mit Nachdruck. »Ich werde nach Lincoln fahren.«


      Castle ließ sein Telefon dreimal klingeln, bevor er den Hörer abhob und sich zum Fenster drehte. Banner kehrte in ihr Büro zurück, griff selbst zum Telefon und wählte, innerlich gestählt, die Nummer ihrer Schwester.


      Ihre Stimme klang unterschwellig enttäuscht, als Banner sie um den Gefallen bat, obwohl Helen beteuerte, es sei in Ordnung. Banner wusste, dass ihre Schwester zusagen würde, aber sie fühlte sich nicht wohl dabei, sie schon wieder auszunutzen.


      »Es geht ja nur um ein oder zwei Tage«, versicherte sie ihr in der Hoffnung, nichts zu versprechen, was sie nicht halten konnte.


      »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Helen. »Und verglichen mit dem Rest der Brut macht Annie keine Probleme.«


      Das glaubte Banner auch. Helen hatte bereits vier Jungs und ein Mädchen, das nächste war unterwegs. Je mehr sie wurden, desto stürmischer wurden sie. Annie konnte so nervig werden wie jede Siebenjährige, aber gewöhnlich benahm sie sich, wenn sie bei ihrer Tante war.


      »Bist du wirklich sicher? Ich hasse es, dich noch mal darum zu bitten.«


      Helen am anderen Ende seufzte und ließ sie mit ihrer Antwort ein bisschen zu lange warten. »Es geht nicht um mich, Elaine«, sprach sie mit gesenkter Stimme. »Annie wird älter und versteht langsam, dass sie abgeladen wird.«


      »Helen, ich verspreche…«


      »Hör auf, Dinge zu versprechen. Das ist ein Teil des Problems. Ich weiß über deine Arbeit Bescheid. Ich verstehe, dass das, was du tust, wichtig ist. Aber Annie hat sich wirklich gefreut, heute nach Hause zu dürfen. Ich meine, zwischen dir und deinem Ex-Obermacker…« Sie hielt inne und seufzte erneut. »Tut mir leid, Elaine.«


      Banner schluckte. Mehr schienen sie sich im Moment nicht zu sagen zu haben.


      »Kann ich mit ihr sprechen?«


      »Klar. Bleib dran.«


      Helen legte den Hörer zur Seite. Im Hintergrund hörte Banner, wie ihre Schwester einem ihrer Jungs zurief, das sofort wieder hinzulegen, und unmittelbar danach hörte sie eine andere Stimme.


      »Mom?« Wie immer klang Annies Stimme gefasst und viel zu ernst für ihr Alter. Banner spürte ein Ziehen im Bauch, als ihr klar wurde, dass sie sich nicht mehr erinnerte, seit wann Annie sie »Mom« und nicht mehr »Mommy« nannte.


      »Hallo, mein Engel. Hat Tante Helen es dir schon erzählt?«


      »Ja. Du kannst mich heute Abend nicht abholen«, antwortete sie nüchtern, als hätte sie bereits damit gerechnet.


      »Ich versuche, so schnell wie möglich zurückzukommen. Wie wär’s, wenn wir dann Eis essen gehen?«


      »Daddy sagt, du gibst mir zu viel Eis.«


      Banner verbiss sich eine Antwort, war allerdings überrascht, dass Mike Zeit fand, die ungesunde Ernährung seiner Tochter zu überwachen, wenn sie bedachte, dass er sich weigerte, sich außerhalb der regulären, alle zwei Wochenenden stattfindenden Termine mit seiner Tochter zu treffen.


      »Wahrscheinlich hat er recht«, sagte sie. »Kino stattdessen?«


      Annie überlegte sorgfältig. »Das wäre schön«, stimmte sie schließlich zu. »Mom?«


      »Ja?«


      »Wirst du am Dienstag kommen und mir bei unserem Schultheater zusehen?«


      Banner schloss ihre Augen und bezwang den Drang, ja zu sagen und zu hoffen, es wäre wahr. »Ich weiß nicht, Annie. Aber ich würde es sehr gerne tun, wenn ich es schaffe.«


      Annie brauchte ein Weilchen, um die Worte zu begreifen. »Wirst du kommen, wenn du den bösen Mann geschnappt hast?«


      »Ich werde mein Bestes tun, Schatz«, versicherte Banner. Tränen kitzelten in ihren Augenwinkeln. »Ich muss jetzt los.«


      »Okay, Mom.«


      »Mach Tante Helen keinen Kummer.«


      »Werde ich nicht.«


      »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch, Mom.«
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      Es gab zwei Schilder. Das erste entsprach in Größe und dem Grünton den Bundesvorschriften und wies die Fahrer darauf hin, dass die Stadt Stainton von der nächsten Highway-Ausfahrt aus noch eine halbe Meile entfernt war. Doch dies war nicht das Schild, das Wardells Aufmerksamkeit weckte. Das zweite Schild war groß und bunt und nicht durch irgendwelche Gestaltungsrichtlinien eingeschränkt, und es warb für:


      JUBA’S X-PRESS STOP


      MAIN STREET, STAINTON


      TANKSTELLE · IMBISS · MINIMARKT


      Wardell blinzelte und hatte gerade noch Zeit, ein zweites Mal den Namen des Rastplatzes zu lesen, bevor das Schild an ihm vorbeiflöge: Juba. Er sah zur Benzinanzeige– der Tank war noch halb voll. Aber das hieß auch, dass er halb leer war. Konnte ja nicht schaden, einen kleinen Umweg zu machen, um ihn aufzufüllen.


      Er drosselte die Geschwindigkeit und setzte den Blinker. Auf der Fahrerseite hatte er das Fenster ganz nach unten gekurbelt, und er genoss die stechend kalte, frische Luft auf seinem Gesicht. Nachdem er fast fünf Jahre lang dreiundzwanzig Stunden täglich in einer winzigen, luftlosen Zelle verbracht hatte, fühlte sich das hier wie Luxus pur an.


      Das traf die Sache auf den Punkt, weil er nämlich auf eigene Faust reiste. Das Risiko, das Fahrzeug zu stehlen, war es wert gewesen. Die drei unterschiedlichen Busfahrten, die er bis Fort Dodge hinter sich gebracht hatte, waren langweilig gewesen, zugleich hatte ihm jedoch die Angst, von einem der Mitreisenden trotz seines neuen Aussehens erkannt zu werden, der geradewegs nach dem Aussteigen die Polizei hätte anrufen können, ordentlich zugesetzt. Dann wäre das Spiel aus gewesen, noch bevor es richtig begonnen hatte. Abgesehen davon hatte eine Busreise etwas Anstaltsmäßiges, was der Art, wie er die letzten Jahre verbracht hatte, sehr nahe kam. Man musste zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort sein, um von jemand anderem an ein bestimmtes Ziel gefahren zu werden. Für Abweichungen und Umwege war kein Platz.


      Natürlich hatte Wardell ein Ziel. Er hatte gleich darüber nachgedacht, nachdem er freigekommen war, und diese Planung am gestrigen Morgen in seinem fünfminütigen Telefonat endgültig abgeschlossen. Doch er fuhr nicht mehr mit dem Bus, und er hatte mehr als genug Zeit, sodass er sich den Umweg leisten konnte.


      Wie versprochen lag das Juba’s X-press an der Hauptstraße von Stainton. Soweit Wardell sehen konnte, war dies das einzige Geschäft in dieser winzigen Stadt. Er bog auf das Gelände und parkte neben den Zapfsäulen. Bevor er den Motor abstellte, ließ er den Blick schweifen. Hinter ihm stand ein Kind– ob Junge oder Mädchen, konnte er nicht erkennen– in roter, wattierter Jacke mit dem Rücken zu ihm über einen Geldautomaten gebeugt, der in die Hauswand des Geschäfts eingebaut war. Der einzige andere Mensch in Sicht war der Verkäufer, ein übergewichtiger Mann mit dickem Bart. Er las eine Zeitschrift und hatte nicht aufgeblickt, als Wardell vorgefahren war.


      Selbstverständlich hingen überall Überwachungskameras, doch das war nicht schlimm. Wardell ging nicht davon aus, dass seine Verfolger eine Ahnung hatten, mit welchem Fahrzeug er unterwegs war. Ihre Versuche, mit ihm Schritt zu halten, waren bisher deprimierend uneffektiv gewesen. Er hätte nicht erwartet, dass sie so völlig auf den Trick mit dem grünen T-Shirt reinfallen würden.


      Wardell stieg aus und öffnete den Tankdeckel. Der Typ mit dem Bart gab die Zapfsäule frei, ohne aufzublicken. Nach einem kleinen Ruck summte die Zapfpistole in seiner Hand.


      Wardell schielte ein paarmal zum Verkäufer, während er tankte, doch dass der überhaupt bei Bewusstsein war, merkte Wardell nur am gelegentlichen Umblättern der Seiten.


      »Mister?«


      Wardells Kopf schnellte nach unten. Vor ihm stand das Kind in der roten Jacke und starrte zu ihm hoch, als gehöre ihm die Tankstelle. Es war ein Junge, vielleicht neun oder zehn Jahre alt. Wardell blickte sich noch einmal um, doch sonst war niemand zu sehen.


      »Was willst du?«, fragte er.


      »Haben Sie Angst?«


      Wardell schüttelte kurz den Kopf und sah verärgert zur Seite. Er mochte Kinder nicht besonders, vor allem solche nicht, die in seine Privatsphäre eindrangen und dämliche Fragen stellten. Als er wieder hinsah, stand der Junge immer noch dort und wartete auf eine Antwort.


      »Warum sollte ich Angst haben?«


      »Wegen der Nachrichten.«


      »Nachrichten?«


      Der Junge nickte ernst. »Die Nachrichten. Es heißt, die Leute haben Angst zu tanken. Wegen des Heckenschützen.«


      Wardell lächelte. Vielleicht mochte er den Jungen doch. »Davon habe ich gehört.«


      »Die Frau im Fernsehen hat gesagt, die Leute wollen nicht mehr tanken. Falls sie erschossen werden. Mein Papa sagt, genau das fehlte uns noch– weniger Kunden.«


      »Gehört deinem Papa der Laden hier?«


      »Ja, Sir.«


      »Ist das dein Papa?« Er nickte kurz zu dem Verkäufer.


      Der Junge grinste nachsichtig. »Nein, das ist nur Phil.«


      »Ach so«, sagte Wardell, als hätte er es jetzt kapiert.


      Die Zapfpistole wurde mit einem Klicken automatisch abgestellt, als der Benzinpegel den Sensor erreicht hatte. Wardell zog die Pistole heraus und schob sie in die Halterung zurück.


      »Hast du denn keine Angst?«, fragte er den Jungen, während er den Tankdeckel wieder zuschraubte.


      Der Junge dachte sorgfältig nach. »Eigentlich nicht. Ich bin hier, um nach dem bösen Mann zu suchen. Damit die Kunden sich sicherer fühlen.«


      Wardell beugte sich zu dem Jungen hinunter und legte eine Hand auf dessen dünne Schulter. »Du bist ein ziemlich tapferer Junge. Ich wette, dein Vater ist dir dankbar, dass du dich um das Geschäft kümmerst. Ein Junge sollte sich immer um seinen Vater kümmern.«


      Der Junge, dem es ungemütlich zu werden schien, zuckte leicht mit den Schultern. »Kann sein.«


      »Aber ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst.«


      »Nein?«


      »Nein. Schau dich doch um. Es ist niemand hier. Nur wir beide. Und Phil da drüben. Warum sollte der böse Mann hierherkommen?«


      »Aber in den Nachrichten heißt es, dass niemand weiß, wo er ist.«


      »Stimmt das?«


      »M-hm. Das heißt, er könnte überall sein. Und wenn er überall sein könnte, könnte er auch hier in Stainton sein.«


      »Das ist ein Punkt für dich, Partner. Dagegen lässt sich nichts sagen. Er könnte auch hier bei uns sein.« Er lachte. »Auch du könntest es sein. Oder vielleicht bin ich es.«


      Der Junge schluckte und linste zu Phil hinüber, der keine Ahnung hatte. »Ich glaube, ich muss jetzt in den Laden gehen.« Er versuchte rückwärtszugehen, doch Wardell umfasste dessen Schulter noch fester.


      »Nicht so schnell, Partner.«


      Der Junge sah mit großen Augen zu ihm auf.


      Wardell griff mit seiner freien Hand nach unten, ohne sichtbar in seine Tasche zu greifen. Plötzlich schnellte seine Hand wieder nach oben, und er hielt dem Jungen etwas vors Gesicht. Der Junge zuckte zurück und schielte auf das, was Wardell in der Hand hielt, entspannte sich aber, als er einen Fünfzigdollarschein erkannte.


      »Ich hab’s eilig, wenn ich ehrlich bin. Wenn du das reinbringen könntest, wäre ich dir tierisch dankbar. Und lass dir von Phil das Wechselgeld geben. Das darfst du behalten.«


      »Danke, Sir«, sagte der Junge und schnappte sich den Schein.


      Wardell ließ die Schulter des Jungen los und öffnete die Fahrertür. »Weißt du was?«


      »Was?«


      »Selbst wenn der böse Mann hier wäre, würde er euch bestimmt in Ruhe lassen. Ich glaube, ihm würde der Name vom Laden deines Vaters gefallen.«


      Der Junge machte ein verdutztes Gesicht, bevor er zum Schild hinaufsah. »Der Laden hieß schon so, als mein Vater ihn gekauft hat. Juba’s klingt doch irgendwie doof.«


      Lächelnd tippte Wardell zum Abschied mit einem Finger an seine Schläfe, stieg ein und startete den Motor. Als er Stainton verließ, merkte er, dass langsam der Abend hereinbrach. Er würde bald einen Platz zum Übernachten finden müssen. Am nächsten Morgen gab es viel zu tun.
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      Es war schon später Abend, als ich Lincoln erreichte, und der blaue Himmel vom Morgen war dunklen, grauen Wolken und schließlich der Nacht gewichen. Lincoln war die Hauptstadt von Nebraska und nach Omaha die zweitgrößte Stadt im Staat. Nebraska war, was es war. Das hieß, in Lincoln wohnt ein beträchtlicher Anteil der Bevölkerung des Bundesstaates.


      Eddie Nolans letzte bekannte Adresse war eine Zwei-Zimmer-Absteige in den Westwood Terrace Apartments gewesen, einem heruntergekommenen Gebäude in einem Stadtteil namens Clinton. Clinton und Lincoln. Auch die Verwendung der Namen zweier Präsidenten machte den Ort nicht anziehender. Westwood Terrace war ein dreckiger, in U-Form um ein vermülltes Stück Wiese gebauter Betonklotz. Der Hausmeister, ein dickleibiger, heiserer Mann in Jeans und Flanellhemd, war zunächst abweisend, wurde jedoch zugänglicher, als ich erklärte, ich sei kein FBI-Agent.


      Die FBIler, die an diesem Tag bereits hier gewesen waren und sich Nolans Wohnungstür vom Hausmeister hatten öffnen lassen, hatten ihn mit Sicherheit so sehr verstimmt, dass ich ihm vermutlich nur zehn Minuten wegen ihres Verhaltens zuzuhören brauchte, bis er mir die Tür aufschließen würde. Der Zwanzigdollarschein, den ich herauszog, verkürzte diesen Zeitrahmen auf drei Minuten. Eine gute Investition.


      Als mich der Hausmeister eintreten ließ, bemerkte ich, dass das Sicherungsblech glänzte und am Türrahmen in letzter Zeit Reparaturen durchgeführt worden waren.


      »Hat das die Polizei gemacht?«, fragte ich und deutete mit einer Kopfbewegung Richtung Schloss und des reparierten Schadens.


      Der Hausmeister schüttelte müde den Kopf. »Das war letzte Woche. Eine Menge Leute haben nach Mr Nolan gesucht.«


      »Das muss furchtbar sein«, sagte ich. »Ich meine, dieses Chaos für Sie.«


      Der Hausmeister zuckte mit den Schultern und sah sich um, als wolle er sagen, dass solche Vorfälle bei seinen Mietern nicht unüblich waren. Vermutlich war er nur froh, dass die Miete bezahlt worden war.


      Die Wohnung war eng und roch muffig und nach altem Zigarettenrauch. Trotz der spärlichen Möblierung herrschte hier das reinste Durcheinander und hatte es wahrscheinlich auch schon getan, bevor die Agenten Gorman und Anderson die Wohnung durchsucht hatten. Styroporbehälter aus Schnellrestaurants, Zeitschriften vor allem über Waffen und kaum volljährige Mädchen, leere Bierdosen und fleckige Pizzakartons. Die Agenten hatten sich durch die zumeist leeren Schubladen gewühlt, Nolans Werbepost geöffnet und die Möbel umhergeschoben– alles in allem keine Durchsuchung, die man gründlich nennen würde. Vielleicht waren sie nicht rigoroser vorgegangen, weil Nolan selbst nicht wegen eines Verbrechens gesucht wurde, sodass sie es nicht für gerechtfertigt gehalten hatten, mehr Zeit aufzubringen, als sie brauchten, um an seine Tür zu klopfen. Ich dachte anders, und vermutlich war das der Grund, warum ich ein anderes Ergebnis erzielte.


      Unter den vielen Spuren hatte ich zehn Minuten später in dem ansonsten leeren Schrank eine Spur ausfindig gemacht, die ich für die richtige hielt: einen einzelnen Zeitungsausschnitt über Caleb Wardell. Eine Ecke des Papierstücks war umgeknickt und wieder geglättet worden, als wäre er in einem Karton mit anderen Zeitungsausschnitten aufbewahrt worden– wahrscheinlich zusammen mit einer Menge anderer in der Sammlung des stolzen Vaters.


      Alles andere, was ich benötigte, fand ich praktisch im Müll: einen Stapel Wettscheine über mehrere Hundert Dollar sowie eine durchweichte und wieder getrocknete Bierpalette aus Karton, gekauft an einem Ort namens »Jimmy’s Bar und Grill«. Darauf befand sich eine mit blauem Kuli hingekritzelte Telefonnummer, die mich zu einem der Wettscheine in dem zusammengeknüllten Papierballen führte. Der Klang und die Art der Stimme am anderen Ende der Leitung verrieten mir, dass es bei der Art von Geschäften nicht über die üblichen Knochenbrüche hinausging.


      Aus einer Ahnung heraus suchte ich über mein Mobiltelefon im Internet das Jimmy’s. Es handelte sich um ein Steakhaus in Allanton, einem kleinen Dorf im Südwesten von Nebraska, das ein beliebtes Jagd- und Angelressort zu sein schien. Die Wettscheine erklärten das geknackte Türschloss und Nolans Verschwinden. Die Bierpalette könnte in Anbetracht dessen, was ich aus den Zeitungsinterviews wusste, auf ein mögliches Ziel hindeuten. Abgesehen davon, dass Wardells Vater ein mieser Spieler war, war er Jäger. Wie der Vater, so der Sohn. Ich hoffte nur, die Ähnlichkeit hatte ihre Grenzen.


      Ich dankte dem Hausmeister und ging zurück zu meinem gemieteten Cadillac. Dort wählte ich die Nummer vom Jimmy’s. Einen Durchbruch hatte ich bitter nötig– vielleicht würde Nolan genau dort sein. Nach dem achten Klingeln hörte ich eine tiefe Stimme, laute Rockmusik und raues Gelächter im Hintergrund.


      »Jimmy’s?«, meldete er sich langsam, als wäre er sich nicht ganz sicher.


      »Hallo, ich würde gerne mit einem Ihrer Gäste sprechen«, begann ich.


      »Wir sind nicht die…« Der Mann am anderen Ende hielt inne, als überlege er, was sie nicht waren. »…die Gelben Seiten, klar?«, beendete er den Satz, leicht erfreut über sich selbst. Wie ein Kind, das sich daran erinnerte, wie viel zwei und zwei waren.


      »Er hat gesagt, ich könnte ihn dort erreichen«, kam ich ihm zuvor, weil ich spürte, dass er wieder auflegen wollte.


      Wieder eine Pause. Als der Typ am anderen Ende weitersprach, klang er unsicher. »Haben Sie einen Namen?«


      »Eddie Nolan.«


      Er sog die Luft ein, als hätte ich vom Kirchturm ein höchst unchristliches Schimpfwort gerufen.


      »Da müssen Sie mit Brenda reden.«


      »Hm, kann ich das?«


      »Hä?«


      »Mit Brenda sprechen?«


      »Sie ist nicht da. Versuchen Sie es morgen früh.«


      Ich wollte fragen, um wie viel Uhr, doch der Kerl hatte einfach aufgelegt.


      Ich dachte kurz über das Gespräch nach, dann griff ich zum Straßenatlas aus dem Fach in der Fahrertür und arbeitete die Route nach Allanton aus. Der Ort lag weitere vierhundertzwanzig Kilometer Richtung Westen. Falls ich unrecht hätte, würde mich der Umweg hoffnungslos vom Kurs abbringen. Aber falls ich recht hatte…


      Es fühlte sich richtig an. Bei allem, was ich wusste, fühlte sich Allanton richtig an.


      Carols Stimme meldete sich in mir: Gibt es was, das du nicht weißt?


      Halb in der Erwartung, das Bild von Coney Island zu sehen, blickte ich zu meinem Handy hinunter. Das Bild war nicht da– wie eine Pusteblume nach dem Pusten.


      »Immer«, sagte ich laut. Es gibt immer etwas, das man nicht weiß. Das änderte jedoch meine Meinung über Allanton nicht.


      Ich grübelte über die Idee nach durchzufahren, bevor ich beschloss, lieber eine Runde zu schlafen, solange ich noch konnte. Das Genie im Jimmy’s hatte gesagt, die Person, mit der ich sprechen müsste, sei erst am nächsten Morgen da. Sofern die Bar nicht ungewöhnlich früh öffnete, hieß das möglicherweise, dass Brenda die Bar leitete und morgens dort Verwaltungskram erledigte. Das war gut, weil es hieß, dass ich es nicht mit einer Kneipe voller feindlich gesinnter Stammgäste zu tun bekommen würde.


      Nachdem ich die Türen des Cadillac geschlossen und die Rückenlehne nach hinten geklappt hatte, fiel ich, obwohl es nicht allzu bequem war, sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Um vier Uhr wachte ich wieder auf und drehte den Zündschlüssel um. Auf der North Twenty-Seventh Street fuhr ich Richtung Süden, bog nach rechts auf die O Street, dann fädelte ich mich auf der I-80 in den Verkehr ein und drückte das Gaspedal durch. Als die Sechsuhrnachrichten alle meine Vermutungen auf den Kopf stellten, hatte ich bereits zwei Drittel der Strecke nach Allanton hinter mir. Zu viel, um umzukehren.
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      Fast siebenhundert Kilometer südöstlich von Lincoln hielt der Highway-Polizist Abel Williams mit seinem Streifenwagen am Straßenrand des Highway 65. Er steckte an dieser Stelle so tief im Busiek State Forest, wie es kaum tiefer ging; der Weg aus dem Waldgebiet nach draußen war weit, die Waldgrenze noch lange nicht in Sicht– und selbst bis zur nächsten Straßenlaterne waren es noch zehn Kilometer. Die Überreste eines ausgebrannten Fahrzeugs befanden sich in beträchtlicher Distanz von der Straße, und er wäre wahrscheinlich daran vorbeigefahren, hätte er nicht die letzte Glut des Feuers bemerkt.


      Er stieg aus, während er gleichzeitig seine Waffe aus dem Holster zog. Wahrscheinlich verbrannten nur ein paar Jugendliche einen Wagen, den sie für eine kleine Spritztour gestohlen hatten. Und wahrscheinlich waren sie schon lange fort. Trotzdem war Vorsicht die Mutter der Porzellankiste.


      Ein kühler Wind trug den Gestank von verbranntem Plastik aus dem Wald zu ihm nach oben. Bedächtig ging er das leicht abschüssige Gelände hinunter, nahm seine Taschenlampe vom Gürtel. Sie wog fast ein Kilo und taugte als Lichtquelle ebenso wie als Schlagstock. Doch er schaltete sie noch nicht ein, auch wenn die Zweige über ihm immer dichter wurden.


      Das Wrack lag noch weiter entfernt, als er gedacht hatte– vielleicht so etwas wie eine optische Täuschung wegen der Bäume oder der Lufttemperatur oder etwas anderem. Dennoch verzichtete er weiterhin auf das Licht der Lampe und hielt die noch gesicherte Waffe nach oben. Er wollte nicht aus Versehen in eine Hasenmulde treten, stolpern und sich dabei das Hirn wegpusten. Er blieb stehen und lauschte, fühlte sich jetzt, dreißig Schritte vom Wagen entfernt, plötzlich sehr alleine und verlassen.


      Er hörte nichts– oder vielmehr nichts, was er nicht zu hören erwartet hätte: Der Wind flüsterte um die Baumstämme herum und zwischen den nackten Zweigen über ihm; die leisen Geräusche von Waldtieren, die weiter entfernt rastlos umherliefen. Darunter die aufdringlichen, fremden Klänge des sterbenden Fahrzeugs: knackendes, seufzendes Metall, das in der Nachtluft abkühlte. Williams versuchte, den Schauer zu unterdrücken, der ihm den Rücken hinablief. Er sagte sich, wie lächerlich seine Angst im Nachhinein, im kalten Neonlicht der Polizeistation, doch wirken würde. Hier gab es nichts, wovor er Angst haben müsste– nur ein ruhiger Ort im Wald und das zurückgelassene Wrack eines Autos, das einmal einem jetzt unglücklichen Menschen gehört hatte.


      Er drehte sich kurz nach hinten um und ging weiter zum glimmenden Fahrzeug. Als er näher kam, sah er, dass es ein größeres Modell war, ein Transporter oder Van. Ja, dem Aussehen nach ein Van. Ein Ford.


      Williams schaltete jetzt die Taschenlampe ein und richtete den Lichtkegel auf das Wrack. Ein Großteil der Farbe war bereits verrußt, doch der Rest reichte, um einen roten Ford der E-Serie erkennen zu lassen– genau so einen wie der, nach dem gefahndet wurde. Eine andere Art von Schauer lief ihm den Rücken hinab und verhakte sich in seinem Bauch. Anders, aber nicht unbedingt unangenehm. Das Fahrzeug, das in mehreren Staaten gesucht wurde, und die Wahrscheinlichkeit war groß, dass Abel Williams es gefunden hatte.


      Oder doch nicht?


      Die Highway-Polizei stand in solchen Dingen nicht gerade weit oben in der Hackordnung, doch aus den begrenzten Infos, die Williams aufgeschnappt hatte, ging man übereinstimmend davon aus, dass Caleb Wardell Richtung Osten unterwegs war. Damit würde er zurück nach Illinois fahren, nicht Hunderte von Kilometern südlich ans untere Ende von Missouri. Und warum sollte er, nachdem er dem Netz der Polizei irgendwie entkommen war, ausgerechnet hier, fast zehn Meilen von der nächsten Stadt entfernt– einer kleinen Stadt– sein Auto abstellen?


      Williams ging langsam um die ausgebrannte Karosserie herum und achtete dabei darauf, nicht den verkohlten Bereich des Bodens zu betreten, bis er die Fahrerseite erreicht hatte. Vom Fahrersitz war kaum noch etwas zu erkennen, er sah auch keine Leiche. Zumindest hier vorne nicht. Während er sich zögernd über den verbrannten Boden zur Hecktür bewegte, ließ sein Wunsch, seine Vermutung wahr werden zu lassen, stark nach. Er schob seine Waffe ins Holster zurück und streckte vorsichtig eine Hand zum Metall aus. Instinktiv zog er sie wieder zurück, berührte schließlich die Oberfläche noch einmal mit den Fingerspitzen. Heiß, aber nicht allzu gefährlich.


      Er zog den Ärmel seiner Jacke nach vorne, um ihn als Handschuh zu benutzen, und zog am Türgriff. Die Tür war nicht abgeschlossen, doch so fest eingeklemmt, dass sie sich zunächst nur ein kleines Stück aufziehen ließ. Williams legte die Taschenlampe auf den Boden, bedeckte auch seine linke Hand mit dem Ärmel und zog. Etwas später, und es wäre sinnlos gewesen. Dann hätte er Meldung machen und Toby oder Dave bitten müssen, mit einer Brechstange zu kommen. Doch das Metall war noch heiß und damit biegsam genug, sodass sich die Tür mit einem durchdringenden Quietschen öffnen ließ.


      Er stolperte rückwärts, stieß nach der Anstrengung eine dicke Dampfwolke aus und griff nach unten zur Taschenlampe. Er schwenkte ihren Schein über die offene Tür, stellte sich mit einem Fuß auf die Stoßstange, um besser hineinleuchten zu können.


      Wer auch immer den Wagen angezündet hatte, hatte es auf dem Vordersitz getan, weswegen der Ladebereich weniger zerstört war und noch einige Dinge zu erkennen waren. Ein geschmolzenes Dreieck aus blauem Plastik, das aussah wie der Rest eines Schlafsacks. Die rauchende Felge des Ersatzreifens. Und ganz eindeutig: der krumme Lauf und der verkohlte Griff eines Gewehrs.


      Williams hatte nicht wahrgenommen, dass er breit grinste– bis sein Gesicht wieder in sich zusammenfiel, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Er wirbelte herum, fluchte laut, weil die Taschenlampe gegen den Türrahmen knallte und auf dem Boden landete. Er fummelte an seinem Holster herum– warum, zum Teufel, hatte er es wieder zugeknöpft? Erst fünf oder sechs Sekunden später, die sich wie eineinhalb Wochen anfühlten, zog er die Waffe heraus.


      Wieder hörte er es, ein Geräusch, als bewege sich etwas ganz in seiner Nähe. Ein menschengroßes Etwas, kein Nahrung suchendes Tier. Seine Augen passten sich noch der Dunkelheit an, daher hatte es keinen Sinn, einfach geradeaus zu starren. Es war, als stünde er in einem dunklen Zimmer und glotze in einen Schrank voll mit alten Klamotten.


      Er bemerkte, dass er schnell atmete, als er sich vorsichtig bückte, um die Taschenlampe aufzuheben. Sowie er sie in die Richtung hielt, aus der er das Geräusch vernommen hatte, sah er in ihrem Schein nichts als Bäume.


      Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, als beobachte ihn jemand. Das spürte er so genau, wie er die heiße Tür gespürt hatte.


      Er war sich nicht sicher, wie lange er so dagestanden und diesen unsichtbaren Blick erwidert hatte, doch irgendwann war er sich sicher, dass sein Beobachter gegangen war. Er wartete noch eine Weile, bevor er sich langsam zurückzog, dabei aber alle paar Schritte stehen blieb, um die Taschenlampe um sich herumzuschwenken. Zehn Minuten brauchte er bis zu seinem Polizeiwagen. Seine Hände zitterten wie nach einer Nacht unter freiem Himmel im Februar, als er zum Funkgerät griff, um sich bei seiner Dienststelle zu melden.
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      »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn, verdammt noch mal«, schimpfte Banner und kickte einen Ast zur Seite.


      »Natürlich nicht, Banner«, erwiderte Castle abrupt. »Er ist ein Spinner erster Güte. Erwarten Sie etwa, dass er sich bei uns meldet? Jeden Morgen einen Plan reinreicht, wie und wo wir mit ihm in Kontakt bleiben können?«


      »Das meine ich doch nicht«, erklärte sie und blickte den Hügel hinunter, wo der ausgebrannte Van stand. Sie beide mieden geflissentlich die unermüdlichen Blicke aus den Hubschraubern der Nachrichtensender über ihnen. Ob es an der Kälte oder ihrem Frust lag, wusste sie nicht, doch ihr Verlangen nach einer Zigarette war ungefähr so stark wie damals, als sie das Rauchen aufgegeben hatte, weil sie und Mark beschlossen hatten, ein Baby zu bekommen. Gott, war das wirklich schon acht Jahre her?


      »Das weiß ich«, sagte Castle. Der Anflug eines Lächelns zuckte an seinen Mundwinkeln. »Jedenfalls– ich hatte auch schon angefangen zu glauben, er wäre nach Lincoln unterwegs. Ihr Blake hat gute Arbeit geleistet.«


      Banner dachte ganz im Gegenteil, dass er früher oder später immer noch Lincoln ansteuern würde– doch das behielt sie im Moment für sich. Wichtiger war die Tatsache, dass Castle mit ihr fast wie mit einem normalen menschlichen Wesen sprach. Hatte er ein schlechtes Gewissen wegen seines Ashley-Greenwood-Witzes vom Vortag? Banner kannte Castles Meinung über den Fall Markow nur allzu gut, doch mit seiner Bemerkung hatte er es zu weit getrieben, was ihm, wie sie vermutete, klar war.


      »Ach, jetzt ist er auf einmal mein Blake?«, hakte sie nach.


      Castle zuckte mit den Schultern. »Donaldsons Mann scheint er nicht mehr zu sein. Er ist völlig über ihn hergezogen, als wir miteinander gesprochen haben. Hat mich daran erinnert, dass er nur beratend tätig ist und wir uns von ihm nicht zu sehr ablenken lassen sollen.«


      »Das ist so ziemlich das genaue Gegenteil von dem, was er vor zwei Tagen gesagt hat.«


      »So ziemlich.«


      Banner lächelte. »Ich habe gehört, selektive Amnesie wird ab einer bestimmten Gehaltsstufe zum echten Problem.«


      Castle erwiderte das Lächeln nicht, widersprach aber auch nicht.


      »Es ist auch das Gewehr«, setzte Banner das vorherige Gespräch fort. »Warum sollte er eine perfekt funktionierende Waffe wegwerfen?«


      »Wir sind in Amerika. Es ist immer leicht, eine andere perfekt funktionierende Waffe zu bekommen, wenn man eine braucht.«


      »Trotzdem, es passt alles zu gut. Als würde er ein Zeichen geben.«


      »Das kann sein, aber wir müssen schauen, wohin seine Zeichen weisen.« Er sah auf seine Uhr. »Wie weit sind Sie gekommen?«, wechselte er das Thema. »Letzte Woche, meine ich.«


      Banner hatte am Abend zuvor eine Stunde gebraucht, um bei sich zu Hause vorbeizufahren und eine Tasche zu packen, weitere vierzig Minuten, um beim Chinesen das Abendessen zu besorgen, und danach war sie gut vorangekommen. Den nächsten Direktflug nach Lincoln hätte es erst am nächsten Morgen um acht Uhr fünfundvierzig gegeben, daher hatte sie sich entschieden, das Auto zu benutzen und selbst zu fahren. Um sechs Uhr morgens, als Castle sie per Telefon über die Neuigkeiten informiert hatte, war sie auf der I-80 ein paar Kilometer vor Des Moins gewesen.


      »Das ist in Ordnung«, sagte er. »Zumindest mussten Sie nicht zurückfahren. Wie geht’s der Familie?«


      »Ihr geht’s gut«, antwortete sie knapp angebunden.


      Castle schien etwas sagen zu wollen, schloss aber den Mund wieder. Etwa eine Minute lang schwiegen sie beide, blickten beide den Hang hinunter, wo die Forensiker in den Überresten des Wagens herumstocherten. Das Gewehr war bereits herausgenommen, kurz untersucht und ins Labor geschickt worden. Es würde eine Weile dauern, um herauszufinden, ob das, was von der Waffe übrig geblieben war, mit der Heckler & Koch PSG1 übereinstimmte, die in Cairo und Fort Dodge benutzt worden war. Auch wenn sich eindeutig bestimmen ließe, dass es sich um eine PSG1 handelte, so doch nicht unbedingt, dass es diese PSG1 war. Sie dachte darüber nach, wie sicher sich Blake und sie selbst noch vor zwölf Stunden hinsichtlich Wardells Reiseroute gewesen waren.


      »Vielleicht ist es ja gar nicht er«, sagte sie. »Vielleicht ist es gar kein roter Van.« Castle runzelte die Stirn angesichts dieser Worte. »Vielleicht ist es stattdessen ein rotes Ablenkungsmanöver.«


      Castle schüttelte den Kopf. »Das wären aber verdammt viele zufällige Übereinstimmungen.«


      Banner wurde sich klar, dass sie ihre Gedanken falsch formuliert hatte. »Ich meine nicht, dass er den Wagen hier nicht zurückgelassen oder die Sache hier nichts mit ihm zu tun hätte. Ich meine, vielleicht will er uns wieder an der Nase herumführen. Wie mit dem grünen T-Shirt. Das würde das Gewehr in dem Fahrzeug erklären.«


      Castles Gesichtsausdruck verhärtete sich bei der Erwähnung des grünen T-Shirts, für ihn ein wunder Punkt. Am Abend zuvor hatten sie endlich diese spezielle Frage klären können: Ein obdachloser Betrunkener wurde in einer Gasse in der Nähe der Greyhound-Station West Harrison Street im Müll schlafend aufgefunden. Unter den Flecken seines Erbrochenen war das grüne T-Shirt immer noch bestens zu erkennen gewesen. Nachdem er zum Verhör abgeführt worden war, sagte er aus, »ein Typ« habe ihm fünfzig Dollar dafür bezahlt, mit ihm die Hemden zu tauschen und mit dem Bus nach Chicago zu fahren. Als er gedrängt wurde, den besagten Typen zu beschreiben, war seine Erinnerung, gelinde gesagt, dürftig. Der Obdachlose hatte die fünfzig Dollar offensichtlich genau so investiert, wie Wardell es gehofft hatte.


      Banner tat so, als hätte sie Castles Unbehagen nicht bemerkt. »Nur weil er keine direkte Route nimmt, heißt das nicht, dass er nicht zu seinem über alles geliebten Papi unterwegs ist«, fuhr sie fort. »Entweder er ist auf dem Weg zurück nach Nebraska…«


      »…oder er macht einen auf dramatisch«, beendete Castle den Satz. »Was hieße, dass er sich entweder ein paar Tage bedeckt hält oder hier noch einmal jemanden tötet.«


      »Er wird heute noch jemanden töten.«


      Castle nickte. »Das wird er. Hören Sie, Banner, das mit dem Vater war theoretisch gut, das muss ich schon zugeben. Aber wir haben keinen echten Beweis, dass es das ist, was er plant. Ohne die Flucht mitzuzählen, haben wir bisher zwei Opfer, die zur ermittelten Vorgehensweise wie die Faust aufs Auge passen. Zwei völlig Fremde, die er beliebig ausgewählt hat.« Er hielt inne und dachte offensichtlich über das letzte Opfer, den Priester, nach. »Beliebigkeit und Wirkung. Heute wird er sein Opfer nach den gleichen Kriterien aussuchen, sofern wir kein Glück haben.«


      »Was ist mit Mia Jennings?«, hakte Banner nach. Jennings war Wardells Exfreundin und sein erstes Opfer. »Sie war keine völlig Fremde.«


      »Das war was anderes. Sie haben den Bericht der Verhaltenswissenschaftler gelesen: Jennings war nur die Glut, die das Feuer entfacht hat.«


      »Das habe ich nicht aus dem Bericht herausgelesen«, widersprach Banner. »Sondern vielmehr, dass Jennings der Vorwand war, um anzufangen.«


      »Worin liegt der Unterschied?«


      Banner schwieg darüber, dass es einen evidenten Unterschied gab, und zwar einen wichtigen.


      Castle hielt das Schweigen nicht lang aus. »Zufälliges Opfer, irgendwo hier in dieser Gegend innerhalb der nächsten zwei Stunden. Vielleicht in Springfield, vielleicht in einer der kleineren Städte.« Er seufzte, stieß die Luft durch die Nasenlöcher aus. »Wir haben bereits Teams in alle Orte in einem Umkreis von hundert Meilen um diese Stelle herum geschickt. In alle Orte mit mehr als tausend Einwohnern.« Dies sagte er mit leichter Abwehr in der Stimme. Was war, wenn Wardell einen anderen Ort wählte? Castle schüttelte frustriert den Kopf. »Das Gebiet ist diesmal einfach viel zu groß. Er als einzelner Mensch tritt gegen uns alle an– aber genau das ist sein Vorteil.«


      Banner verstand seinen Frust nicht nur, sondern spürte ihn ebenso. Die meisten Serienmörder halten sich an viel engere geografische Grenzen und wählen ihre Opfer in einem kleinen Radius rund um ihre Wohnung oder Basis aus. Wardell war anders. Er könnte überall zuschlagen, wo Menschen waren, wohingegen die Ermittler nur die Bereiche mit der höchsten Bevölkerungsdichte abdecken und vage Vermutungen anstellen konnten. In der Zwischenzeit würde der Leichenberg anwachsen, bis sie entweder einen Glückstreffer landeten oder Wardell leichtsinnig werden würde.


      Banner warf einen Blick auf ihre Uhr. Kurz vor halb neun. Das hieß, sie war nach drei Stunden Schlaf bereits siebenundzwanzig Stunden auf den Beinen. Und dass jetzt Hauptverkehrszeit war– und die Kernarbeitszeit für Caleb Wardell. Sie sah zu den Hubschraubern hinauf.


      »Wann sind Sie zu erreichen?«


      Er klopfte mit der flachen Hand auf sein Mobiltelefon in seinem Mantel. »Jetzt jederzeit.«


      »Zumindest gibt es eine grobe Ahnung, was die heutige Gefahrenzone betrifft«, sagte Banner in der Hoffnung, dass sie recht hatte. »Was werden Sie vorbringen?«


      »Donaldson will das Übliche: Ruhe bewahren, dem Tagesgeschäft nachgehen, keine Panik schieben. Der Standardscheiß.«


      »Und?«


      »Und– das wird nicht reichen. Sie sollen Panik schieben. Ich werde den Leuten deutlich machen, dass sie, wenn möglich, in den Häusern bleiben sollen. Nur unterwegs sein, wenn nötig. Öffentliche Plätze meiden.«


      »Werden sie sich daran halten?«


      »Einige vielleicht.«


      Banners Handy klingelte. Es war Blake. Als sie die Taste drückte, um das Gespräch anzunehmen, klingelte auch Castles Telefon. Mit Sicherheit das Interview. Gleichzeitig wandten sie sich voneinander ab und entfernten sich ein paar Schritte, um sich auf ihr jeweiliges Gespräch zu konzentrieren.


      »Sind Sie in Lincoln?«, fragte Banner ohne Begrüßung.


      »Ich bin auf dem Weg nach Allanton. Ich war gestern Abend in Lincoln. Was ist mit dem roten Van in Missouri?«


      Banner schielte zu einem der Hubschrauber der Nachrichtensender. »Haben Sie ihn im Fernsehen gesehen? Ich bin gerade dort.«


      »Ich hab’s gehört«, erwiderte er. »Im Radio. Ist Castle da?«


      »Er bereitet sich aufs Interview vor. CNN, glaube ich. Haben Sie Nolan schon gefunden?«


      »Ich bin da an einer Sache dran. Sind Ihre Leute noch in Lincoln?«


      »Wir haben sie abgezogen, als wir keine Spur von Nolan gefunden haben. Allerdings haben wir verlauten lassen, dass wir trotzdem noch nach ihm suchen. Wenn er sich die Nachrichten ansieht, könnte er sich bei uns melden. Sofern er dazu in der Lage ist.« Sie machte eine kurze Pause. »Es ist schon halb neun.« Mehr brauchte sie nicht zu sagen.


      »Ich weiß.«


      »Wir müssen bald einen Erfolg vorweisen.«


      »Ich weiß.«


      »Blake?«


      »Ja?«


      »Seien Sie vorsichtig da oben.«
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      Es war eine Holzhütte, seit Langem verlassen und genauso vergessen wie der rechtmäßige Besitzer, der wahrscheinlich tot war.


      Sie stand einsam im Wald, dreihundert Meter von der Straße entfernt. Jahrzehnte mit langen heißen Sommer- und noch längeren eiskalten Wintermonaten hatten sie mit der Umgebung verschmelzen lassen. Alte grüne Farbe blätterte von dem feuchten, dunklen Holz ab, sorgte für ein perfektes, fleckiges Tarnmuster. Bereits von der Straße aus unsichtbar konnte man auch in zehn Meter Entfernung an der Hütte vorbeigehen, ohne sie zu bemerken, solange einem niemand sagte, wonach man suchen sollte.


      Wardell blieb fünf Schritte vor der Tür stehen und genoss die Vorfreude, während er sich die Beschreibung in Erinnerung rief.


      Wenn du kommst, und ich bin nicht da, liegt der Schlüssel von der Tür aus gesehen im dritten Baum links.


      Wardell drehte sich um, ging zum dritten Baum links und um den Stamm herum. Auf der anderen Seite befand sich ein Loch, groß genug, um Daumen und Zeigefinger hineinzuschieben. Er tastete in dem Loch umher, bis er das Stück Metall spürte, umklammerte und herauszog. Es war allerdings nicht nur ein Schlüssel, sondern ein Ring mit zwei Schlüsseln.


      Das Vorhängeschloss an der Tür war alt und rostig, was perfekt zur Tarnung passte, doch einer der beiden Schlüssel glitt mühelos ins Loch, und das Schloss sprang nach einer Vierteldrehung auf. Wardell nahm es ab und drückte gegen die Tür, die sich quietschend öffnete. Der dumpfe Geruch von fünfzig Jahre altem Muff wehte ihm entgegen. Und auch neuere Gerüche: Öl und Puder und Benzin und Leder. Der Boden im Innern ähnelte sehr dem von Wardells Gefängniszelle in Marion. Logisch, weil die Hütte nicht als Wohnraum, sondern einem Jäger nur als Lager gedient hatte.


      Und jetzt immer noch einem Jäger als Lager diente.


      Links im Dach befand sich ein ausgefranstes Loch, schräg gegenüber, in der Ecke auf der anderen Seite, stand etwas, das– ein Meter zwanzig breit, sechzig Zentimeter hoch und ungefähr genauso tief– mehr oder weniger rechteckig und mit einer grünen Plane abgedeckt war. Die Plane war wie ein Bettlaken sauber unter die Ränder gestopft worden.


      Mit zwei großen Schritten durchquerte Wardell den Raum und zog die Plane ab. Darunter befand sich eine große Stahlkiste. Mit dem zweiten Schlüssel öffnete Wardell das Vorhängeschloss am Deckel, doch er ließ sich Zeit, genoss die Vorfreude, bevor er den Deckel anhob.


      Er trat einen Schritt zurück und musterte anerkennend den Inhalt.
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      Ich war in meinem Leben schon an vielen Orten gewesen. Von einigen wird man gehört haben, von anderen nicht. Ich habe auf allen Kontinenten gearbeitet. Ich habe in Ländern gearbeitet, die es nicht mehr gibt. Ich habe in einem Pariser Penthouse in Seidenbettwäsche geschlafen, in einem Ghetto in Somalia unter Pappkartons. Ich war überall gewesen– bis zu diesem Auftrag jedoch noch nie in Nebraska. Eigentlich hatte ich bis zu diesem Besuch nur gewusst, dass es der Titel meines Lieblingsalbums von Bruce Springsteen war.


      Gerne hätte ich jetzt dieses Album gehört, während ich durch die weite, verlassene Landschaft von Nebraska fuhr. Das Titellied erinnerte in seltsamer Weise an den Fall, an dem ich gerade arbeitete. Es handelte von einem Amokläufer, der auf seine Hinrichtung wartete und als Entschuldigung für sein Verbrechen nur sagen konnte: »Die Bosheit ist ein Teil dieser Welt.« Diese Worte erinnerten mich wieder an Mosul, an den Geruch von Blut und an die Augen des Mörders. An die Bosheit dieser Welt. Ja gut, das entsprach der Wahrheit.


      Meine Gedanken wandten sich vom »Boss« ab und hin zum roten Van. Die Tatsache, dass er so weit südlich gefunden worden war, hatte mich überrascht. Dass zwei unabhängige Augenzeugen gesehen hatten, wie Wardell aus Fort Dodge herausgefahren war, hatte darauf schließen lassen, dass er am Steuer gesessen hatte, und jetzt schien er Hunderte von Kilometer entfernt und bereit zu sein, erneut zuzuschlagen. Nur mit Mühe schob ich diesen Gedanken beiseite. Schließlich konnte ich im Moment nichts daran ändern. Wenn, müsste ich Nolan finden, um ein paar offene Fragen zu klären. Und mit etwas Glück würde er mich auf eine Spur und diesem Phantom etwas näher bringen.


      Der Verkehr auf der I-80 war schwach bis nicht vorhanden. Die ausgedehnten Ebenen wurden hin und wieder von Hügeln und Tälern aufgelockert, doch die meiste Zeit war die Landschaft flach und konturlos. Der wolkenbehangene Himmel schien mehr Persönlichkeit zu haben.


      Selbst etwas später, als ich die Route 183 erreichte, blieb die Gesellschaft aus. Es war allerdings noch früh. Doch die Rushhour rückt näher, flüsterte die Stimme in meinem Kopf, und ihre Sorge galt nicht dem Verkehr.


      Um Viertel vor neun erreichte ich Allanton und fuhr auf den mit Kies bedeckten Parkplatz vor »Jimmy’s Bar und Grill«. Wie erwartet war der Laden geschlossen. Und wie erhofft bemerkte ich ein Lebenszeichen, einen blauen Pritschenwagen. Er stand geparkt neben einer Metalltür, die zu einem Büro führen könnte.


      An diese Tür klopfte ich und wartete. Keine Antwort. Ich versuchte es erneut. Nach einer Minute hörte ich das Türschloss klicken, und die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, um den Blick auf eine korpulente Frau zwischen dreißig und sechzig freizugeben. Ihr Haar war kupferfarben, ihre mit blauer Wimperntusche beschwerten Lider hingen auf Halbmast, was sie wie die Augen einer halb nach hinten gekippten Puppe aussehen ließ.


      »Wir öffnen erst um elf«, sagte sie und wollte die Tür schon wieder schließen.


      Ich drückte lächelnd mit der Hand dagegen. »Eigentlich suche ich jemanden. Vielleicht können Sie mir ja helfen.«


      Die Frau kniff die Augen noch weiter zusammen. »Außer mir ist niemand hier.«


      »Ich meinte nicht hier. Ich suche einen Freund von mir. Wir wollten uns gestern Abend in der Bar treffen, aber ich hatte Schwierigkeiten mit dem Wagen.« Ich deutete auf den Cadillac. »Und ich hatte vergessen, mein Telefon aufzuladen. Er hat gesagt, er kommt oft hierher. Er heißt Eddie, Eddie Nolan.«


      Sie beäugte mich lange zwischen den Mascaramassen hindurch. »Sind Sie Polizist?«


      Bingo! Kennt jemand den Menschen nicht, nach dem man sucht, fragt er nicht, ob man Polizist ist, sondern sagt aus, ihn nicht zu kennen. Ich schüttelte den Kopf und grinste freundlich. »Nein, Ma’am. Aber da ich Eddie kenne, verstehe ich, warum Sie mich das fragen.« Ich sah sie von oben bis unten an, als wolle ich mich an etwas erinnern. »Sie sind Brenda, stimmt’s?«


      Brenda sagte weder ja noch nein, sondern schien abzuwägen, welchen Vorteil dieses Gespräch für sie haben könnte. Endlich nickte sie langsam. »Eddie könnte hier gewesen sein. Hat vielleicht auch gesagt, dass jemand nach ihm suchen könnte.«


      Ich öffnete den Mund, doch sie ließ mich nicht zu Wort kommen.


      »Aber er hat gesagt, dass er einen großen Typen mit blondem Haar und blauen Augen erwartet. Er hat gesagt, wir sollen mit niemandem reden, der nach ihm fragt. Sie sind zwar groß, aber nicht blond. Und wenn das da blaue Augen sind, bin ich Frank Sinatra.«


      Ich seufzte, doch nur zur Schau, während ich einen Fünfziger aus meiner Manteltasche zog. »Sind Sie sich dessen absolut sicher?«, fragte ich.


      Brenda nahm den Schein, ohne ihren Gesichtsausdruck zu verändern. Ihre kleinen Augen schätzten mich noch immer ab. »Also gut, dann sind Sie jetzt blond. Mit den Augen bin ich mir aber immer noch nicht sicher.«


      Ich sah den Fünfziger in ihrer Hand zehn Sekunden lang an, als überlegte ich, ihn zurückzunehmen. Lange genug, um sie zu verunsichern. Schließlich zuckte ich mit den Schultern, zog einen Schein mit dem gleichen Nennwert heraus und notierte dabei in Gedanken, mir später einen Bankautomaten zu suchen.


      »Und jetzt?«


      Brendas Kopf wackelte mit erleichtertem Blick vor und zurück. »He, der mit den blauen Augen ist da!«
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      Die Hütten standen auf den unteren Hängen eines Bergzugs, etwa zwei Kilometer von der Stadt entfernt mit Blick auf einen kleinen See. Sie dienten offenbar als Sommersitz, was hieß, dass sie zu dieser Jahreszeit verlassen waren. Ich ließ den Cadillac an der letzten unübersichtlichen Kurve der Zufahrtsstraße stehen und begab mich zu Fuß durch den dichten Wald den Hang hinauf, um mich den Hütten von hinten zu nähern.


      Laut Brenda hatten alle Hütten einen Namen: Grüner Giebel, Ozeanbrise, so was in der Art. Einige der Eigentümer hatten einen Schlüssel im Jimmy’s hinterlegt, weil die Kneipe als Nebenverdienst einen Frühjahrsputzdienst führte. Brenda hatte den Namen der Hütte nicht gewusst, die sie Nolan gegen eine Gebühr gegeben hatte, doch sie hatte sie ganz gut beschrieben. Es war diejenige mit der großen Veranda vorm Haus und der roten Tür. Brenda hatte geklungen, als wäre Eddie Nolan nicht der Erste gewesen, dem sie die Hütte heimlich untervermietet hatte.


      Auf jeden Fall hätte ich die Hütte auch ohne Brendas Beschreibung ausfindig gemacht. Es war die einzige, deren Fenster nicht mit Läden verrammelt waren. Ich blieb im Schutz der Bäume am Waldrand stehen und kontrollierte das Haus einige Zeit auf Lebenszeichen hin. Da ich keine entdecken konnte, ging ich rasch den Abhang hinunter zum Hintereingang. Nicht hastig, nicht schleichend. Falls mich jemand beobachtete, wollte ich aussehen, als hätte ich jedes Recht der Erde, hier zu sein.


      An der Tür öffnete ich das Holster meiner Beretta und überlegte eine Sekunde, wie ich weiter vorgehen sollte. Ich entschied mich dagegen anzuklopfen und drehte zuerst am Türknauf. Die Tür war nicht abgeschlossen.


      Die Tür führte in eine schmale, lange Küche, die bis zum anderen Ende der Hütte reichte. Sie war ein gutes Ebenbild zu Nolans Wohnung in Lincoln. Schmutziges Geschirr türmte sich in der Spüle, ein halbes Dutzend Pizzakartons standen wackelig übereinander, ein Glasaschenbecher auf der Arbeitsfläche quoll über wie ein Vulkan auf einem Standbild. Daneben lag offen, leer und auf die Seite gekippt eine grüne Pappschachtel, in der sich einmal .300er Win-Mag-Patronen befunden hatten. Wie der Vater, so der Sohn.


      Aus dem geschlossenen Raum am Ende der Küche hörte ich jemanden pfeifen. Ich wollte die Tür vom Hintereingang, durch die ich gerade trat, schon wieder schließen, besann mich aber eines anderen und öffnete sie stattdessen sperrangelweit. Es wurde immer noch gepfiffen. »Moon River.« Der Künstler klang flacher als ein Karton mit einem noch zu montierenden Schrank und befand sich eindeutig hinter der verschlossenen Tür, in einem Raum, der wahrscheinlich den Rest des Erdgeschosses einnahm.


      Mit der linken Hand schob ich vorsichtig den Glasaschenbecher von der Arbeitsplatte. Er schlug hart auf dem Fliesenboden auf, der Inhalt verteilte sich über den Boden, er hüpfte einmal und zersprang.


      Das Pfeifen erstarb. Ich hörte, wie sich jemand bewegte, nach etwas tastete, etwas Schweres, Metallenes von einer Holzoberfläche nahm. Dann hörte ich angestrengtes Atmen auf der anderen Seite der Tür.


      »Hallo?«, fragte die Stimme vorsichtig, leicht ängstlich. »Caleb?«


      Der Türgriff wurde nach unten gedrückt und die Tür geöffnet.


      Ich blieb stehen. Wartete. Spürte zwei wachsame Augen, die den Schauplatz aufnahmen: den zerbrochenen Aschenbecher, den sperrangelweit geöffneten Hintereingang. Vermutlich wägte Nolan ab, für welches der zwei möglichen Szenarien er sich entscheiden sollte: Er hatte die Hintertür offen gelassen, und ein Windstoß hatte den Aschenbecher auf den Boden gestoßen, oder– jemand war hier eingedrungen und rasch wieder geflohen.


      Die Mündung eines Gewehrs, das auf den Hinterausgang gerichtet war, wurde an der Türkante nach draußen geschoben. Nach einer Pause erschien noch mehr von dem Gewehr. Es war eine Remington Modell 700, gefolgt von einer Hand und einem fleckigen, mit drahtigen Haaren überzogenen Unterarm.


      Ich packte das Gelenk der Hand, die das vordere Ende des Gewehrs festhielt, mit meiner Rechten und wirkte auf die entscheidenden Punkte ein. Als sich die Finger öffneten, umfasste ich das Gelenk und riss den Kerl aus der Küche heraus, legte meinen linken Arm um seine Kehle und hielt ihm meine Beretta gegen den Wangenknochen. Seinen Hals umklammerte ich so fest, dass er bei einer Gegenwehr ohnmächtig werden würde. Er spannte sich an und ließ die Remington auf den Boden fallen.


      Von dieser Position aus konnte ich nur den Hinterkopf meines Gefangenen sehen. Er war mittleren Alters, übergewichtig, hatte schmutzig-blondes Haar und war, abgesehen von einer speckigen, ungewaschenen grauen Weste, nackt. Aus seinem Mund stotterten Worte, die ungefähr nach Himmel Arsch klangen.


      »Guten Morgen, Eddie«, grüßte ich ihn in aller Ruhe. »Wenn du bereit bist zu kooperieren, würde ich gerne dein Leben retten.«
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      »Du hast auf Wardell gewartet.«


      Bevor Nolan nickte, sah er mich einen Moment an. Mit vernichtendem Blick. Einem »Das verstehst du nicht«-Blick.


      Das vordere Zimmer war genauso aufgeräumt wie die Küche. Überall lagen Essensbehälter und zerknüllte Zigarettenschachteln herum, optisch aufgewertet mit Militärzeitschriften und Überlebenspamphleten mit Titeln wie »Das Leben nach dem Jüngsten Tag«. Für die Sammlung seiner leeren Bierdosen benutzte Nolan einen großen schmiedeeisernen Ofen in der Ecke. Wahrscheinlich würden die Eigentümer die Kosten für die Frühjahrsreinigung zurückverlangen.


      Auf mein Drängen hin hatte sich Nolan eine Sporthose angezogen. Wir saßen uns auf zwei zueinander passenden Sofas gegenüber, meine Beretta hatte ich gesichert, die Mündung hielt ich auf den Boden gerichtet. Im Grunde brauchte ich sie nicht. Wir hatten bereits ermittelt, wer in einem Kampf unterliegen würde. Seine Remington lag noch immer in der Küche, wo sie auf den Boden gefallen war.


      »Du wirst ihn nicht finden«, sagte Nolan. »Er ist zu gut für dich.«


      Ich sah keinen Sinn darin, näher auf das Thema einzugehen. »Er wird aber kommen, um dich zu töten.«


      Nolans Mundwinkel zogen sich nach oben. Dieses Grinsen hatte ich schon einmal gesehen: auf einem der Zeitungsfotos, als Wardell ins Gericht geführt wurde. Es drückte aus: »Ich weiß etwas, das du nicht weißt.« Am Vater wirkte es weniger überzeugend.


      Ich täuschte Überraschung vor. »Du glaubst mir nicht?«


      Das Grinsen blieb.


      »Die Sache sieht so aus«, fuhr ich fort. »Du steuerst auf eine klassische narzisstische Enttäuschung zu. Du nimmst an, dass jemand, für den du in einer bestimmten Weise empfindest, dasselbe für dich empfindet. Ich wette, das ist ein Klassiker in schwierigen Eltern-Kind-Verhältnissen. Aber du bist ja eigentlich kein Vater.«


      Das Grinsen verschwand. »Der Junge ist mein eigen Fleisch und Blut!« Mit seinem Fauchen reagierte er auf meine Spitze genau so, wie ich es erwartet hatte.


      »Klar«, sagte ich und machte eine rhetorische Pause. »Aber egal. Allerdings muss es schon was Besonderes gewesen sein, als du herausgefunden hast, wer dein Sohn ist. Was er getan hat. Das wäre für die meisten Eltern zu viel, selbst für diejenigen, die nicht an der Erziehung ihres Kindes beteiligt waren. Für dich hingegen war das in Ordnung. Nein, du warst sogar stolz darauf.«


      Das wissende Grinsen war wieder da. Nolan schüttelte den Kopf, ohne meine Worte abzustreiten. Er ignorierte sie lediglich, weil sie ihn offenbar nicht interessierten.


      »Du hebst Zeitungsausschnitte auf. Du gibst Interviews. Du schreibst Fanbriefe an deinen Sohn.« Das Letzte war eine Vermutung. Wardell hatte zweifelsohne Briefe im Gefängnis erhalten– das tun berühmte Mörder immer–, doch in den Unterlagen hatte ich nichts Spezielles dazu gefunden. Das verärgerte Zucken in Nolans Gesicht über die »Fanbriefe« verriet mir, dass ich richtig geraten hatte. »Ja, das waren sie nämlich, Eddie-Fanbriefe. Du bist genauso wie die Typen, die sich für ihren ungewollten Sohn nur interessieren, wenn er plötzlich für die Lakers spielt.«


      »Caleb ist mein Sohn.«


      »Hat dein Sohn jemals auf einen dieser Briefe geantwortet?«


      Nolan erhob sich und trat einen Schritt vor. Ich hielt die Waffe trotzdem auf den Boden gerichtet und rührte mich nicht. Ich tat so, als würde ich die versuchte Einschüchterung nicht wahrnehmen.


      »Verschwinde von hier, du Wichser.« Nolan klang, als hätte er Mühe, seine Wut unter Kontrolle zu halten.


      »Nein.«


      »Nein?«


      »Du wirst mir helfen, deinen Sohn zu finden. Und dann werde ich ihn aufhalten.«


      Nolans Lachen klang wie ein angestrengtes Bellen. Ich wusste nicht, welchen Teil er so amüsant fand: dass ich erwartete, seinen Sohn zu finden, oder dass ich mir dabei von ihm Hilfe erwartete. Nolan schüttelte wieder den Kopf. Diesmal sah ich etwas in seinen Augen, das mir sagte, dass ich wirklich nicht alles wusste, dass es da wohl einen Punkt gab, den ich noch nicht bedacht hatte.


      Gibt’s da was, das du nicht weißt, Blake?


      »Da schau mal einer an«, sprach ich leise. »Caleb hat den Verstand von seiner Mutter und, wie ich glaube, den Wahnsinn von dir.«


      Das entlockte Nolan ein leichtes Grinsen. »In einer Sache hattest du recht, du Arsch«, sagte er. »Mein Sohn kommt– aber wenn er hier ist, werden wir mit dir anfangen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Meinst du, er sucht Gesellschaft? Meinst du, ihr beide werdet euch verbünden, um ein bisschen Amokläufer zu spielen? Du bist ja noch durchgeknallter als er. Wann hat er dich angerufen? Gestern?«


      Nolan schüttelte den Kopf. »Vorgestern. Er ist ein guter Junge. Ich habe ihm gesagt, er soll mich besuchen, wenn er jemals rauskommt, und genau das wird er jetzt tun. Ich habe alles für seine Heimkehr vorbereitet.«


      Irgendetwas an seinen Worten beunruhigte mich. Die Remington und die Überlebensliteratur ließen auf eine Persönlichkeit schließen, die »sich vorbereiten« in einer ganz besonderen Weise deutete. Nichtsdestoweniger bezweifelte ich, dass die Heimkehr so verlaufen würde, wie Nolan sie erwartete. Er hatte angefangen, sich ganz allmählich von mir zu entfernen, bewegte sich auf den Vordereingang der Hütte zu. Ich riss die Beretta nach oben und entsicherte sie mit einem Klick.


      »Setz dich!«


      »Du wirst mich nicht erschießen«, sagte Nolan. Ich sah ihm an, dass er es wusste. »Ich habe nichts Falsches getan. Du willst einen Unschuldigen töten? Du hast selbst gesagt, du bist hier, um mich zu beschützen.« Er legte eine Hand auf die Klinke und drückte sie nach unten.


      Ich erhob mich. »Mach die Tür zu und setz dich, verdammt noch mal! Du hast ja Wahnvorstellungen.«


      Nolan öffnete die Tür bis zum Anschlag, drehte den Kopf zur Tür und sog mit geschlossenen Augen die kalte Morgenluft tief durch seine Nase ein. »Erschieß mich.« Er kicherte. »Du hast keine Ahnung, was einen Mörder ausmacht, Junge.«


      Ich erhob mich, zielte auf Nolans Kopf und spannte den Hahn. »Führe mich in Versuchung.«


      »Du hast keine Ahnung, wie… wie wunderbar es ist, einen Menschen zu töten. Ein Weichei wie du weiß das nicht zu schätzen.« Mit wieder geöffneten Augen sah er mich an. »Ich werde draußen warten, bis mein Sohn nach Hause kommt. Es wird nicht mehr lange dauern. Und wenn er da ist, zeige ich dir, was ein Mörder ist.«


      Ich senkte den Lauf meiner Waffe Richtung Boden, ging zu Nolan und packte ihn an der Schulter. »Ich brauche nicht auf dich zu schießen, damit du tust, was ich dir sage, Alter.«


      Nolan öffnete den Mund, hatte aber keine Gelegenheit, etwas zu äußern.


      Die rechte Seite seines Kopfes, die Seite, die der Tür abgewandt war, explodierte wie ein Wasserballon in einem Mikrowellenherd. Ich schnappte ein absurd detailliertes Standfoto davon auf: eine wehende Haarsträhne und ein nach oben schwingender Schädel, Knochen, Hirnmasse, ein graublauer Augapfel und ein Blutstrom– all das flog wie ein bunter Sternenausbruch aus dem Epizentrum nach außen. Und dann war die Welt rot. Den Knall hörte ich kaum, als er sein Ziel eingeholt hatte.
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      Für kurze Zeit war ich sozusagen ohne Sinne. Nolans Blut hing an meinen Augen, an meinem Mund und in meinen Nasenlöchern. Bei dem kupfrigen, klebrigen Geschmack musste ich würgen, widerstand aber dem Drang, völlig die Fassung zu verlieren. In der Hoffnung, nicht zu nah an der offenen Tür oder dem Fenster zu sein, ließ ich mich auf den Boden fallen und hielt mich lieber geduckt.


      Hektisch wischte ich Blut und nicht identifizierbare Teile von Nolans Kopf aus meinem Gesicht, damit ich wieder etwas sehen konnte. Ich hielt mich noch zurück, bis ich mich hinter dem schmiedeeisernen Ofen in Sicherheit gebracht hatte, bevor ich mich übergab. Nach dem vorübergehenden Schwindelanfall konnte ich schließlich wieder klar denken.


      Unaufgefordert begann mein Hirn, sich auszurechnen, wie Wardell zu diesem Zeitpunkt hier auftauchen konnte, wenn er den Wagen doch erst kurz vorher tausendzweihundert Kilometer von hier entfernt abgestellt hatte. Entweder war der Schütze hier draußen nicht Wardell, oder es war nicht Wardell, der den Wagen dort abgestellt hatte. Aber Erklärungen konnte ich mir für später aufheben– sofern es ein Später gab. Im Moment zählte nur, dass ich hier in der Falle saß. Mir wurde angst und bange, als mir bewusst wurde, dass ich unbewaffnet war. Irgendwann hatte ich, nachdem Nolans Kopf explodiert war, meine Waffe fallen lassen, wahrscheinlich um das Blut dieses Deppen aus meinem Gesicht zu wischen. Ich sah mich um.


      Ich lag auf den Holzdielen etwa einen Meter von Nolans mehr oder weniger geköpftem Leib entfernt und am Rand der sich immer noch ausbreitenden Blutlache. Und leider in direktem Blickfeld von draußen.


      Ich ging meine Möglichkeiten durch. Die gruselige Art von Nolans Tod verriet mir, dass Wardell– es musste Wardell sein, wer denn sonst?– wohl immer noch das Gewehr verwendete. Die Vermutung lag nahe, dass er von meiner Anwesenheit wusste. Wahrscheinlich hatte er mich durchs Fenster beobachtet, zumindest wird er gemerkt haben, dass Nolan mit jemandem gesprochen hatte. Der alte Ofen würde etwas Schutz bieten, doch ich war mir nicht sicher, ob er die Geschosse aus Wardells Gewehr aufhalten könnte. Bestenfalls befand ich mich nicht im direkten Schussfeld, ein weiterer Vorteil könnte Wardells Sparsamkeit sein. Er würde keine Munition verschwenden und ins Leere schießen wollen. Würde ich mich rasch bewegen, könnte ich mir vielleicht meine Beretta schnappen, noch bevor er mich mit seinem Zielfernrohr erfasst hätte. Natürlich je nachdem, wie weit er entfernt wäre.


      Meine einzige andere Möglichkeit war, mich still zu verhalten und zu hoffen, dass ihm das Warten zu langweilig werden würde. Doch eigentlich bezweifelte ich, dass das passierte. In Situationen, in denen man an und für sich keine Wahl hat, tut man besser einfach nur eins: tief Luft holen und durch.


      Also hechtete ich in zwei Schritten auf meine Beretta zu. Sobald meine Finger den Griff umfassten, rutschte die Türöffnung in mein Blickfeld. Jemand, etwa hundert Meter entfernt, kam auf die Hütte zu, in den Händen ein Sturmgewehr, um die Schultern ein anderes. Ich schob meinen rechten Arm unter mich und rutschte, als ich den Hechtsprung in eine Rolle verwandelte, mit der Schulter über den blutverschmierten Holzboden.


      Ein Sturmgewehr? Ich rollte an der Türöffnung vorbei und blieb in der Hocke sitzen, als zwei Dinge passierten: Ein Mahlstrom aus Kugeln landete dort im Boden, wo ich mich noch vor einer Sekunde befunden hatte, und Eddie Nolans Worte gingen mir durch den Kopf: Ich habe alles für ihn vorbereitet. So viel zum sparsamen Umgang mit Munition.


      Sowie das Feuer eingestellt war, packte ich meine Beretta mit beiden Händen und sprang dorthin zurück, woher ich gekommen war. Ich wollte Wardell keine Atempause gönnen. Ich gab vier Schüsse rasch hintereinander auf den Angreifer ab, doch ließ sich der bereits auf den Boden fallen. War das wirklich Wardell? Auf die Entfernung ließ sich das nicht sagen. Größe und Statur jedenfalls passten.


      Mein Sprung führte mich wieder an der Tür vorbei und zurück hinter den Ofen. Der Angreifer schien eine AK-47 zu verwenden, und wenn er keine panzerbrechende Munition verwendete, müsste mich die Kombination aus Wänden und Ofen ausreichend schützen.


      Eine weitere Gewehrsalve und der wunderbare Klang polymerummantelter Stahlhüllen, die vom Schmiedeeisen abprallten, gaben mir recht.


      Doch die Salve wollte nicht enden. Als sie es irgendwann später doch tat, vermutete ich, dass das Magazin leer war. Das verriet mir zwei Dinge: erstens, dass es ihm nicht an Munition mangelte, zweitens, dass er beim Schießen aus weiter Entfernung Purist war, aber im Nahkampf durchaus pragmatisch sein konnte. Wenn ich die Hoffnung gehegt hatte, Wardell hielte sich streng an seine »Jeder Schuss ein Volltreffer«-Regel und eine Abweichung stellte eine vom Gegner ausnutzbare Schwäche dar, waren in den letzten dreißig Sekunden ein paar Hundert Nägel in den Sarg dieser Hoffnung geschlagen worden.


      Jedenfalls nutzte ich die kurze Pause, um quer durch den Raum zu hechten und durch das zu krachen, was von der Küchentür übrig geblieben war. Das war nicht schwer– die Tür hatte ungefähr nur noch die Konsistenz einer Scheibe Leerdammer. Ich hielt mich bei meiner Aktion geduckt, weil inzwischen ein weiterer Kugelhagel die Wand zwischen Küche und Zimmer perforierte.


      Die Remington lag immer noch dort auf dem Boden. War sie geladen? Wenn ich die letzten zehn Minuten Revue passieren ließ, die ich mit Nolan am Ende seines Lebens verbracht hatte, konnte ich sehr wohl davon ausgehen. Ich schnappte sie mir mit der linken Hand und schielte zum sperrangelweiten Hinterausgang– in der Hoffnung, dass Wardell, oder wer auch immer der Schütze war, keine Begleitung mitgebracht hätte. Doch prinzipiell spielte das keine Rolle. Letztendlich gab es nur diese eine Möglichkeit, von hier zu verschwinden. Die nutzte ich.


      Ich warf mich Richtung Tür, während eine weitere Salve durch die Wand krachte und die Kugeln mit klingelndem Geräusch von dem Ofen nebenan abprallten. Draußen war der Himmel mittlerweile bedeckt. Die Baumlinie zu kontrollieren hatte ich keine Zeit– was aber auch nicht nötig war. Wenn sich dort oben ein auch nur annähernd kompetenter Gegner befände, wäre ich schon längst tot, ohne je von seiner Anwesenheit etwas mitzubekommen zu haben. Ich huschte nach links zur Ecke der Hütte. Meine Waffe fasste siebzehn Schuss. Vier hatte ich bereits verbraten, weswegen mir noch Glück bringende dreizehn plus das blieben, was die Remington hergab.


      Geduckt umrundete ich die Ecke und drückte mich an der Westseite entlang. Der Schütze befand sich noch immer an der Vorderseite der Hütte; das wusste ich dank des effizienten Klickgeräuschs, das an meine Ohren drang, als ein weiteres Magazin in eine Waffe geschoben wurde. Etwa zwanzig Sekunden lang wurde nicht geschossen. Dann beschloss Mutter Natur, die Karten neu zu mischen.


      Unter der Morgensonne öffnete sich eine Lücke in der Wolkendecke und warf eine Minisekunde lang seltsame Schatten Richtung Westen– so als hätte jemand eine Tür mit einer Milchglasscheibe kurz geöffnet und sofort wieder geschlossen. Ich erkannte das obere Ende vom Schatten des Mörders, und diese Stelle verriet mir, dass er sich etwa drei Meter vom Vordereingang entfernt mitten vorm Haus aufhielt. Unvermeidlich allerdings war, dass die Wolkenlücke auch meine Position verraten hatte.


      Ich zögerte nicht, legte keine Pause zum Nachdenken ein, sondern brachte die Waffe in die richtige Richtung, als befände sich nichts zwischen uns, und feuerte sechs Schüsse ab, während ich die Mündung leicht zur Seite zog. Die Kugeln hatten keinen Grund, sich zu beschweren, so leicht durchdrangen sie meine Seite der Hütte. Ich hoffte, sie würden genauso leicht den Weg durch die Tür finden.


      Verrückte unterscheiden sich nur selten. Eine Spur aus Austrittslöchern zerfurchte einen halben Meter rechts von mir die Holzverkleidung. Eine Kugel prallte vom Lauf der Remington ab und schleuderte sie mir aus der Hand. Ich ließ mich in die Ecke fallen. Wieder eine Pattsituation.


      Abgesehen von meinen sieben übrig gebliebenen Kugeln– mein Gegner hatte wahrscheinlich tausendmal mehr. Er würde nur ausharren und mich mürbemachen müssen.


      Doch dann bekam ich eine Chance. Als würde die Sonne mit uns spielen, warf sie wieder ihre Strahlen über uns. Und wieder eilten ihre Strahlen über das tote Gras und die spärlich belaubten Bäume auf dem Abhang, bevor sie hinter den Bäumen auf dem westlichen Hügelkamm verschwand.


      Unmittelbar vorher wurden ihre Strahlen noch von einem Seitenspiegel zurückgeworfen.


      Mit zusammengekniffenen Augen erkannte ich einen grünen, halb von Bäumen verdeckten Pritschenwagen. Erst wenn man wusste, dass er da war, sah man ihn deutlich. Ich schätzte den Abstand auf etwa siebzig Meter ein, was hieß, dass ich null Chance hätte, ihn mit der Beretta zu erwischen. Aber mit der Remington…


      Wieder warf ich einen nur ganz kurzen Blick um die Ecke– für den Fall, dass sich der Schütze dort befände. Tat er nicht, also riskierte ich einen längeren Blick. Die Remington lag drei Meter von mir entfernt.


      Eine klare, feste Stimme ertönte.


      »Du kannst rauskommen, Partner. Ich werde dir nichts tun.« Die Stimme stellte eine Sache klar– sie gehörte mit ihrer weichen Aussprache einem Südstaatler. Der »Partner«, der so völlig beiläufig und gleichsam sorgfältig einstudiert klang. Also war es Wardell. »Allerdings muss ich sagen, dass ich mächtig dankbar wäre, wenn du zuerst deine Waffe wegwirfst«, fuhr er fort.


      Da ich wusste, dass sein drolliger Humor etwa so glaubwürdig war wie eine Krokodilsträne, ignorierte ich ihn. Ich begab mich in die Hocke, rutschte vorsichtig nach vorne, streckte die linke Hand nach der Remington aus. Eineinhalb Meter. Ein Meter. Meine Finger schlossen sich in dem Moment um den Lauf, als ein Falke irgendwo in den Bäumen rief. Und wieder ratterte eine AK-47-Salve durch die Seitenwand, gleich nachdem ich in Deckung gegangen war. Ein Stechen etwa einen Zentimeter unter meinem rechten Augen hielt mich auf. Ich zuckte mit der Hand nach oben und zog einen dünnen, zur Hälfte rot gefärbten Holzsplitter heraus.


      »Was ist mit dem ›Ich werde dir nichts tun‹ passiert?«, rief ich, um das Geräusch zu überdecken, als ich das Magazin überprüfte. Die Remington war mit den Win-Mag-Patronen aus der Schachtel geladen, die ich im Haus gesehen hatte.


      »Mein Finger ist ausgerutscht. Jetzt komm schon raus!«


      »Wenn das für dich in Ordnung ist, warte ich ein paar Minuten.«


      In der darauffolgenden Pause überlegte ich, ob der Same, den ich gestreut zu haben glaubte, auch aufgehen würde. Ich drückte den Kolben der Remington gegen meine rechte Schulter und suchte durch das Zielfernrohr den Pritschenwagen. So, wie er geparkt war, sah ich drei der vier Reifen. Ich zielte zur Übung auf alle drei.


      Als sich die Stimme wieder meldete, klang sie, als kehrte sie zur Tagesordnung zurück, doch es schwang etwas Forderndes mit. »Jetzt hör mal zu, so langsam stellst du meine Geduld auf die Probe, Partner.«


      Ich antwortete nicht. Jedenfalls nicht mit Worten.


      Eins. Zwei. Drei. Alle drei sichtbaren Reifen des Pritschenwagens explodierten. Einen weiteren Schuss jagte ich durch die Fahrerseite der Windschutzscheibe, zwei in den Motor. Sechs Schüsse, die alle ihr Ziel getroffen hatten. Ich war zwar kein Caleb Wardell, aber verstecken brauchte ich mich auch nicht.


      Erneut ließ ich mich auf den Boden fallen und wechselte zur Beretta, als ich einen überraschten Fluch und rasche Schritte hörte. Ich spähte um die Ecke, wo Wardell in meine Richtung rannte und das Feuer mit seiner AK eröffnete. Er vermutete, ich würde mich weiter oben befinden, sodass die erste Salve im Nichts landete. Ich wich zurück und drückte ab, doch auch meine fünf Schüsse landeten zu weit oben. Wardell kullerte hinter die Veranda der Nachbarhütte.


      »Scheiße«, schimpfte ich so leise, wie ich konnte. Mir blieben nur noch zwei Schüsse und eine Hoffnung. »Bleib gefälligst hier!«, rief ich. »So langsam macht mir die Sache Spaß.«


      Keine schnodderige Antwort, sondern nur das Schweigen eines schlauen Mannes, der seine Möglichkeiten durchging. Und dann das Klicken, als ein neues Magazin eingeschoben wurde. Ich drückte mich auf den Boden und spannte mich an. Es ließ sich nur schwer sagen, aber die anhaltende Salve aus der AK schien sich von rechts nach links zu bewegen. Die arme, geschundene Hütte musste ein paar Dutzend mehr Treffer verkraften, eineinhalb Meter über mir zersplitterte die Holzwand. Wardell bemühte sich nicht, mich zu erwischen, was hieß, er schoss nur zu seiner eigenen Deckung. Was hieß, dass mein Trick vielleicht, aber auch nur vielleicht funktioniert hatte.


      Indem ich Wardells Fahrzeug ausgeschaltet hatte, hatte sich in gewisser Hinsicht das Blatt gewendet. Ich hatte mich eines Informationsdefizits bedient und Wardells starke Position gekippt. Ohne seinen Pritschenwagen für eine sichere Flucht zur Verfügung zu haben, konnte er es sich nicht mehr leisten auszuharren, ohne zu wissen, wann meine Verstärkung anrücken würde. Womöglich hatte ich das damit gemeint, noch ein paar Minuten warten zu wollen. Womöglich war ich dabei, ihn mürbezumachen.


      Mit reiner Willenskraft verlangsamte ich meine Atmung und verhielt mich ruhig, während ich lauschte. Eine Minute, zwei, fünf. Ich lauschte.


      Ich bin ein ziemlich guter Lauscher. Handelte es sich um einen gewöhnlichen Schützen, wäre ich mit dieser Ruhe zufrieden, doch für einen Heckenschützen der Marines ist Tarnung alles. Daher fragte ich mich schließlich, wann ich endlich einsehen würde, dass er durchgebrannt war. Und dann hörte ich irgendwo in der Ferne, wie ein Motor gestartet wurde. Ein vertraut klingender Motor.


      Gute Nachrichten, schlechte Nachrichten. Jetzt war ich mir ziemlich sicher, dass sich Caleb Wardell nicht mehr hier aufhielt, weil dieser Dreckskerl gerade meinen Wagen geklaut hatte.
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      Wer, zum Teufel, war denn das? Diese Frage drängelte sich Wardell wie eine nörgelnde Schlampe auf, während er den eleganten Cadillac wie einen gut eingefahrenen Jeep über die zerfurchte Landstraße zwang.


      Der Mann in der Hütte war die weiße Möwe nach einer endlosen Zeit auf See gewesen. Von dem Moment an, als Wardell aus Fort Dodge abgereist war, war alles wie im Traum gewesen. Oder noch besser. Er hatte angenommen, dass sich die Fahrt nach Nebraska als schwierig erweisen und man ihn dort erwarten könnte. Aber nein, die FBIler befanden sich offenbar Hunderte von Kilometern entfernt und verharrten in beschissener Selbstgefälligkeit.


      Wer war dann also dieser Typ?


      Wahrscheinlich niemand vom FBI. Das war Wardells erster Gedanke. FBIler waren wie alle Polizisten auf der ganzen Welt paarweise unterwegs. Außerdem hatten sie es nicht so gut drauf, sich unter Beschuss zu bewegen; sie werden zwar dafür ausgebildet, doch in der Praxis sind sie es nicht gewohnt, dass man auf sie schießt. Dieser Typ allerdings… dieser Typ hatte sich bewegt, als wäre er während einer Schießerei geboren worden und als hätte er sein ganzes Leben darin verbracht. Wardell hatte an sich alle Vorteile auf seiner Seite gehabt: das Element der Überraschung, eine Auswahl verschiedener Vorgehensweisen, mehrere Waffen, dank Nolan eine Menge Munition. Trotzdem hatte dieser Mann seine Stellung gehalten, hatte dafür gesorgt, dass sich Wardell in einer Pattsituation auf die Hinterbeine stellen musste. Wenn er demnach weder Polizist noch FBIler war, was dann?


      Wardell schob den Gedanken kurz in die Warteschleife, als er nach rechts auf eine größere Straße abbog, wo die Reifen dankbar sanft über den glatten Asphalt rollten. Dann griff er den Gedanken wieder auf und ging von drei Möglichkeiten aus.


      Erstens, der Mann in der Hütte hatte mit der Jagd auf ihn nichts zu tun. Er hatte Nolan aus einem anderen Grund getroffen und war Wardell zufällig bei dessen Ausübung seiner Geschäfte in die Quere gekommen.


      Zweitens, der Mann war freischaffender Agent. Eine Art Kopfgeldjäger, der versuchte, Wardell zu schnappen und eine dicke Belohnung zu kassieren. War eine Belohnung ausgesetzt worden? Wardell hatte keine Zeit gehabt, um das zu überprüfen.


      Drittens, der Mann in der Hütte gehörte nicht zu den Jungs vom FBI, sondern arbeitete mit ihnen zusammen. Und stellte sie dem Augenschein nach ziemlich bloß.


      Wardell sah auf die Geschwindigkeitsanzeige– der Cadillac fuhr trügerisch schnell; er hatte gedacht, ziemlich langsam dahinzugleiten, während er in seine Gedanken vertieft war, doch die Tachonadel zeigte viel zu viel an. Er nahm den Fuß vom Gaspedal und ging seine drei Szenarien noch einmal durch.


      Option eins kam ihm am unwahrscheinlichsten vor. Er konnte sich zwar die Möglichkeit vorstellen, dass auch ein anderer bewaffneter Mann außer ihm selbst Nolan einen Besuch abstattete, doch in Nolans Leben war alles auf kleiner Flamme gekocht worden, sodass höchstens mit einem Abklatsch eines richtigen Ganoven zu rechnen gewesen wäre. Dieser Erwartung hatte der Mann nicht entsprochen. Und abgesehen davon, wie hätte jemand anderes wissen sollen, wo genau er nach Nolan suchen sollte? Bei dem kurzen Anruf vom Münztelefon am Rastplatz in Kentucky aus hatte er einen weit abgelegenen Treffpunkt vereinbart. Nein, das hier war kein Zufall gewesen.


      Option zwei: ein Kopfgeldjäger. Auch das war eine Möglichkeit, doch Wardells Erfahrung nach hatten Kopfgeldjäger eine Menge mit dem durchschnittlichen Abklatsch eines Ganoven gemeinsam: viele Waffen, eine Menge ungelöste Wut, nicht zu viel Grips. Es blieb faktisch nur noch eine Möglichkeit.


      Und diese favorisierte Wardell. Ein Privatdetektiv, der für das FBI arbeitete und so weit in die Ermittlungen involviert war, dass er Wardell aufspüren, aber auf eigene Faust handeln konnte, sodass er nicht mit den anderen nach Missouri gehen musste. Die Tatsache, dass der Mann alleine war, ließ darauf schließen, dass er seine Geldgeber entweder außen vor gelassen hatte oder, was eher wahrscheinlich war, dass sie ihm keinen Glauben geschenkt hatten. Da lag der Fehler, wie es schien, auf ihrer Seite.


      Wardell schaltete zur Ablenkung das Radio ein. Ein Nachrichtensender brachte das Ende eines Berichts aus Missouri, wo ihn alle zu vermuten schienen. Wardell hatte den Nachrichten, die er in die Welt gesetzt hatte, kaum Beachtung geschenkt, doch diese Sache mit dem roten Van ging schon weit über eine Falschmeldung hinaus. Eine Weile dachte er darüber nach, bevor er sie fürs Erste beiseiteschob. Er wollte vorsichtig sein und abwarten, welche Folgen sich daraus ergeben würden.


      Ein Schild wies auf die Route 34 hin und informierte ihn darüber, dass er zwei Richtungen einschlagen konnte: nach Berwyn in Illinois, das eintausenddreihundert Kilometer entfernt lag, oder nach Granby in Colorado mit einer Entfernung von fünfhundertfünfzig Kilometern. Nach Osten oder nach Westen?


      Wardell fuhr im Schneckentempo weiter, um sich Zeit zum Nachdenken zu lassen. Der nächste Name auf seiner Liste lag in keiner der beiden Richtungen, sondern ein paar Hundert Meilen nördlich. Bis noch vor einer Stunde hatte Wardell vorgehabt, genau dorthin zu fahren. Bisher hatte er sich mit seinem Plan wohlgefühlt, weil das FBI davon ausging, er führe nach Chicago und wähle zufällige Ziele aus. Zwar schien das FBI weiterhin bei seinem Plan mitzuspielen, die Begegnung in der Hütte hatte ihn jedoch nachdenklich gestimmt. Der Mann dort war einen Schritt voraus gewesen, hatte den Anschlag auf Nolan vorhergesehen und ihn aufgespürt. Der nächste Name auf der Liste war noch offensichtlicher– dieser Spürhund würde dieses Ziel mit Leichtigkeit erkennen. Es wäre also nicht gut, sich an den Plan zu halten, sondern besser, dieses Vorhaben zu verschieben und mehr Zufallsopfer ins Spiel zu bringen. Oder vielleicht die Liste ganz und gar zu vergessen und gleich zum Finale überzugehen, da er jetzt alle notwendigen Werkzeuge zur Hand hatte.


      Andererseits liebte er die Herausforderung. Falls der Mann in der Hütte, wie er vermutete, das nächste Ziel vorhersähe, böte dies die Chance auf eine Revanche– zu Wardells Bedingungen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sich in ihm, je weiter er nach Westen fuhr, eine Enttäuschung breitmachte. Enttäuschung über die fehlenden Hindernisse, die fehlenden Herausforderungen. Als er in Allanton sein Ziel erreicht hatte, war er völlig deprimiert gewesen. Selbst als er den Abzug betätigt hatte, um die mitleidsvolle Existenz seines… dieses Mannes… zu beenden, hatte es sich nicht so angefühlt, wie er sich das immer ausgemalt hatte.


      Doch während der darauffolgenden Schießerei hatte sich der Nebel der Mutlosigkeit völlig gelichtet und war bis jetzt nicht zurückgekehrt, obwohl sich der Adrenalinspiegel wieder fast normalisiert hatte. Mit dem befremdlichen Gefühl der Überraschung griff er mit der Hand an seinen Mund, um dort ein Lächeln zu entdecken. Und er vermutete, dass sich dieses Lächeln bereits die ganze Zeit dort befand, seit er sich von der Hütte zurückgezogen hatte.
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      Der Flug von Missouri in der schicken schwarzen Bell 407 verlief problemloser, als Banner erwartet hatte. Nachdem sie das Telefonat mit Blake beendet hatte und ihr bewusst geworden war, wie sie die nächsten Stunden verbringen würde, hatte sie am Himmel die bedrohlichen Wolken bemerkt und gezittert. Banner neigte zur Luftkrankheit, sodass auch schon leichte Turbulenzen die Chance, ihr Frühstück bei sich zu behalten, auf null sinken ließen. Doch als der Pilot die Hauptrotoren hochdrehte und der Helikopter abhob, lichtete sich der Himmel etwas, als hätte es sich das Wetter noch einmal überlegt. Banner biss die Zähne zusammen und drängte das Wetter, den Status quo zu erhalten. Regen, Regen, komm nicht hernieder. Komm doch lieber morgen wieder…


      Ihre Übelkeit verschaffte ihr auch die nötige Zurückhaltung seitens Castle, mit dem sie während des zweistündigen Flugs kaum vier Worte wechselte. Sie nutzte die Zeit, um sich die Wardell-Akte noch einmal anzusehen, überflog die Bilder, Berichte und Verhöre und fragte sich, wie Blake ihnen so weit voraus sein konnte. Wie, zum Teufel, schaffte er– oder sonst jemand– es, Wardells nächsten Schritt vorauszusehen? Seufzend legte sie die Wardell-Akte zur Seite und öffnete die Profile der ursprünglich neunzehn Opfer.


      Immer wenn ihr ein Fall über den Kopf zu wachsen drohte, tat sie genau das: Sie kehrte zu den Grundlagen zurück. Das Verbrechen und das Opfer. Genau wie ihr Mörder hatte jedes der neunzehn Opfer eine Hintergrundgeschichte. Der Buchhalter, der eine Beförderung feierte. Die Alkoholikerin, die ihren ersten Entzug erfolgreich hinter sich gebracht hatte. Geschichten, die aus keinem ersichtlichen Grund beendet wurden. Leben, die aus einer Laune heraus ausgelöscht wurden.


      Opfer Nummer sechs traf sie am härtesten. Es hieß Emma Durbin, die Frau war eine zweiunddreißigjährige Firmenanwältin, die ein kleines Mädchen großzog. Banner hörte auf zu lesen und betrachtete eingehend das Bild der lächelnden Emma Durbin am Strand, wo sie beide Arme um ihr Kind gelegt hatte.


      Meine Güte, Annie.


      Mit einem Knall klappte sie die Akte zu und schloss die Augen. Wo war nur die Zeit geblieben? Die gesamte Kindheit ihres Kindes lief wie ein Film im Hintergrund ab, wurde durch lautere Geräusche übertönt: die Streitereien mit Mark, die zermürbenden Anforderungen ihrer Arbeit. Nachdem Mark gegangen war, hatten ihr die noch weiter wachsenden Anforderungen ihrer Arbeit jegliche Luft zum Atmen genommen.


      Sie nahm ihr Telefon heraus, um Helen anzurufen, doch es meldete sich gleich der Anrufbeantworter. Sie hinterließ eine Nachricht, fragte, wo die beiden denn steckten, und drückte ihre Hoffnung aus, bald wieder zu Hause zu sein. Als sie auflegte, nahm sie sich vor, alles zu ändern, sobald Wardell gefasst sein würde. Sie könnte Bilanz ziehen, anfangen, ihre Prioritäten anders zu setzen, sich auf das konzentrieren, was wichtig war. Aber lag nicht genau darin das Problem? Dass alles so verdammt wichtig war?


      Ihr Hubschrauber landete auf einem flachen Gelände, das die Jagdhütten vom See trennte. Sie kamen zu spät zur Party. Ermittler, Forensiker und Medienvertreter– der übliche Zirkus– hatten bereits ihre traditionellen Rollen eingenommen. Castle sprang aus der Seitentür, sobald die Kufen aufsetzten, Banner folgte ihm geduckt unter dem Wirbel der Rotoren.


      Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand eine Hütte, die sich vorher wahrscheinlich kaum von den anderen unterschieden hatte. Jetzt sah sie aus, als wäre sie von einem Schlachtfeld in Afghanistan hierhertransportiert worden. Alle Scheiben waren zersprungen, die Regenrinne hing herunter, Löcher in den Holzwänden von großkalibrigen Geschossen hatten eine durchaus dekorative, wenn auch seltsame Wirkung. Wie hatte Blake dem hier nur entkommen können? Und wo steckte er jetzt? Wahrscheinlich ein paar Staaten weiter und ohne Zweifel Wardell dicht auf den Fersen.


      Edward Nolans sterbliche Überreste– und angesichts des zu drei Vierteln zerstörten Kopfes konnte man nur von Rest reden– lagen, durch die offene Tür halb sichtbar, auf dem Boden der Hütte. Castle hatte den Leuten gesagt, sie dürften alles tun, nur vor seiner Ankunft die Leiche nicht anrühren. Um diese herum verteilte sich das Blut wie verstreute Blütenblätter, wahrscheinlich weil sie dem Beschuss aus einem Automatikgewehr im Weg gelegen hatte. Die linke Hand war am Gelenk abgeschossen worden.


      »So viel zu ›jeder Schuss ein Volltreffer‹«, sagte Banner zu niemand Bestimmtem.


      »Der tödliche Treffer war wahrscheinlich der erste Schuss«, merkte Castle an. »Aber er zieht das Tempo an, das steht außer Zweifel.«


      Banner sah sich in der spärlich eingerichteten Hütte um. Keins der Möbelstücke würde sich jemals wieder reparieren lassen. Die Forensiker hatten mit Sicherheit schon alles unter die Lupe genommen und, was die Informationen über Wardell betraf, ebenso mit Sicherheit nahezu nichts herausgefunden.


      »Der Vater war Wardells einziger naher Verwandter, von dem wir wissen«, überlegte Banner. »Wohin will er denn jetzt gehen?«


      Castle blickte auf die Leiche hinab wie ein römischer Priester, der aus den Eingeweiden eines frischen Opfers las, bis er einen langen Seufzer durch die Nase ausstieß. »Blake«, sagt er, als würde er eine Niederlage eingestehen. »Wir müssen uns mit Blake darüber unterhalten, wohin dieses Schwein unterwegs ist.«


      Hinter ihnen hustete jemand. Sie drehten sich um. Blakes Haar war zerzaust, sein weißes Hemd verdreckt, unter seinem linken Auge prangte ein Schnitt. »Tut mir leid, dass ich im Moment auch nicht mehr weiß als Sie, Agent Castle«, sagte er.
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      Zu dritt standen sie in der mobilen Einsatzzentrale um einen kleinen Tisch und beugten sich über eine große Landkarte mit den Staaten des Mittleren Westens. Blake trank seine dritte Tasse schwarzen Kaffee und deutete auf mehrere Punkte auf der Karte.


      »Uns bleibt nur ein Tag bis zu seinem nächsten Mord«, stellte er fest. »Wahrscheinlich viel weniger. In Anbetracht dessen, dass er unerkannt bleiben muss, sagen wir, er hält sich in einem Radius von höchstens achthundertfünfzig Kilometern auf.«


      »Weniger«, überlegte Castle, der sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand hielt. »Er muss Ihren Mietwagen so schnell wie möglich loswerden und ein anderes Fahrzeug finden. Haben Sie übrigens die Zusatzversicherung abgeschlossen?«


      »Das tue ich immer.«


      Banner lächelte. Von Castles Seite hatte es keine Entschuldigung und auf keinen Fall ein Zeichen der Reue gegeben, stillschweigend hatte er jedoch seine offene Feindseligkeit gegen Blake abgelegt. Ob er wollte oder nicht, er musste mit diesem Typen zusammenarbeiten, um Wardell dingfest zu machen. Und das wollte er genauso wie alle anderen auch.


      »Dann sagen wir vierhundertfünfzig«, schlug sie vor. »Das heißt, wir schauen uns wieder kleinere und größere Städte an, da er sein nächstes Opfer zufällig auswählt. Ihm sind die persönlichen Ziele ausgegangen.«


      »Möglicherweise.« Blake griff zu einem Bleistift, setzte ihn nördlich von Allanton auf gut geschätzte fünfhundert Kilometer an und zog auf der Karte einen fast perfekten Kreis um den Ort. Banner und Castle neigten die Köpfe, um sich das Ergebnis anzusehen.


      »Nebraska, Kansas, Colorado, Wyoming, Süddakota«, las Castle ab. »Oder er könnte nach Iowa zurückkehren.«


      »Oder er legt eine Pause ein«, überlegte Banner. »Die nächste größere Stadt ist Denver.«


      »Kansas City ist in der anderen Richtung fast genauso weit entfernt«, sagte Castle.


      Blake schüttelte den Kopf. »Heute haben sich die Dinge geändert.«


      »Sie meinen, weil Sie ihn fast gekriegt haben?«, fragte Castle.


      »So nah war ich ihm nicht«, erwiderte Blake. »Ich habe nur versucht, mich in einem Stück aus der Situation zu retten. Neu war, dass er sein erstes vorherbestimmtes Ziel ausgeschaltet hat. Vielleicht sein einziges vorherbestimmtes Ziel. Und von seinem Papa scheint er ein ganzes Waffenarsenal geerbt zu haben. Er ist bereit, eine härtere Gangart einzulegen.«


      Banner versuchte zu schlucken, hatte aber einen trockenen Mund. Sie mochte nicht darüber nachdenken, was für einen Typen wie Wardell »eine härtere Gangart« bedeutete. »Und das heißt?«, fragte sie schließlich.


      »Keine Ahnung«, antwortete Blake.


      »Sie haben recht«, stimmte Castle nach einer Weile zu. »Serienmörder halten sich selten an ihr ursprüngliches Tempo. Oft ist das der Grund, warum wir sie schnappen. Aller Wahrscheinlichkeit nach plant er als Nächstes etwas Großes.«


      »Oder hat es auf jemanden Großes abgesehen«, merkte Banner an. Dies passte zu dem, was sie in den Berichten gelesen hatte. Wardell hatte es zwar nicht bestätigt, doch die Psychologen stimmten darin überein, dass er sich auf einen einzelnen Anschlag in bisher nicht gekanntem Ausmaß vorbereitete. Ein Baseballspiel, ein Rockkonzert oder ein Einkaufszentrum. Wardell hatte seine Pläne nicht skizziert und kein Tagebuch geschrieben, daher konnte sich niemand sicher sein. Die Herausforderung bestand darin, eine große Stadt zu schützen– eine Menge Orte mit einer Menge Menschen.


      Blake nickte zustimmend. »Hoffen wir, dass wir diesen Punkt noch nicht erreicht haben. Wenn er sich an Zufallsopfer hält, sind wir wieder beim Rätselraten. Wenn wir dagegen ein bestimmtes Ziel ausfindig machen, könnte es sein, dass er innerhalb, aber auch außerhalb dieses Kreises zuschlägt. Dann könnten wir zumindest raten, in welche Richtung er geht.«


      Castle wiederholte die Staaten, die in Blakes Radius fielen. Banner runzelte konzentriert die Stirn. Nichts, das ins Auge fiel. »Welche Städte gibt es in diesen Staaten?«, überlegte sie und begann, sie mit Blick auf die Karte aufzuzählen. »Lincoln, Omaha, Wichita, Topeka…«


      »…Denver, Colorado Springs, Boulder…«, fuhr Castle mit den Städten Richtung Westen fort.


      Blake übernahm den Stab und ging nach Norden weiter. »…Cheyenne, Rapid City, Sioux Fall…«


      »Moment«, rief Banner. Die beiden Männer hoben fragend ihre Köpfe. »Rapid City, Süddakota«, sagte sie. »Über Rapid City steht was in Wardells Akte.«


      Blake schnippte mit den Fingern. »Natürlich! Hatcher.«


      »John Hatcher?«, fragte Castle nach. »Der Sheriff?«


      Banner nickte. Hatcher war erst zwei Wochen als Sheriff im Chicagoer Bezirk Cook County im Amt gewesen, als Wardell seinen ersten Mord begangen hatte. Als einer der ranghöheren Polizisten im County, in dem Wardell insgesamt zweimal zugeschlagen hatte, war er ein wichtiges Mitglied in der behördenübergreifenden Sondereinheit und den Medien gegenüber alles andere als schüchtern gewesen. Seine seltsame Mischung aus Charisma und Gerissenheit war für die zahlreichen Pressekonferenzen ein praktischer Vorteil gewesen. Seine forsche und instinktive Art, gepaart mit einer gehörigen Portion Biss hatte ihn als Mann der Tat ausgewiesen, als einen, der nicht lange fackelte, besonders wenn er mit den reservierteren FBI-Agenten einschließlich Steve Castle verglichen wurde.


      Dieser Eindruck war völlig falsch gewesen. Abseits der Kameras hatte er nur wenig zum Fall beigetragen, sondern eher dafür gesorgt, dass sich die anderen auf die Hinterbeine stellten. Doch er war der Einzige gewesen, dessen Karriere am Ende einen wahren Sprung gemacht hatte. Natürlich war es hilfreich gewesen, dass einer der Detectives aus Hatchers Sondereinheit für den Durchbruch gesorgt hatte. Doch Hatcher war schnell, wenn es darum ging, so viele Lorbeeren für die Großtaten seiner Untergebenen einzuheimsen, wie er konnte.


      »Was ist mit ihm?«, wollte Castle wissen.


      »Er ist in den vorzeitigen Ruhestand verabschiedet«, antwortete Banner. »Die Polizeivorschriften untersagten ihm, ein Buch über den Fall zu schreiben– Sie wissen schon, Wie ich den Heckenschützen von Chicago schnappte, so was in der Art–, deshalb hat er gekündigt.«


      Blake nickte. »Er hat das Buchprojekt durchgezogen. Ich hab’s überflogen: Es war eins dieser Bücher, die übers Wochenende schnell von einem Ghostwriter zusammengeschustert werden. Das Buch selbst enthält nichts Neues, aber in dem ›Über den Autor‹-Teil stand, er würde jetzt in Rapid City, Süddakota leben.« Er machte eine Pause und kniff die Augen zusammen, um, wie Banner vermutete, die neue Variable durch sein System laufen zu lassen und zu sehen, welche neuen Szenarien sich dadurch ergaben. »Gute Arbeit, Banner. Sie haben dieses eine persönliche Ziel erkannt, das Wardell in diesem Suchradius anstreben könnte.«


      Banner ärgerte sich, dass sie rot wurde, unterdrückte aber das Lächeln und machte ein skeptisches Gesicht. »Das ist nur eine Möglichkeit. Wir wissen nicht genau, ob er über Hatcher Bescheid weiß oder ob er ihn überhaupt als Ziel betrachtet. Wie Sie gesagt haben– wenn er ein Zufallsopfer auswählt, müssen wir wieder bei null anfangen.«


      »Aber dagegen können wir nichts tun«, erwiderte Castle. »Jedenfalls nicht mehr, als wir ohnehin schon tun. So haben wir zumindest etwas, worauf wir uns konzentrieren können. Was nicht heißt, dass wir alles darauf verwetten.«


      Banner wandte sich zu Blake, der den Kopf bereits wieder gesenkt hatte und auf die Karte starrte, als könne er dort Wardells genaue Route nachvollziehen. »Es fühlt sich richtig an«, sagte er leise wie zu sich selbst.


      »Meinen Sie nicht, das Ziel wäre für ihn zu offensichtlich?«, fragte Banner. »Angenommen, er weiß über Hatcher Bescheid, dann weiß er auch, dass wir es wissen.«


      Blake überlegte kurz. »Ich glaube, deswegen fühlt es sich richtig an, Banner.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann.«


      »Ich glaube, ich schon«, sagte Castle. »Er will beweisen, dass er der Beste ist. Das war vom ersten Tag an seine Botschaft. Das kann er am besten beweisen, wenn er genau das Ziel auswählt, das auszuwählen wir von ihm erwarten.«


      In dem Moment meldete sich Banners Telefon mit einer kurzen Fanfare. Eine SMS war eingetroffen. Banner zog ihr Handy aus der Tasche. Sie mochte keine Textnachrichten, aber diese hier von Kelly Paxon war kurz und bündig: Kein Treffer für die Waffe in Missouri. Ich rufe demnächst an.


      »Um was geht’s?«, wollte Castle wissen, der Banners überraschten Blick bemerkte.


      »Die Waffe in dem Van unten in Missouri gehört nicht Wardell.«


      »Was Sie nicht sagen!«, blaffte Castle, schob aber rasch eine Entschuldigung hinterher. »Wir haben es hier nicht mit einem dämlichen Streich zu tun. Heckenschützengewehre von Heckler & Koch wachsen nicht an Bäumen.«


      Blake sah wieder zur Landkarte hinab. »Sofern sich Wardell keinen Hubschrauber geliehen hat, konnte er den Van auf keinen Fall selbst als Köder dort platzieren. Was heißt…«


      »…dass ihm jemand hilft«, beendete Banner den Satz. »Aber wer? Und warum?« Auf die Frage wurde mit Schweigen reagiert. Offenbar hatte auch Blake nicht auf alles eine Antwort. »Bin gleich wieder da«, sagte sie nach einer Minute. »Ich gehe raus und rufe Paxon an.«


      »Ich leite schon mal alles für Hatcher ein«, verkündete Castle.


      Banners Gespräch mit Agent Kelly Paxon dauerte fünf oder sechs Minuten, doch am Ende wusste sie auch nicht mehr als das, was in der SMS stand. Nachdem sie das Telefonat beendet hatte, setzte sie sich auf die Veranda der Hütte neben der von Nolan und beobachtete die rote Sonne, die hinter den Hügeln im Westen verschwand. Sie nutzte die Pause, um in der fieberhaften Geschäftigkeit der örtlichen Polizisten und der Mitarbeiter der Sondereinheit kurz durchzuatmen.


      Die Forensiker in Missouri hatten in dem ausgebrannten Van keine Spur von Wardell gefunden. Oder vielmehr überhaupt keine Spur. Auf den wenigen Teilen im Fahrerbereich, die die Flammen überlebt hatten, waren alle Fingerabdrücke abgewischt worden. Bei dem Gewehr handelte es sich zwar um eine Heckler & Koch PSG1, aber nicht um diejenige, mit der Terry Daniels oder Vater Leary getötet worden waren. Und jetzt Eddie Nolan.


      Ein gekonntes Täuschungsmanöver, das nur durch den Abgleich der Gewehre aufgedeckt werden konnte, doch es hatte funktioniert. Wenn die Spur mit dem roten Van nicht so überzeugend gewesen wäre, hätte die Sondereinheit vielleicht Blakes Spur folgen können, und Wardell wäre an dieser ruhigen, kleinen Jägersiedlung nicht vorbeigekommen.


      Jemand hilft ihm. Ihre eigenen Worte hallten in ihrem Kopf. Ein vorsichtiger, professioneller Jemand. Doch das ergab keinen Sinn– Wardell hatte noch nie mit jemandem zusammengearbeitet. Eigentlich hatte er jeglichen menschlichen Kontakt vermieden. Nein, Banner glaubte nicht, dass er Hilfe in Anspruch genommen hatte, selbst wenn sie ihm angeboten wurde.


      Andererseits: Wer hätte einen Vorteil davon, Wardell zu helfen? Geld war eine Sackgasse, weil Wardell keins besaß. Also musste es einen anderen Grund geben.


      Sie bemerkte einen der anderen FBIler, der abseits vom großen Pulk stand. Sie kannte ihn nicht, ging aber wegen seiner Kleidung davon aus, dass er zum FBI gehörte. Er war groß und dünn, trug einen dunklen Anzug, einen dunklen Mantel und eine runde Brille. Er gehörte nicht zur örtlichen Polizei oder zu den Forensikern, daher blieb nach dem Ausschlussverfahren nur die Möglichkeit, dass er vom FBI war. Wie sonst hätte er Zugang zum Tatort gehabt?


      Banner überlegte, zu ihm zu gehen, entschied sich aber dagegen, weil sie sich für paranoid hielt. Sie wandte den Kopf wieder ab und lenkte ihre Gedanken zurück zu Dingen, die wichtiger waren.
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      Mike Whitford lehnte sich auf seinem mit Leder bezogenen Drehstuhl zurück und gähnte, den Blick seiner gemarterten Augen nach draußen in die kalte Nacht von Chicago gerichtet. Da er schon den dritten Tag in Folge achtzehn Stunden am Stück arbeitete, fühlten er und sein Leben sich wie ein Paar alte Socken an, die eine Woche nicht gewechselt worden waren. Doch die Sache war es wert. Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren freute er sich jeden Tag auf die Arbeit. Er war zurück, und er hatte es immer noch drauf. Er fühlte sich sogar so gut, dass er an diesem Tag die meiste Zeit seinen Gang zur Toilette mit dem Flachmann vergessen hatte. Vielleicht könnte er sogar ganz mit dem Saufen aufhören, sobald die Geschichte ins Laufen gekommen sein würde. Natürlich brauchte er nichts zu übereilen. Wichtig war allein schon das Wissen, dass er es jetzt tun könnte– weil er wieder zurück war.


      Man brauchte dafür aber nicht Whitfords Worte. Man sah es in den Augen der anderen. Mandy an der Rezeption. Der pickelgesichtige Wichser von der Sportredaktion, der frisch vom College gekommen war. Selbst Ulrich, der grauhaarige alte Sack, der Whitford fixiert hatte, nachdem er dessen letzten Artikel gelesen und »Gute Arbeit« gesagt hatte. Augenkontakt und ein paar bestätigende Worte; es klang nach nicht viel, wenn man Ulrich nicht kannte.


      Natürlich spürte Whitford unterschwellig Eifersucht von einigen seiner Rivalen. Menschen, die ihn vorher nicht als Rivalen, sondern als Schwächeren gesehen hatten. Er war groß genug, um diese Eifersucht zu vergeben, weil er zugeben musste, dass auch ein Quäntchen Glück zu seiner Wiedergeburt beigetragen hatte; schließlich hätte im Grunde jeder in diesem Laden zwei Tage zuvor das Telefonat annehmen können.


      Als das Telefon läutete, hatte er kurz gezögert– er war gerade auf dem Weg zur Toilette gewesen–, hatte aber doch den Umweg zum gemeinsam genutzten Schreibtisch gemacht und zum Hörer gegriffen. Es war das Telefon, das klingelte, wenn diejenigen an der Rezeption besetzt waren. Au Mann, war er froh, dass sie besetzt gewesen waren! Mit diesem Zweiminutenanruf hatte sich das Blatt seiner Karriere gewendet, und er hatte ihn gleichzeitig in den Mittelpunkt einer landesweiten Geschichte katapultiert. Caleb Wardell– der aus der Todeszelle entwischt war und bereits wieder mordete. Und was noch besser war: Auf Regierungsebene wurde versucht, die Sache geheim zu halten. Für ihn das reinste Manna vom Himmel.


      Zuerst war er skeptisch gewesen, wenn auch weniger als seine Kollegen. Doch als sie einige Einzelheiten nachgeprüft hatten, von denen der Anrufer erzählt hatte, hatte alles einen Sinn ergeben. Der entscheidende Punkt war ein Anruf an dem Ort gewesen, an dem Wardell nicht angekommen war: das Bundesgefängnis in Terre Haute. Man hatte sie mit einem eiligen »Kein Kommentar« abspeisen wollen, das allerdings nicht eilig genug gekommen war. Die verblüffte, mehr als eine halbe Sekunde dauernde Pause hatte als Bestätigung gereicht.


      Von dem Augenblick an dröselte sich die Deckung auf wie ein hastig geflochtenes Katzenkörbchen. Eine Stunde nach der Veröffentlichung der Nachricht war das FBI bei ihm aufgekreuzt, doch er hatte kooperiert. Es gab keinen Grund, es nicht zu tun. Alle Einzelheiten, die sie über dieses zweiminütige Gespräch mit Wardell wissen mussten, wurden bereits über alle wichtigen Nachrichtenseiten im Internet verbreitet. Die Agenten hatten deutlich gemacht, dass sie über Whitford und seinen Arbeitgeber nicht glücklich wären– zurzeit schien dies freilich für ihn das Schlimmste an der Kehrseite der Medaille zu sein. Er war nicht naiv: Ordentliche Gerichtsbarkeit hin oder her, die Retourkutsche würde später kommen. Aber später war eben später.


      Das Telefon klingelte. Sein eigenes. Das hatte es in den vergangenen drei Tagen oft getan. Er ließ es volle zweimal klingeln, hob beim dritten Mal ab. Er nannte seinen Namen mit dem Selbstvertrauen, das er vor zwanzig Jahren gehabt hatte.


      »Spreche ich mit Mike Whitford?«, meldete sich ein Mann. Die Stimme klang ruhig, als riefe er von weit her an oder als wolle er, dass niemand mithörte.


      Whitford gab ein bestätigendes Grunzen von sich. »Kommen Sie zur Sache. Ich bin beschäftigt.«


      Tiefes Kichern am anderen Ende. »Das kann ich mir vorstellen. Aber keine Sorge. Ich halte dich nicht lange auf, Partner. Ich bin ebenfalls beschäftigt.«


      »Wer sind Sie?«


      »Mike«, erwiderte die Stimme mit einem vorwurfsvoll verlängerten Vokal. »Mike, Mike, Mike. Du weißt, wer ich bin.«


      »Diese Woche haben schon viele Leute angerufen und behauptet, Caleb Wardell zu sein, Kumpel. Bisher konnte nur einer der echte sein, und…«


      »Vielleicht auch der nicht, Mike.«


      »Ich lege jetzt auf.«


      »Der Mann, den ich heute getötet habe, war Edward Nolan. Der technische Ausdruck für sein Verhältnis zu mir ist ›biologischer Vater‹.«


      Whitford blieb die Spucke weg. Der Anrufer könnte bluffen, doch Wardells Vater hieß tatsächlich Nolan, was der durchschnittliche Spinner wahrscheinlich nicht wüsste. Der Name war ihm noch frisch im Gedächtnis, weil er– erfolglos– versucht hatte, den Mann am Tag zuvor für ein Interview zu gewinnen. Und der Name des Opfers in Nebraska war noch nicht bekannt gegeben worden, weil das FBI den Deckel aus irgendwelchen Gründen nun wieder fest geschlossen hielt. Er legte nicht auf, überlegte mit offen stehendem Mund, was er als Nächstes sagen könnte.


      »Noch da, Partner?«, tönte es aus der Leitung.


      »Das schon, aber immer noch skeptisch.«


      »Morgen wirst du es nicht mehr sein.«


      »Was passiert morgen?«


      »Du weißt, wer John Hatcher ist?«


      »Klar. Wenn Sie der sind, der zu sein Sie vorgeben, ist er der Kerl, vor dem Sie das letzte Mal Ihren jämmerlichen Arsch nicht retten konnten.«


      In der darauffolgenden Pause überlegte Whitford, ob er zu weit gegangen und einen wunden Punkt getroffen hätte, doch als sich die Stimme wieder meldete, ließ sie keine Gefühle erkennen.


      »Ich werde morgen Nacht eine Kugel in John Hatchers Kopf jagen. Sagen wir gegen Mitternacht.«


      Die abgebrühte Sicherheit in der Stimme ließ Whitford erstarren. Der Mann klang, als gäbe er nur etwas Unvermeidliches bekannt, als würde er sagen, die Sonne geht auf. Whitford räusperte sich. »Warum erzählen Sie mir das?«


      »Weil du ein Großmaul bist, Mike, und ich darauf vertrauen kann, dass du es dem FBI und ihrem kleinen Helfer weitersagen wirst. Du erinnerst dich doch an die Botschaft, oder? Brauchst du etwas Zeit, um sie aufzuschreiben?«


      Helfer? Was meinte er damit? »Warten Sie eine Minute…«, begann Whitford.


      »Du hattest deine Minute. Jetzt habe ich eine Frage an dich.«


      »Ja?«


      »Was ist deine Lieblingsfarbe, Mike?«


      Whitford war überrascht. »Meine Lieblings…?«, hörte er sich sagen, bevor er Zeit zum Nachdenken hatte. »Blau. Ich denke, Blau.«


      Am anderen Ende wurde aufgelegt, und erst jetzt merkte Whitford, dass alle im Büro aufgehört hatten zu arbeiten und ihn anstarrten.
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      Wardell legte den Hörer des Münztelefons wieder auf und wischte seine Fingerabdrücke mit dem Ärmel ab, bevor ihm einfiel, dass dafür keine Notwendigkeit bestand. Er drehte sich um und sah über den leeren Highway hinweg zu dem dichten Wald, in dem er bald verschwinden würde.


      Hatcher war ein gutes Ziel, eins, das die Behörden als viel zu offensichtlich einstufen würden. Wardell war leicht verärgert über die Art, wie der Sheriff lautstark die Lorbeeren für seine Gefangennahme in Chicago in Anspruch genommen hatte; doch er wettete darauf, dass ein paar der Jungs, die die wahre Arbeit geleistet hatten, noch saurer waren. Selbstverständlich würde er Hatcher ausschalten, wenn er die Gelegenheit dazu haben würde– gegenwärtig war er aber mehr daran interessiert, seine Verfolger zu seinen eigenen Bedingungen zu beschäftigen. Insbesondere den Mann aus der Hütte.


      Der Anruf bei Whitford würde sicherstellen, dass sie ihre Anstrengungen dieses Mal in die richtige Richtung bündeln und sich nicht von so etwas wie dem roten Van ablenken lassen würden. Jetzt wussten sie, wo er morgen um Mitternacht sein würde. Der Schauplatz war vorbereitet.


      Morgen Mittag allerdings… das war eine andere Geschichte.
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      Die zweite Stimme klang, als käme sie von weit her, aber nicht nur auf die Entfernung bezogen.


      »Welches ist deine Lieblingsfarbe, Mike?«, fragte sie mit einem unheimlichen Krächzen auf den Vokalen.


      Eine überraschte Pause, und dann: »Meine Lieblings…? Blau. Ich denke, Blau.«


      Und das war’s dann, abgesehen von den zwei Sekunden Wählton, bis der kleine Ball unten im Media Player seine Reise über den Verlaufsbalken beendet hatte, der die Länge der Audiodatei darstellte.


      Castle schaute dem Techniker über die Schulter zu dessen Laptop. Als die Aufnahme von Mike Whitfords Telefongespräch endete, richtete er sich auf und sah zum Techniker hinunter, einem spindeldürren Kerl mit rotem, lockigem Haar. Obwohl Castle seit dem vergangenen Abend von der Existenz und dem Inhalt der Aufnahme wusste, hatte er sie jetzt zum ersten Mal gehört.


      »Perfekte Übereinstimmung, Sir«, bestätigte der Techniker.


      »Ja, er ist es«, stimmte Castle zu. Er hatte lange genug damit zugebracht, sich die Verhörbänder anzusehen, um das mit Sicherheit sagen zu können.


      Sie saßen etwa fünfunddreißig Kilometer außerhalb von Rapid City entfernt im Wohnzimmer von Hatchers Haus, einer geräumigen, an einem Hang des Black Hills National Forest gelegenen Hütte mit Blick über den Pactola Lake. Es waren die dunklen Tannen, die den Black Hills ihren Namen gegeben hatten und die sich wie eine feindliche Meute über dem Gelände ausbreiteten.


      Der Besitzer des Hauses hielt sich in einem der anderen Räume auf und schimpfte mit Dave Edwards wegen der Art, wie die Jagd auf Wardell bisher verlaufen war. Der ehemalige County Sheriff John Hatcher mit seiner tiefen Stimme hatte die Neigung, sich ständig zu wiederholen, sodass Castle dankbar für die Pause war. Er wandte sich zu dem anderen Mann im Raum, Special Agent Eric Wetherspoon. Dieser war bereits mehr als dreißig Jahre beim FBI beschäftigt, hatte sich aber offen gegen jede Beförderung gewehrt, weil er lieber an der Front arbeitete.


      »Was haben Sie Whitford gegeben, damit er die Aufnahmen zurückhält?«, fragte Wetherspoon. Mit verschränkten Armen lehnte er gegen ein hohes Bücherregal voller hübsch gebundener, alter Wälzer.


      Castle seufzte. »Eine Menge mehr, als mir lieb war. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir den kleinen Wichser einfach in Schutzhaft genommen und den Schlüssel weggeworfen. Morgen spreche ich mit ihm unter vier Augen.« Das sagte er so, als wünsche er, dieses Gespräch könnte am nächsten Tag bei ausgeschaltetem Mikrofon in einem fensterlosen Raum stattfinden.


      »Wird Agent Banner bei der Hauptveranstaltung dabei sein?«, wechselte Wetherspoon das Thema.


      »Wir erwarten sie in ein paar Stunden«, antwortete Castle. »Sie wurde aufgehalten…«


      »Ich soll mein Haus verlassen? Rückzug? Mich aus dem Staub machen? Ich hör wohl nicht richtig!« Das Gespräch erstarb, als Hatcher durch die Tür ins Wohnzimmer jagte, im Schlepptau zwei verzweifelte Agenten plus Dave Edwards. Hatcher war groß und hatte einen dicken Oberkörper und einen Glatzkopf. Er trug eine Stoffhose und ein schieferfarbenes kurzärmliges Hemd. »Ihr Schreibtischärsche müsst noch eine Menge über das Gesetz im Dschungel lernen.«


      Castle ließ den Blick über den Boden aus tropischem Hartholz zu den dreifach verglasten Terrassentüren und dem japanischen Reflexionsbecken dahinter schweifen. Der dürre Techniker tat das Gleiche, wie er bemerkte. So viel zu »Dschungel«.


      »Dieses Schwein weiß, dass ich ihn beim ersten Mal geschnappt habe, deswegen dringt er jetzt in meine Privatsphäre vor– mein Haus. Er macht eine persönliche Sache daraus. Sie bitten mich, einen Rückzieher zu machen, Agent Wetherspoon?« Er betonte das Wort »Agent« wie ein Schimpfwort. Für eine bestimmte Art von Polizisten war es auch genau das.


      Ob aufgrund seiner natürlichen Art oder weil er im Alter weicher geworden war, Wetherspoon schien sich alles andere als provozieren zu lassen. Diese Eigenschaft konnte Castle nur bewundern, vor allem weil sie ihm selbst fehlte. Wetherspoon antwortete Hatcher mit der ihm eigenen Ruhe: »Wenn das die Art ist, wie Sie die Sache ausdrücken wollen, ist das in Ordnung, Mr Hatcher.« Er ließ keinen Ärger erkennen, sprach, als akzeptiere er nur die Tatsachen. »Wir wollten Ihnen nur erklären, wie die Operation abläuft.«


      »Die Operation? Ich erzähle Ihnen mal was über…« Hatcher hielt inne, als er Castle erblickte. Er ging zu ihm und legte eine Hand zwischen dessen Schulterblätter, als wollte er einen Verbündeten in die Diskussion einbringen. »Steve, Sie wissen, wovon ich rede. Zumindest Sie haben ein bisschen Hirn, nicht wie diese Schreibtischhengste. In Ihnen steckt noch ein echter Polizist.«


      Castle drehte sich um und drückte sich vom Schreibtisch ab, um Hatchers Hand loszuwerden. Er richtete sich zu voller Größe auf, wodurch er Hatcher um fast fünf Zentimeter überragte, und blickte ihm einen Moment in die Augen. Zähle bis zehn, dachte er; wenn Wetherspoon das schaffte, dann konnte er das auch.


      »Mr Hatcher«, begann er. »Agent Wetherspoon hat Sie über die Situation in Kenntnis gesetzt. Wir haben eine glaubhafte Bedrohung gegen Sie ermittelt…«


      Hatcher verzog angewidert sein Gesicht. »Ach, hören Sie mir mit diesem Scheiß auf.«


      »…eine glaubhafte Bedrohung ermittelt, die dadurch glaubhafter wird, dass Wardell sie persönlich bestätigt hat«, fuhr Castle fort, als wäre er nicht unterbrochen worden. »Wir bitten Sie, dieses Haus zu Ihrer eigenen Sicherheit zu verlassen.«


      »Sie bitten mich«, wiederholte Hatcher. »Aber Sie können mich nicht zwingen.«


      Castle fragte sich kurz, ob er Hatcher vor dem Haus an einen Baum binden und ihm eine Zielscheibe um den Hals hängen könnte.


      Castle war nicht darüber verwundert, als sich Dave Edwards zu Wort meldete– Edwards hasste es, wenn seine Autorität infrage gestellt wurde. »Um die Sache auf den Punkt zu bringen, Mr Hatcher, das können wir«, gab er ihm zu verstehen. »Uns wäre es nur lieber, wenn Sie freiwillig mitkommen.«


      Hatcher ging auf Edwards nicht ein, sondern starrte Castle volle zwanzig Sekunden lang an, bevor er ihm den Rücken zukehrte. »Gut. Ich scheiße auf euch Arschlöcher!«, schimpfte er, während er durchs Wohnzimmer stapfte und die Tür mit der Handfläche aufstieß. Edwards bekam ein rotes Gesicht, und für einen Moment wirkte er unsicher, was er tun sollte. Zu guter Letzt nickte er nur, als wäre das Gespräch genau wie geplant verlaufen.


      Er wandte sich zu Castle. »Donaldson will um halb zwei einen Lagebericht haben. Und wo, zum Teufel, steckt Banner?«


      »Er wird ihn bekommen, und Banner ist auf dem Weg.«


      Edwards wiederholte sein herrisches Nicken und verließ den Raum in dieselbe Richtung wie Hatcher zuvor.


      Wetherspoon ging auf die Seite des Wohnzimmers, wo Castle sich aufhielt, und lehnte sich gegen den Mahagonischreibtisch, auf dem die Gerätschaften aufgestellt worden waren. »Na, das ging ja besser, als ich erwartet hatte.«


      Castle drehte sich zum Fenster und dachte über Hatchers Auftritt nach. »Warum habe ich das Gefühl, dass er eigentlich nicht so beratungsresistent ist, wie er tut?«


      »Ich weiß nicht«, antwortete Wetherspoon und tat, als dächte er über Castles Frage nach. »Vielleicht weil er eine feige Sau ist, die nach einer Entschuldigung sucht?«


      Castle lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. »Da könnte was Wahres dran sein.«
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      Es war zwölf Uhr mittags, doch die Sonne im Zenit wurde von einem grauen Himmel verdeckt, und pechschwarze Gewitterwolken bauten sich vor den imposanten Hügeln im Westen auf. Am anderen Ende des Tresens stand ein alter Mann, der über den Rand seiner Kaffeetasse aus dem Fenster blickte. Er war mindestens zwischen achtzig und neunzig Jahre alt, seine Haut gelblich und mit Leberflecken übersät, und er trug ein kariertes Hemd und eine dicke Brille mit schwarzem Gestell. Missbilligend, als trüge er es mit Fassung, schüttelte er den Kopf, als hätte jemand anderes die Schuld an dem heraufziehenden Unwetter.


      »Diese Wolken sehen aus, als hätte Satan echt gute Arbeit geleistet«, krächzte er, drehte sich zu Wardell und nickte wütend.


      Wardells Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen und zeigten zwei Reihen perfekter Zähne. Er erwiderte das Nicken, um der Predigt des alten Mannes zuzustimmen. »Er wird sie bald vollendet haben«, sagte er.


      Der Alte sah Wardell fragend an, bevor er sich wieder dem heraufziehenden Sturm widmete.


      Ein Achtundzwanzig-Zoll-Bildschirm hing an der Wand hinter der Theke. Früher, als Wardell hier verkehrt hatte, wäre so ein Ding Luxus gewesen, gehörte mittlerweile aber zum Standard. Obwohl die Kongresswahlen bevorstanden, brachten die Nachrichten nur ein Thema: Caleb Wardell. Daran hatte sich nichts geändert: Eine gute Geschichte über einen Serienmörder übertrumpfte alles, außer vielleicht einen Terroranschlag.


      Zu den Frühnachrichten war der Name des in Nebraska getöteten Mannes bekannt gegeben worden. Damit hatten die Gelehrten, Kriminalpsychologen und Hellseher genügend Material, auf dem sie an diesem Morgen herumkauen konnten. Hin und wieder wurde Wardells Verbrecherfoto gezeigt, doch er machte sich keine Sorgen, erkannt zu werden. Zum einen ähnelte er dem Menschen auf dem Bild kaum noch, zum anderen hatte er herausgefunden, dass die Menschen ziemlich unaufmerksam waren, solange man sich nicht wie ein Schuldiger benahm oder die Aufmerksamkeit auf sich zog. Man müsste sich schon ein Schild vor die Brust halten, um beachtet zu werden.


      Wardell lauschte einem angeheuerten Seelenklempner, der sich über Wardells Ödipuskomplex ausließ, und verdrückte währenddessen ein Steak, englisch, mit zwei Eiern und Pommes als Beilage. Die Nachrichten brachten das Interview vom Vortag mit dem FBI-Agenten, der die Ermittlungen zu leiten schien. Er hatte graues Haar und zog ständig ein Gesicht, als wäre er sauer. Hieß er nicht Castle? Und die hübsche Brünette, die ab und zu neben ihm zu sehen war, hieß Banner. Sehr fotogen, die Frau.


      Er schluckte den letzten Bissen seines Steaks hinunter, legte Messer und Gabel quer über den Teller und nickte der Kellnerin zu. Sie war so was wie ein Hingucker, knapp über zwanzig, eins fünfundfünfzig, fünfundfünfzig Kilo, bemalte schwarze Jeans und ein dunkelblaues, schulterfreies Oberteil. Um ihren Hals trug sie ein Kettchen mit einem kleinen geschmackvollen Kreuz, das in ihrem großzügigen Dekolleté zu verschwinden drohte. Sie schob eine blonde Strähne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinter ihr Ohr und schlenderte lächelnd auf ihn zu. Das Namensschild auf ihrem blauen Oberteil verriet, dass sie SUZIE hieß. Blau– damit hatte er eine Farbe, er brauchte aber immer noch eine Zahl.


      »Kann ich Ihnen noch was bringen?«


      Wardell blickte in ihre grünen Augen und schwieg eine Sekunde länger, als schicklich war, um sein Schweigen als unschuldige Gedankenpause durchgehen zu lassen. Er gierte nicht, sah sie nicht von oben bis unten an. Er wollte bei niemandem den Eindruck erwecken, er wäre ein Perverser– egal, was die Medien behaupteten.


      »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Was können Sie mir denn anbieten?« Er lächelte. Kein Grinsen wie zu dem Alten, sondern ein Lächeln, wie Frauen es mochten.


      Suzie blickte scheu zur Seite und hob eine Augenbraue. Täuschte Missbilligung vor, aber leise lächelnd, als meine sie es nicht ernst. Leichter Flirt in der Art, wie neue, gute Kellnerinnen es in der ersten Woche lernen. »Nur das, was auf der Karte steht«, erklärte sie.


      »Schade«, erwiderte Wardell. Er sah an ihr vorbei zum Fernseher. »Serienmörder«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. »Als gäb’s nichts anderes mehr auf der Welt.«


      Sie drehte sich genau in dem Moment zum Bildschirm, in dem Wardells Bild erschien, auf dem er teilnahmslos zu ihr herabblickte. Sie zuckte nicht zusammen.


      »Keine Ahnung«, redete sie weiter. »Wahrscheinlich nichts, was so eine hohe Einschaltquote hat. Mein Freund meint, deswegen tun sie es.«


      Wardell war kurz verwirrt. »Die Sender?«


      Sie drehte sich zu ihm zurück und grinste, weil sie dachte, er hätte einen Witz gemacht. »Nein, die Mörder. Wie dieser Wardell. Sie suchen die Aufmerksamkeit. So kriegen sie ihren Kick. Das hat mein Freund gemeint– wenn sie von uns nicht mehr beachtet werden, hauen sie ab.«


      Wieder lächelte Wardell, spielte mit, als hätte er einen Witz gemacht. Nur das Lächeln war erstarrt, ein bisschen verrutscht. »Meinen Sie?«


      »Glauben Sie nicht?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das bei einigen so. Diejenigen, die berühmt werden wollen und sich keine andere Möglichkeit vorstellen können.«


      »Trifft das denn nicht auf alle zu?«


      »Nein«, antwortete er in scharfem Ton.


      »Na, dann die Rechnung, oder?«, fragte sie, anscheinend abgeschreckt, weil die gute Laune aus ihrem Gesicht verschwunden war. Während sie seine Kaffeetasse auf seinen Teller stellte, warf sie einen verstohlenen Blick zurück zum Bildschirm. Das Foto wurde nicht mehr gezeigt, stattdessen brachte der Sender ein altes Interview mit Eddie Nolan.


      Manchmal konnte man ein Zeichen geben, ohne es zu wollen, überlegte Wardell. Er fuhr trotzdem fort, als hätte sich nichts geändert. »Das trifft nicht auf alle zu, Suzie. Einige von ihnen töten einfach gerne, weil es das ist, worin sie gut sind.«


      Suzie wich seinem Blick aus, starrte nach unten, als sie seinen Teller mit der linken Hand anhob und die Theke mit einem Lappen in ihrer rechten abwischte.


      »Ich bringe Ihnen die Rechnung, Sir.« Sie ließ ihren Blick durchs leere Restaurant huschen. Nur der Alte saß, wie sie erleichtert feststellte, noch am anderen Ende der Theke und beobachtete die Gewitterwolken. Schließlich sah sie Wardell wieder in die Augen. »Okay?«, fügte sie hoffnungsvoll, fast flehend hinzu.


      Er erwiderte ihren Blick. »Kennen Sie das Lied ›What if God was one of us‹?«, fragte er sie mit liebenswürdiger Stimme.


      Suzie schluckte. Nickte kurz. Was wäre, wäre Gott einer von uns?


      »Das Lied gefällt mir«, erklärte Wardell. »Und Ihnen?«


      Wieder schluckte Suzie. »Klar. Gefällt mir ganz gut.«


      »Deswegen tun sie es. Die Mörder. Nicht die traurigen Möchtegernberühmtheiten, von denen Ihr Freund spricht. Ich meine die Mörder.«


      Sie senkte den Blick, als bereite es ihr körperliche Schmerzen, Wardell in die Augen zu sehen.


      Leise begann Wardell zu singen: »What if God was one of us? Just a slob like one of us? Just a stranger on the bus…«


      »Bitte…«, flüsterte sie kaum hörbar.


      »Manchmal heißt es, Mörder hätten einen Gotteskomplex, als wären sie von einem Wahn befallen. Denken Sie nur mal kurz darüber nach. Ein Mörder entscheidet, wer lebt oder stirbt. Leben oder Tod– er trifft die Wahl. Können Sie sich ehrlich vorstellen, dass der Mensch, der stirbt, den Unterschied zwischen seinem Mörder und Gott kennt?«


      »Bitte, gehen Sie doch einfach.« Sie klang, als würde sie gleich zu weinen anfangen.


      Wardell lehnte sich zurück, grinste breit und zog einen Zehndollarschein aus seiner Brieftasche, die der Frau mit dem blauen Ford Taurus gehört hatte. Er legte den Schein auf den Tresen und strich sorgfältig die Ecken glatt. »Gott ist einer von uns«, sagte er. »Vergessen Sie das nicht.«


      Er erhob sich und schritt zur Tür, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich um. »Um wie viel Uhr schließen Sie?«, fragte er.


      Suzie sah aus wie kurz vor einer Ohnmacht. »Um sechs«, japste sie.


      »Um sechs?« Wardell überlegte. »Sechs– genau! Sechs ist eine gute Zahl.«


      Er schob die Glastür auf und trat hinaus. Er wusste, dass Suzie bereits auf dem Weg zu einem Telefon war, um die Polizei anzurufen, aber das war einerlei. Sie kämen zu spät. Sein neustes Fahrzeug stand um die Ecke, die Waffen lagen im Kofferraum. Wenn er sich konzentrierte, konnte er hören, wie sie zu ihm sangen.
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      »Es ist zwölf Uhr vorbei«, stellte Banner mit Blick auf die Anzeige auf ihrem Telefon fest. An diesem Tag wirkte sie ganz anders: Sie trug ihr Haar offen und sah besser aus, als jemand in einem dunkelblauen Hosenanzug hätte aussehen dürfen.


      »Das ist nichts, was uns Hoffnung geben sollte«, erwiderte ich.


      »Ich weiß«, stimmte sie zu. »Sie glauben, er hat es tatsächlich auf Hatcher abgesehen, oder ist das nur ein weiteres Ablenkungsmanöver?«


      Ich dachte darüber nach. »Es ist interessant, dass uns das Ziel einfiel, noch bevor er es bekannt gab. Einerseits denke ich, das macht dieses Ziel wahrscheinlicher.«


      »Und andererseits?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Darüber denke ich noch nach.«


      »Wenn er es nicht auf Hatcher abgesehen hat, dann auf wen? Oder will er gar einen Tag frei machen?«


      Ich schüttelte den Kopf. Die Bosheit ruht nicht.


      Wir hatten auf dem Weg zu John Hatchers Haus in Rapid City Halt gemacht. Castle führte die Vorhut an, und da wir keine anderen Spuren hatten, hatten wir in der Zwischenzeit nichts anderes zu tun, als uns eine Pause und etwas zu essen zu gönnen. Und natürlich die bevorstehende Nacht zu besprechen. Wir saßen in Banners Wagen auf der Main Street, Menschen gingen in beide Richtungen an uns vorbei, ein paar hatten Tüten mit Lebensmitteln dabei, andere suchten einen Ort für ein ruhiges Sonntagsmahl.


      Wir dachten beide über dasselbe nach: Wardells Telefonat mit dem Reporter. Castle hatte Banner eine E-Mail mit der Audiodatei geschickt, die wir uns während der Fahrt angehört hatten. Ja, er war es, und wieder hatte er seine Glaubwürdigkeit mit für die Öffentlichkeit unbekannten Fakten zum letzten Mord untermauert. Doch irgendetwas an dem Anruf gab mir zu denken, doch ich kam noch nicht darauf, was es war. Es war, als fehle etwas. Vielleicht war ja das Fehlende, dass der vorherige Anruf nicht aufgezeichnet worden und somit kein Vergleich möglich war.


      Banner hatte mit dem Agenten gesprochen, der den Reporter Whitford gleich anschließend vernommen hatte. Offenbar war Whitford zunächst sehr unsicher gewesen. Die Stimme hätte etwas anders geklungen als beim ersten Mal, und er hatte angenommen, es handelte sich um einen Verrückten. »Aber dann wusste er einige Details«, hatte Whitford erklärt. »Genau wie beim ersten Mal. Ich denke also, er war es.«


      Das modernste Spracherkennungsprogramm und mein Instinkt hatten diese Schlussfolgerung bestätigt. Es war Wardell. Was aber nicht notwendigerweise den Schluss zuließ, dass es auch beim ersten Mal Wardell gewesen war. Damals hatte Whitford spontan auf einen eingehenden Anruf reagiert und keinen Grund gehabt, ihn aufzuzeichnen.


      Doch wenn der erste Anrufer nicht Wardell gewesen war, woher hatte er dann so viel über den Fall wissen können? So, wie ich die Sache sah, gab es dafür nur zwei Erklärungen. Die erste: Der Anrufer arbeitete mit Wardell zusammen. Die zweite war weniger angenehm: Der Anrufer arbeitete mit uns zusammen, entweder beim FBI oder bei der Polizei. Aber warum? Ich irrte mit meinen Gedanken umher wie elektrischer Strom in einem nicht geschlossenen Kreis– mir fehlte noch eine Verbindung, um das Licht zum Leuchten zu bringen.


      »Die Sache mit der Lieblingsfarbe«, unterbrach mich Banner. »Worum ging es da? Eine versteckte Botschaft?«


      »Könnte sein. Oder vielleicht will er uns nur verwirren. Er weiß, dass wir alles, was er sagt, auf eine verborgene Bedeutung hin unter die Lupe nehmen.«


      »Das hat Castle auch gesagt.« Sie nickte. »Wardell weiß, dass wir diesmal auf ihn warten. Daher muss er uns ablenken.«


      Bei der Erwähnung von Castles Namen dachte ich darüber nach, wie sich Castle nach Nolans Ermordung mir gegenüber etwas geöffnet hatte. Er hatte sich Wardells neuer Vorgehensweise– gezielte und zufällige Opfer– schneller angepasst, als ich erwartet hätte. Trotzdem nahm ich in seinen Interaktionen mit Banner immer noch Widerstand wahr, den er allerdings zu unterdrücken versuchte. Daher war ich über ihren Vorschlag, gemeinsam mit ihr in ihrem Wagen nach Rapid City zu fahren, nicht überrascht gewesen.


      »Er scheint sich bedroht zu fühlen«, sagte ich.


      »Von Wardell?«


      »Von Ihnen.«


      Sie verzog ihr Gesicht in dem Versuch, verwirrt zu wirken, doch sie wusste bestimmt, worauf ich hinauswollte.


      »Sie sind schätzungsweise fünfzehn Jahre jünger als er?«, fragte ich. »Eine Sprosse auf der Karriereleiter unter ihm. Nicht mehr lange, und Sie haben seinen Job.«


      Sie seufzte und schüttelte den Kopf.


      »Liege ich verkehrt?«


      Sie blickte eine Weile auf die Fußgänger und die Verkehrsampel auf der Main Street, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Blake, kennen Sie den Namen der ersten Direktorin des FBI?«


      Ich dachte kurz nach. »Ich glaube nicht, dass es bisher eine gab.«


      Sie nickte. »Kennen Sie den Namen der ersten stellvertretenden Direktorin?«


      »Gab es eine?«


      »Nein.«


      »Gut«, sagte ich nach einer Sekunde. »Sie werden mit Castles Stelle nicht zufrieden sein.«


      Sie lächelte. »Ich habe einen Plan, Blake. Wardell festzunageln wird mir fünf mühsame Jahre mit den üblichen Etappen in meiner beruflichen Laufbahn einsparen. Und in Anbetracht dessen, was ich bisher gesehen habe, ist es am besten, mich an Sie zu halten, um Wardell auf die Pelle zu rücken.«


      »Dann geht’s Ihnen nicht nur um mein Aussehen und meine Persönlichkeit?«


      Banner klimperte übertrieben mit den Augenlidern und spitzte ihre Lippen. »Tut mir leid, Blake. Ich bin nur an Ihrem Verstand interessiert.«


      Ich öffnete die Wagentür. »Nun, mein Verstand arbeitet besser mit einem vollen Magen. Wo möchten Sie essen?«


      »Egal«, antwortete sie mit Blick auf die schwarzen Gewitterwolken. »Solange wir dabei ein Dach über dem Kopf haben.«


      Wir stiegen aus und gingen die Main Street entlang, kamen an einem Restaurant vorbei, in dem nur ein alter Mann am Fenster saß. Ein Schild an der Tür pries ein Halloween-Spezial an: Kürbispastete. Was auch sonst. Mir gefiel das Restaurant. Mochte man mich auch als unsozial bezeichnen, aber mich zogen eher ruhige Orte, schnelle Bedienung, weniger Hintergrundlärm und ausreichend Raum zum Denken an. Es ist auch leichter, die anderen Gäste im Auge zu behalten. Ich deutete mit der Hand zur Tür. »Wie wär’s damit?«


      »Ich tendiere eher zu italienisch«, antwortete Banner. »Was ist mit dem da drüben?« Sie zeigte zu einer Pizzeria auf der anderen Straßenseite. »Wir können uns eine große Quattro Stagioni teilen.« Ihre Aussprache war makellos. Hatte sie italienische Vorfahren? Das würde zu ihrem fast schwarzen Haar und ihrem dunklen Teint passen. Eventuell würde ich sie beim Essen danach fragen. Wir gingen weiter bis zur Fußgängerampel. Es herrschte geschäftiges Treiben auf der Straße, nervöse Blicke zum sich zuziehenden Himmel erhöhten das Tempo.


      Als wir die Straße überquerten, wehte uns Pizzageruch entgegen, der sich appetitanregend mit dem Ozongeruch des heraufziehenden Sturms vermischte. Erst jetzt merkte ich, dass ich richtig Hunger hatte. Das Letzte, was ich gegessen hatte, war am Abend zuvor ein Sandwich gewesen.


      »Vielleicht esse ich eine große alleine«, sagte ich.


      Banner drehte sich lächelnd zu mir, öffnete den Mund, um etwas zu erwidern– da fiel der erste Schuss, und sie wurde kreidebleich, als sie zusammenzuckte.
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      Als ich später in meinem Kopf diese ersten Sekunden noch einmal Revue passieren ließ, wurde mir bewusst, dass die ersten beiden Opfer bereits tot waren, bevor wir begriffen hatten, was überhaupt geschehen war. Ob es an meiner Müdigkeit, meinem Hunger oder dem Lächeln einer schönen Frau lag, es gab keine Entschuldigung– mein Kopf hatte nicht mitgespielt. Trotz meiner gesunden Skepsis, trotz all meiner Warnungen, dass wir nichts als gesichert betrachten sollten, war ich unaufmerksam und an diesem kalten Oktobertag genauso wenig auf die Ereignisse vorbereitet gewesen wie die Opfer.


      Mein Blick huschte über den Tatort, nahm Bilder auf, die gefärbt und unwirklich zu sein schienen, als stammten sie aus einem Traum oder meiner Erinnerung. Eine Frau in Lederjacke und dunkelblauem T-Shirt lag quer über dem Bordstein, Blut quoll rhythmisch aus einem Loch in ihrem Schädel wie Wasser aus einem geplatzten Rohr. Fünfzig Meter weiter drückte ein Mann in Jeansjacke seine Hände auf eine Wunde in seinem Oberkörper und knallte mit dem Gesicht auf den Bürgersteig. Mit dem Geräusch der brechenden Nase wurde auch der Bann gebrochen.


      Nachdem sich unsere Ohnmacht gelegt hatte, reagierten Banner und ich mehr oder weniger gleichzeitig– ich mit Taten, sie mit Worten. Als sie »Waffe! Alles runter!« rief, legte ich meine Hand auf ihren Rücken und drückte sie hinter dem Radkasten eines Chevy Suburban nach unten.


      Von dieser Deckung aus überflog ich die Dächer, versuchte, Simse, Feuerleitern, offene Fenster und andere mögliche Angriffspunkte auszumachen. Rechts von uns rannte eine Frau in hellblauem Mantel laut schreiend die Straße entlang, hielt aber abrupt mit beidem inne; als sie auf den Boden fiel, fehlte ihr Hinterkopf. Banner hatte ihre Waffe gezogen, ohne in eine bestimmte Richtung zu zielen, den Mund angesichts des sich entwickelnden Schreckensszenarios halb aufgerissen. Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Dächer. Was für ein Chaos! Alle zwei Sekunden erledigte der Kerl ein Opfer, und selbst wenn ich seine Position entdecken könnte, würde das genauso wenig nützen wie eine Klimaanlage in der Hölle.


      »Scheiße«, zischte Banner zwischen zusammengepressten Zähnen. In ihrem Gesicht spiegelte sich dieselbe Aussichtslosigkeit und Machtlosigkeit wider, die auch ich spürte. Drei Meter von uns entfernt trat ein alter Mann in beiger Hose und blau kariertem Hemd durch die Tür der Pizzeria nach draußen, den Mund geöffnet, als wolle er jemanden fragen, was das Durcheinander sollte.


      Ich schrie »Runt…!«, doch weiter kam ich nicht, weil auf der Brust des Alten ein riesiger roter Fleck explodierte. Er stolperte ein paar Schritte auf uns zu und stürzte, drehte sich aber dabei und landete auf dem Rücken. Ohne nachzudenken, krabbelte ich auf ihn zu. Von irgendwo weit her hörte ich Banner, die mir etwas zurief. Reifen quietschten, Sirenen heulten. Wieder ein Schuss, mit dem ein weiteres Leben ohne Erklärung beendet wurde. Ein Teil meines Hirns fragte sich, ob ich den Schuss hören würde, wenn ich an die Reihe käme.


      Der Alte drückte seine Hand auf seine Brust, Blut spritzte zwischen seinen Fingern hindurch, sprudelte zwischen seinen Lippen. Er keuchte. Ich schaltete auf Autopilot: Schlachtfeldmedizin– so lange war das auch noch nicht her.


      Jemand der vorbeipolternden Menschen warf eine Mülltonne um, bedeckte mich und den Alten mit Abfall. Ich entdeckte eine Plastiktüte aus einem Schnellrestaurant. Diese riss ich in der Mitte durch, drehte den Mann auf die Seite und zerrte seine Hände von der Wunde, dann legte ich die Tüte darüber; bei einem Lungendurchschuss würde dies verhindern, dass er Luft einsog und sich die Verletzung allzu schnell ausbreitete. Als ich mit der rechten Hand die Austrittswunde an seinem Rücken berührte, wurde mir freilich klar, dass ich hier meine Zeit verschwendete.


      »Es wird alles wieder in Ordnung«, rief ich dem Mann mit einer Lautstärke ins Ohr, mit der ich meine mangelnde Überzeugung ausgleichen wollte. Ein faustgroßes Loch durchdrang den Mann von vorne bis hinten; um nichts auf der Welt würde er es schaffen. Er hustete noch ein paarmal, der Blick seiner braunen Augen suchte den Himmel, ruhte kurz auf meinem Gesicht, dann konzentrierte er sich auf etwas, das viel näher und eine Ewigkeit entfernt war.


      Ich ließ die Leiche aus meinen blutigen Händen gleiten und krabbelte zurück hinter den Wagen. Banner deutete zum Dach eines braunen Backsteingebäudes vier Blocks weiter hinauf. »Da«, sagte sie fast ruhig.


      Die Gestalt war viel zu weit entfernt, um sie genau zu erkennen, doch ich sah den Mündungsblitz, hörte eine Sekunde später den Knall. Ein höchstens dreizehn Jahre altes Mädchen in durchsichtigem blauem Regenmantel lag auf der anderen Straßenseite von uns tot im vermeintlichen Schutz der Markise eines Schuhladens.


      Banner zielte mit ihrer Glock auf die Stelle, wo wir den Mündungsblitz gesehen hatten, und feuerte in gleichmäßigen Abständen, bis der Hammer nur noch klickte. Sie war nicht hektisch, hatte eine perfekte Haltung eingenommen, die Waffe gekonnt mit beiden Händen gehalten. Es war egal. Aus dieser Entfernung hätte sie auch versuchen können, ihn mit negativen Gedanken zu töten.


      Sie ließ sich auf den Boden fallen und griff nach einem vollen Magazin in ihrem Gürtel, erhob sich allerdings nicht mehr, um ihren Beschuss fortzusetzen. Wir warteten einfach nur hinter dem Wagen, zählten die Herzschläge. Als ich das Gefühl hatte, dass nach dem letzten Schuss eine Ewigkeit vergangen war, wandte ich mich zu Banner und wollte etwas sagen. Was, weiß ich nicht. Doch Banner sah zu dem Mädchen in dem blauen Regenmantel auf der anderen Straßenseite– eine einzelne Träne lief an ihrer Wange hinab und verschwand unter ihrem Kinn.


      Als ich nach ihrer Schulter griff, fiel eine Träne auf meinen Handrücken. Gleich darauf die nächste und noch eine. Sie hüpften von der Markise über uns und prasselten auf Autodächer, machten mein Haar nass und liefen dann in den Rinnsteinen entlang. Erst eine ganze Zeit später wurde mir klar, dass die Tränen keine Tränen waren, sondern Regentropfen.
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      »Haben Sie eine Botschaft für den Mörder, Agent Castle?«


      Castle kniff die Augen zusammen, als er zum Reporter blickte. Er schien sich unsicher zu sein, was er antworten sollte. Als könnte ihn die Frage irgendwie überführen. Er öffnete den Mund, doch bevor er einen Ton von sich geben konnte, beugte sich Gouverneur Randall übers Mikrofon. Randall hatte seit seinen Fernsehauftritten während des ersten Wardell-Falls ganz gut abgenommen. Außerdem färbte er sein Haar nicht mehr. Dennoch wirkte er beeindruckend– ein eins neunzig großer Afroamerikaner mit tiefer, herrischer Stimme.


      »Ich habe eine Botschaft für ihn«, sagte Randall und starrte entschlossen in die Kamera, als spräche er direkt mit Wardell. »Wir werden Sie bald geschnappt haben, Mr Wardell! Sie sind nirgendwo sicher.«


      »Herr Gouverneur…«, meldete sich jemand aus der Menge, doch Randall winkte ab.


      »Das ist alles im Moment«, teilte er mit und wandte sich ab.


      Castle nickte. »Sie haben gehört, was er gesagt hat. Wir halten Sie auf dem Laufenden.«


      Es wurde zurück ins Studio zu den Fachleuten geschaltet, was für mich der Anlass war, zur Fernbedienung zu greifen und den Kasten auszuschalten. Die Presse hatte weniger als einen Kilometer von Hatchers Haus entfernt ihr Lager aufgeschlagen. Derzeitig würde Castle zu seinem Wagen gehen und zu uns fahren. Randall würde sich in die andere Richtung aufmachen– zurück in seinen Heimatstaat, nachdem er einem nicht geplanten, doch politisch wertvollen Umweg auf seiner Wahltour gefolgt war. Ich überlegte, wie sich das auf die Wähler in Chicago auswirken würde. Banner schüttelte den Kopf, ihre Lippen zu einem bitteren Lächeln verzogen. »Vielen Dank, Herr Gouverneur«, sagte sie, den Blick noch auf den ausgeschalteten Bildschirm gerichtet. Und zu mir gewandt: »Was meinen Sie, Blake?«


      Wir saßen in Hatchers Büro. Ich erkannte es, es war der Hintergrund auf dem Autorenfoto auf der Rückseite seines Buchs. Die Regale an den Wänden waren voll mit Büchern, die aussahen, als wären sie nach der Farbe ausgewählt worden. Ich sah zu Banner, dann an ihr vorbei durchs Fenster hinaus in die Nacht und zum dunklen See. Die heftig bewegte Wasseroberfläche funkelte im Licht der Hubschraubersuchscheinwerfer, verstärkt durch Millionen von Regentropfen. Der Sturm hatte im Laufe des Tages und am Abend zugelegt und zeigte keine Anzeichen, sich beruhigen zu wollen. Das Wetter machte unsere Arbeit schwieriger, immerhin würde es mit etwas Glück auch Wardell einige Probleme bereiten.


      »Ich denke, der Gouverneur hat recht«, gab ich zur Antwort. »Wir kriegen ihn. Und das weiß Wardell genauso gut wie alle anderen auch. Wenn man wie er in aller Öffentlichkeit tötet, kann man nicht unbemerkt von der Bühne abtreten.«


      »Aber…«, begann Banner, die spürte, was ich nicht gesagt hatte.


      »Aber– wir machen weiter, bis es vorbei ist. Die Frage ist nur, wie viele Menschen er noch tötet, bis wir ihn kriegen.«


      »Ja«, stimmte sie leise zu. »Heute war ein schlechter Tag, Blake.«


      Ich nickte, wusste nicht, was ich sonst tun sollte. »Geht’s Ihnen gut?«, erkundigte ich mich schließlich.


      »Klar«, antwortete sie. Viel zu schnell.


      Banner hatte ihre Tochter erwähnt. Ich ahnte, dass sie an das Mädchen in dem durchsichtigen blauen Regenmantel dachte, als sie hinaus in die Nacht blickte. Das Mädchen war zwölf gewesen, ich hatte sie etwas älter geschätzt. Wieder sann ich darüber nach, warum ich in Mosul den Abzug nicht betätigt hatte, dachte daran, wie eine winzige physikalische Aktion so viel Schaden anrichten konnte. Die Buddhisten glauben, dass man für ein Leben von dem Tag an verantwortlich ist, an dem man es gerettet hat. Vermutlich gilt das auch, wenn man ein Leben verschont. Mit jeder weiteren Leiche spürte ich, wie das Gewicht dieser Verantwortung immer schwerer auf mir lastete.


      In allen Berichterstattungen von dem Massaker von Rapid City wurde das Adjektiv »sinnlos« unvermeidlich zum Hauptwort. Diese Morde waren– moralisch gesehen– sinnlos. Völlig. Gleichwohl hatte sich die Schreckenstat genauso ereignet, wie Wardell sie geplant hatte. Er hatte uns und der Welt gezeigt, wie machtlos wir waren. Wenn sein Handeln dazu gedient hatte, uns zu zermürben, was Hatchers Schutz betraf, funktionierte es. Er hatte Wert darauf gelegt, uns die Botschaft verschlüsselt zu übermitteln– wie ein eingebildeter Billardprofi, der seinen nächsten Treffer ankündigt.


      Die Farbe Blau. Die Zahl sechs.


      Die letzte Frage in seinem Telefonat mit Whitford. Die letzte Frage an die Kellnerin in Rapid City, die er in Schrecken versetzt hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass man sich an diese Details erinnern, dass man sie kommentieren und auf ihre Bedeutung hin analysieren würde. Dann war er losgezogen und hatte in aller Seelenruhe genau sechs Menschen getötet, die er nur ausgewählt hatte, weil sie etwas Blaues trugen. Seine Botschaft lautete: »Ich bestimme die Regeln dieses Spiels.«


      Und jetzt saßen wir hier und warteten auf den nächsten Zug in Wardells blutigem Spiel. Darüber, in eine falsche Richtung geschickt zu werden, machte ich mir keine Sorgen mehr. Er war nicht daran interessiert, sich ein Handicap zu verschaffen; dafür war er viel zu arrogant. Sein Spiel mit der Kellnerin war der Beweis hierzu, weil sie sofort nach seinem Verlassen des Restaurants die Polizei angerufen hatte. Die Zeit hatte zwar anschließend nicht mehr gereicht, um das Massaker auf der Main Street zu verhindern, die Kellnerin hatte uns jedoch eine aktuelle Beschreibung seines Aussehens geliefert– er hatte sich zeigen wollen. Doch gesetzt den Fall, ich läge mit meinem Instinkt bezüglich seiner Arroganz richtig, was sagte dies dann über die Sache mit dem roten Van aus?


      Die Tür wurde geöffnet, und Castle trat mit nassem Haar ein, während er mit der rechten Hand seine Krawatte lockerte. »Wie fanden Sie es?«, fragte er.


      »Gut«, antwortete ich, was der Wahrheit entsprach. Was die Jagd nach unserem Mörder betraf, war sein Auftritt weder zum Vorteil noch zum Nachteil gewesen. Er hatte ihn nur hinter sich bringen müssen. Ich verstand das Bedürfnis der Presse nach regelmäßigen Informationen, gleichzeitig auch Castles Widerwillen.


      »Nicht schlecht, Castle«, stimmte Banner zu. »Langsam fangen Sie an, nicht auszusehen, als säßen Sie jedes Mal, wenn eine Kamera auf Sie gerichtet ist, im zehnten Höllenkreis.«


      Castle gestattete sich ein kurzes, aber ehrliches Lächeln, das ihn mir sogar etwas sympathischer machte. Es verschwand aus seinem Gesicht, als die Tür geöffnet wurde und eine hochgewachsene Agentin eintrat, die drei schusssichere Westen mitbrachte. »Bitte«, flötete sie, als böte sie Schnittchen bei einem Stehempfang an.


      Castle zog sein Jackett aus und schlüpfte in eine der Westen. Banner und ich taten es ihm gleich. Ich schob die Riemen der schwer auf meinen Schultern lastenden Weste durch die Schnallen und drückte die Klettverschlüsse zu.


      »In der Stadt hat Wardell zu achtzig Prozent den Opfern in den Kopf geschossen«, bemerkte Banner, als die Agentin den Raum wieder verlassen hatte.


      »Danke für die Statistik«, sagte Castle.


      »Gibt es schon eine Spur von ihm?«, erkundigte ich mich.


      Castle schüttelte den Kopf. »Wir wissen natürlich, dass er hier in der Gegend ist, aber das Gebiet ist groß, und da draußen gibt es verdammt viele Bäume. Unsere Hubschrauber hätten auch ohne diesen Regen ihre liebe Mühe damit. Rapid City ist lahmgelegt. Der halbe Staat ist lahmgelegt.«


      Ich glaubte ihm. Nach der Schießerei waren auf der Fahrt zu Hatchers Haus die Straßen in Richtung der Black Hills wie leer gefegt gewesen– eine unheimliche Stimmung, als wären die Stadt und die Umgebung vor einer drohenden Nuklearkatastrophe evakuiert worden.


      »Die einzige Straße hierher ist am Highway gesperrt«, fuhr Castle fort. »Und alle vierhundert Meter bis zum Haus haben wir Posten aufgestellt. Hoffen wir, dass es was nützt.«


      »Zumindest bieten sie uns einen gewissen Schutz«, sagte ich.


      Wie Castle bezweifelte ich allerdings, dass Wardell die Straße benutzen würde, solange es ausreichende Möglichkeiten gab, sich fernab der öffentlichen Wege heranzuschleichen. Das Haus stand auf einer ebenen Fläche in der Mitte eines steilen Hangs mit freiem Blick zum See. An den drei anderen Seiten war es von dichtem Wald umgeben, der bis auf hundert Meter heranreichte– Hatcher hatte in Anbetracht der Gewinne, die den Bau ermöglicht hatten, eine interessante Stelle für sein Haus gewählt. Für einen Angriff war es in jeder Hinsicht ideal. Ich überlegte, ob die zahlreichen Seelenklempner, die derzeit von den Sendern Beratungshonorare kassierten, dies bemerkt hätten, und wenn ja, welche Schlussfolgerungen sie daraus zögen.


      Wir nutzten unsere Einsatzkräfte zu unserem Vorteil, und zum ersten Mal waren wir in der Lage, diese Ressource auf ein klar umrissenes Gebiet zu konzentrieren, eines, bei dem wir durchaus sicher sein konnten, dass wir damit richtiglagen. Für den Angriff einer ganzen Armee hätten wir uns anders vorbereitet– wir hätten das Haus gesichert, die Türen verbarrikadiert, Wachposten in den an den Wald angrenzenden Bereichen positioniert, über den See an der Vorderseite des Hauses Kanonenboote patrouillieren lassen. Doch gegen einen Heckenschützen, der es auf ein bestimmtes Ziel abgesehen hatte, wäre all dies sinnlos gewesen.


      Im Haus herrschte eine seltsame Stimmung, als die Agenten in Castles Sondereinheit ihren Pflichten nachgingen. Eine Stimmung, die neu war oder die ich bisher nicht bemerkt hatte. Sie hatte nichts mit der üblichen Spannung zu tun, von der alle Vorbereitungen für ein großes Ereignis geprägt waren, sondern war eher mit der Nervosität einer Mannschaft im Umkleideraum vergleichbar, die nach der ersten Halbzeit eines Weltmeisterschaftsspiels haushoch zurücklag, aber nicht wusste, warum. Der Sturm und der klaustrophobisch dichte Wald taten ein Übriges. Vielleicht lag es ja an der bloßen Anzahl der Morde, die Wardell in weniger als vier Tagen verübt hatte– niemand schien sich freiwillig vergegenwärtigen zu wollen, dass es hier um die Jagd auf einen Menschen, nicht um eine Belagerung ging.


      Die Sondereinheit hatte sich darauf konzentriert, Wardell das Leben schwer zu machen, indem sie die Fenster zugenagelt und in einem Radius von einem Kilometer taktische Einheiten um das Haus aufgestellt hatten. Zwei Hubschrauber überwachten den See von oben, beleuchteten mit ihren Suchscheinwerfern das aufgewühlte Wasser, auf dem Motorboote patrouillierten. Wir waren in etwa so gut vorbereitet wie möglich und würden bald herausgefunden haben, ob Caleb Wardell es ebenfalls war.


      In einer Ecke des Arbeitszimmers tickte eine alte Standuhr. Banner schielte dorthin, als der große Zeiger weitersprang und die Uhr Viertel vor zwölf anzeigte.


      »Glauben Sie, dass er wirklich um Mitternacht kommt?«, fragte sie.


      »Wir erwarten ihn um Mitternacht«, erwiderte ich. »Am gescheitesten wäre es also, uns warten zu lassen, damit wir müde werden, und erst um zwei oder drei zuzuschlagen. Aber dafür würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen.«


      Castles Mobiltelefon klingelte. Er meldete sich fast im gleichen Augenblick, lauschte kurz, stellte ein paar Fragen, verlangte, die letzten Bretter über die seeseitigen Fenster zu nageln. Die Fenster an den anderen drei Seiten waren schon Stunden zuvor verrammelt worden. Eine Minute später erschien ein leger gekleideter Agent mit kugelsicherer Weste und hochgekrempelten Ärmeln und schraubte mit einem Akkuschrauber Sperrholzplatten in die Kunststoffrahmen der Fenster.


      »Wie geht’s Hatcher?«, fragte Banner.


      »Gehen wir doch zu ihm«, schlug Castle vor. »Sie können ihn selbst fragen.«


      Als wir zu dritt das Arbeitszimmer verließen, warf ich einen Blick nach hinten, wo das letzte Brett die verregnete Nacht nach draußen verbannte– es war, als ob ein Sargdeckel geschlossen würde.
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      Nun, das war schon mehr als eine Herausforderung.


      Der Regen, der Wald, die Jagd– all das bot eine für Wardell ungewohnte Umgebung. Während der Grundausbildung in Virginia waren die Bedingungen ähnlich gewesen, aber nicht im eigentlichen Krieg. Im Irak war Regen so selten gewesen wie Gnade. Er war kein Meteorologe, doch er vermutete, ohne zu übertreiben, dass der Boden in Süddakota in den letzten zwölf Stunden mehr Regen aufgesogen hatte als der gottverlassene verdorrte Irak im ganzen Jahr.


      Die Gelbkiefern schlossen sich um ihn, verdeckten den Himmel über ihm und ließen Schatten vor seinen Augen tanzen– das völlige Gegenteil der blendenden, glühenden Hitze in der Wüste. Und er war allein. Im Krieg hatte er in einer kleinen Einheit, oft nur zu zweit, gegen unpersönliche, eher zufällige Gegner gekämpft. Jetzt sah er sich einer ganz anderen Armee gegenübergestellt. Ohne Verstärkung.


      Er konnte sich keinen Ort auf der Welt vorstellen, an dem er lieber wäre.


      Seinen Beobachtungsposten hatte er bereits am Vormittag gewählt, ein paar Stunden vor seiner Fahrt in die Stadt am Mittag. Die Stelle war ideal: eine winzige Spalte unter einem Überhang, die nach einem lang vergessenen Erdrutsch entstanden war. Im Boden waren die Wurzeln einer fünfzehn Meter hohen Tanne freigelegt worden, die im Sechzig-Grad-Winkel der Erdanziehungskraft trotzte.


      Wardell hatte es sich zwischen den Wurzeln bequem gemacht und den Platz mit Ästen und Erde getarnt. Auf Gesicht und Hände hatte er sich Schlamm geschmiert. Von dem Spalt unter dem Baum aus konnte er nur die Südwestecke des Hauses erkennen, was hieß, dass er von hier aus nicht gut schießen, aber sehr gut beobachten konnte, wie die FBIler ihre Fallen aufstellten und vergeblich nach Spuren suchten.


      Sie leisteten ganz gute Arbeit, musste er ihnen eingestehen. Die taktischen Teams des FBI, die entlang des Angriffsgebiets patrouillierten, waren geübt und ließen kaum eine Lücke. Sich außer Reichweite eines dieser Teams zu begeben hieße, sich einem anderen zu sehr zu nähern. Das Netz war eng gespannt. Und auch sie setzten Heckenschützen ein. Ein paar hatte er in provisorischen Verstecken entdeckt. Es wäre verlockend gewesen, einen oder zwei von ihnen zu töten– oder vielleicht einen von der Streife–, doch Wardell hatte sich hier den ganzen Tag beherrscht und sein Pulver im Trockenen gehalten. Schließlich hatte er es hier nicht mit hirntoten Ladenbesuchern zu tun, und einen der FBIler auszuschalten würde das Ende seiner Abendvorstellung bedeuten.


      Sie hatten das Haus alles in allem ziemlich gut abgesichert. Die Fenster zu vernageln– alle Fenster– war ein hervorragender Schachzug, wenn auch kein unerwarteter. Das hieß, er würde eine Möglichkeit finden müssen, Hatcher und vielleicht weitere wertvolle Ziele aus dem Haus zu locken.


      Weitere wertvolle Ziele… Seine ursprüngliche Liste wurde kürzer. Nolan war Geschichte, und wenn alles glattlief, würde sich Hatcher in spätestens einer Stunde zu ihm gesellen. Damit blieben noch zwei Namen, und wie er am Vormittag herausgefunden hatte, war einer von ihnen, Detective Stewart, völlig außer Reichweite. Also war Platz für neue Rekruten.


      Agent Castle aus dem Fernsehinterview schien ein guter Kandidat zu sein. Er– und eventuell die Frau, die manchmal neben ihm auftauchte, Banner. Wardell war sich beinahe sicher, dass sie es war, die er in Rapid City von hinten gesehen hatte. Diejenige, die das Feuer aus der Todeszone erwidert hatte. Er hatte sie im Visier gehabt. Sie hatte sogar etwas Blaues getragen. Schade, dass er seine sechs Opfer bereits erledigt hatte. Andererseits gab es immer ein nächstes Mal. Eine Führungskraft der Sondereinheit auszuschalten würde ihnen bei ihrer Jagd sicher Sand ins Getriebe streuen. Und dann war da natürlich noch der Mann aus der Hütte.


      Er war sich nicht sicher, ob sie es geschafft hatten, Hatcher heimlich aus dem Haus zu bringen, aber eigentlich hatte Wardell sich ohnehin schon gefragt, ob der Kerl es überhaupt wert wäre, ermordet zu werden. Er war ein Blender, nur ein kleines Ärgernis, wenn man es genau betrachtete. Wardell war mehr daran interessiert, diesmal jemanden umzubringen, der bedeutend war– selbst wenn er dafür von seinem Plan abweichen müsste. Dwight Eisenhower hatte einmal gesagt, Pläne seien oft sinnlos, aber die Planung selbst sei unverzichtbar. Wardell mochte Generäle nicht besonders, noch weniger Präsidenten, doch an Ikes Motto hatte er nichts auszusetzen.


      Die Idee zu diesem Plan hatte er gehabt, noch bevor er das Haus tatsächlich gesehen hatte. Er dachte an den Rastplatz in Kentucky am Morgen seiner Flucht und daran, wie er belustigt durch Hatchers Buch geblättert hatte.


      Die Auswahl der Fotos in der Mitte des Buchs war typisch gewesen. Einige waren nach der Schießerei aufgenommen und mit Bildern der Schlüsselfiguren sowie einer Menge Bilder von Hatcher selbst ergänzt worden. Auf dem letzten hatte Hatcher vor seinem Haus gestanden, einem weitläufigen, mit Holz verkleideten Gebäude am Ufer des Pactola Lake. Wardell hatte sich auf dem Foto vor allem für das kleine Nebengebäude interessiert. Nachdem er Zeit gehabt hatte, nachzudenken und das Gelände zu erkunden, war er überzeugt, dass dieses Nebengebäude ihm die notwendige Eröffnung bieten würde. Aber nur wenn er etwas näher herankäme, weil er sonst, bei großer Reichweite, keine Garantie hätte, diese Aufgabe erledigen zu können.


      Das Hauptproblem waren eindeutig die taktischen Einheiten. Das Netz rund um das Haus war etwas dichter gespannt als erwartet. Daran war zweifellos nur er selbst schuld. Er hatte ihnen genau gesagt, wo er dieses Mal sein würde, sodass sie sich voll und ganz auf diesen Ort konzentrieren konnten, ohne die zur Verfügung stehenden Einsatzkräfte auch woanders verteilen zu müssen. War er vermessen gewesen? Das bezweifelte er. Selbstvertrauen und Vermessenheit waren im Wesentlichen das Gleiche, und erst nach einer Tat ließen sich die beiden Beweggründe voneinander unterscheiden. Nein, er würde sich den Gegebenheiten anpassen und wieder triumphieren. Schließlich hatte er für den heutigen Tag die Herausforderung gesucht.


      Wieder prüfte er seine Ausrüstung. Viel von dem, was er aus der Stahltruhe im Schuppen mitgenommen hatte, lag in seinem Lager zwischen den Hügeln, doch das Wesentliche hatte er hier dabei. Die wichtigste Waffe war auf jeden Fall die Remington 700, ein Repetiergewehr der Spitzenklasse unter den Modellen für den Zivilgebrauch. Wardell musste zugeben, dass Nolan in diesem Punkt gute Arbeit geleistet hatte, weil diese Remington der M40 sehr ähnlich war, an die Wardell vom Militär her gewohnt war. Nolan hatte sie mit einem hochwertigen Zweibein, einem anständigen Zielfernrohr und einem Tragegurt ausgestattet. Ob die Remington einer PSG1 über- oder unterlegen war, war Geschmackssache, doch Wardell gab ihr den Vorzug. Sie lag einfach besser in der Hand.


      Außer dem Gewehr hatte er verschiedenes anderes Werkzeug dabei. Für den Nahkampf hatte er sich gegen das Sturmgewehr, die automatische Kalaschnikow, und für eine Selbstladepistole entschieden, die SIG Sauer P226 mit 9-Millimeter-Parabellum-Geschossen. Sie steckte in einem Holster an seiner Hüfte. Würde die Distanz noch geringer werden, klemmte an seinem Stiefel ein Messer mit Hirschgriff. In den zahlreichen Taschen seiner Flecktarn-Kampfuniform steckten alle möglichen nützlichen Dinge, unter anderem ein Kompass, ein Allzweckmesser und ein Erste-Hilfe-Päckchen, das sie beim Militär als »Pannenausrüstung« bezeichnet hatten und vor allem zur Behandlung von Schusswunden diente. In einer grünen, wasserdichten Waffentasche steckten vier ganz passabel zusammengebaute Rohrbomben. Natürlich hatte er die gesamte Ausrüstung vorher kontrolliert und war überraschenderweise zu dem Schluss gekommen, dass Nolan ziemlich gute Pfadfinderarbeit geleistet hatte.


      Ein weiteres Mal legte Wardell sein Auge ans Zielfernrohr der Remington und verfolgte das sich am nächsten befindliche taktische Team, während er in Gedanken seine Chancen abwägte. Günstigenfalls würde er an ihnen vorbeikommen, aber todsicher konnte er sich nicht sein. Würden sie ihn sehen, säße er in der Falle. Dennoch gefiel ihm diese Möglichkeit besser als die andere, die hieß, alle fünf Mitglieder des sich am nächsten befindlichen Teams auszuschalten, bevor sie Alarm schlagen könnten. Wegen der Schießerei machte er sich keine Sorgen, weil er wusste, dass er in der Lage wäre, alle fünf in dreieinhalb Sekunden auszuschalten– doch die Sache hatte einen Haken: Dreieinhalb Sekunden waren eine tierisch lange Zeit für trainierte Männer, die genau einen solchen Angriff erwarteten. Er würde keine Gelegenheit haben, alle auszuschalten, bevor jemand eine Warnung ausrufen oder das Feuer erwidern könnte. Sobald das passieren würde, stünden ihm zwei weitere Möglichkeiten offen: sich zurückziehen und auf eine zweite Chance hoffen oder seine Position halten und die anrückende Verstärkung beschäftigen. In diesem Fall würden sie ihn früher oder später festnageln, und damit wäre für ihn die Sache erledigt. Dazu war er aber noch nicht bereit.


      Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass es kurz vor Mitternacht war. Es sah ganz so aus, als müsse er die Vorbeischleichaktion starten. Doch dann kam ihm die Vorsehung zu Hilfe; er registrierte, dass der Anführer der sich am nächsten befindlichen taktischen Einheit eine Hand an sein rechtes Ohr legte. Die Körpersprache war mehr als eindeutig: Jemand in der Einsatzzentrale erteilte ihm einen Befehl. Was danach folgte, machte ebenso den Inhalt des Befehls klar: Aus irgendeinem Grund war diese taktische Einheit, um die sich Wardell am meisten Sorgen machte, in eine andere Position geschickt worden.


      Wardell konnte kaum an sein Glück glauben, während er beobachtete, wie die fünfköpfige Einheit leise nach Nordosten abzog. Er griff zu seiner Waffentasche, drückte sich flach auf den Boden und zog sich den Abhang nach unten.
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      Wir gingen durch so viele Räume und Flure, dass ich es schon bereute, keine Brotkrumen gestreut zu haben. Schließlich betraten wir ein hohes, breites Foyer. In der Mitte des polierten Holzbodens lag ein riesiger Orientteppich. Mehrere Türen an den Wänden führten zurück ins Innere des Hauses, über eine große Wendeltreppe aus Holz in der Mitte des Raums war eine Galerie zu erreichen, von der weitere Türen und Flure abgingen. Das Haus sah von außen riesig aus, wirkte aber von innen angenehm höhlenartig.


      Zwei Agenten, augenscheinlich wegen ihrer mächtigen Statur dazu auserwählt, bewachten die Tür zum Untergeschoss, wo Hatcher sich in einem Spielzimmer versteckte.


      Als Castle uns nach unten führte, überraschte mich der Gegensatz zum Rest des Hauses. Trotz des Billardtisches, eines großen Flachbildschirms und einer kleinen Bar wirkte die Ausstattung bewusst unvollendet. Die Wände bestanden aus nacktem Beton, sichtbare Streben und Balken stützten den Bau darüber. Mit seinem einen Meter dicken Betonfundament erfüllte der Keller seine Dienste als Bunker in hervorragender Weise. Und er hatte keine Fenster.


      Hatcher war ein großer Mensch, der, wie ich den Eindruck hatte, gern seine eigenen Wege ging. Er spielte allein Billard, ließ die gestreiften Kugeln mit zunehmender Heftigkeit in die Löcher klackern.


      »Ich dachte, ihr würdet mich woanders hinbringen«, stichelte er wieder. Castle hatte mir erzählt, diese Variante verkaufe Hatcher mehr oder weniger als Kehrtwende zu seiner ursprünglichen Forderung.


      »Angesichts des Wetters und der Ereignisse heute Mittag in Rapid City dachten wir, es wäre…«, begann Banner.


      »Ja, ja, ja«, schnitt ihr Hatcher das Wort ab und hielt die Hand nach oben. »Warum machen Sie…«


      »Wardell ist genau jetzt da draußen«, unterbrach ich ihn diesmal. »Er hat sich im Wald versteckt und ist bereit, Ihnen eine Kugel in den Kopf zu jagen. Bei jedem Fahrzeug, das diesen Ort verlässt, wird er genau wissen, wer drinsitzt.«


      Hatcher schnaubte und legte den Queue auf den Rand des Billardtischs.


      »Und Sie würden es wahrscheinlich nicht einmal bis zum Wagen schaffen«, fuhr ich fort. »Höchstwahrscheinlich wird er Sie umlegen, sobald Sie den Kopf aus der Tür strecken.«


      »Sie wissen, wie Sie jemanden beruhigen können, Agent.«


      Ich überging seine Überheblichkeit. »Ich möchte Sie nicht beruhigen, Hatcher. Menschen, die sich in Sicherheit wähnen, nehmen die Dinge als gegeben hin. Sie blicken nicht nach hinten, wenn sie eine Straße entlanggehen.«


      Er trottete zu einem Sofa, das an einer der Wände stand, änderte aber seine Meinung und ging in die andere Richtung. Wütend kratzte er sich hinterm Ohr. »Ich muss hier raus!«, stieß er plötzlich aus und wandte sich zur Treppe.


      Castle legte eine Hand auf seine Schulter. »Sie bleiben hier.«


      Hatcher versuchte die Hand abzuschütteln, doch als das nicht funktionierte, stieß er Castle von sich. »Fassen Sie mich nicht an!«


      In dem darauffolgenden Handgemenge versuchte Castle, Hatcher festzuhalten, während die anderen Männer ihre Fäuste schwingen ließen. Ich mischte mich ein, als Hatchers Faust Castles Nase traf. Dieser schrie vor Schmerzen auf. Ohne allzu große Anstrengung brachte ich nun ein paar geübte Griffe an, bis ich Hatcher jäh gegen die raue Betonwand drückte und dabei seinen rechten Arm hinterm Rücken nach oben zog. Hatcher war fünfundzwanzig Kilo schwerer als ich, doch jetzt war er derjenige, der aufjaulte.


      »Tun Sie, was wir Ihnen sagen«, verlangte ich mit ruhiger, besonnener Stimme, »oder Sie sind tot.« Ich klang eher, als wolle ich ihm drohen, dachte mir aber, das würde ihm nicht unbedingt schaden.


      Banner näherte sich von der Seite. »Das möchte ich unbedingt vermeiden, Mr Hatcher. Ihr Tod würde sich in unserem Bericht gar nicht gut machen.« Sie sah zu Castle, der seine blutende Nase zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. »Sind Sie in Ordnung?«


      Castle nickte. »Ich hoffe, Sie tun ihm auch ordentlich weh.«


      »Okay, okay, lassen Sie mich endlich los«, stöhnte Hatcher.


      Ich hielt ihn ein paar weitere Sekunden fest und ließ ihn noch einmal aufheulen, bevor ich meinen Griff widerwillig lockerte.


      Hatcher stolperte zum Sofa und sackte darauf zusammen. Dann tat er das, was jeder von uns am wenigsten erwartet hätte: Er legte den Kopf in seine Hände und begann zu weinen. In der unangenehmen Stille war nur sein gedämpftes Schluchzen zu hören.


      »Warum ich?«, jammerte er, hob den Kopf und blickte zu Castle, der immer noch mit seiner Nase beschäftigt war. »Warum ich?«


      Castle sah zur Decke hinauf, über der das millionenschwere Haus saß. Niemand sagte ein Wort. Das Geräusch des Regens draußen wurde stärker, als bereiteten sich die Elemente auf ihren Angriff vor. Plötzlich drang ein dumpfer Knall zu uns nach unten, als hätte jemand etwas Schweres fallen lassen. Jetzt blickten alle nach oben.


      »Was war das?«, fragte Banner.


      »Nichts Gutes«, antwortete ich.


      Eine Minute später wurde die Tür oben an der Treppe aufgerissen.


      »Wir müssen das Gebäude räumen!«, rief einer der großen Agenten nach unten.


      »Was ist denn da los?«, wollte Banner wissen.


      »Feuer!«


      Das war kein Witz. Man roch den Rauch bereits. »Was ist passiert?«, fragte ich den Agenten, während wir die Treppe hinaufgingen.


      »Die Nordseite des Hauses steht in Flammen. Wir müssen hier so schnell wie möglich raus.« Er hielt uns die Tür zum Flur auf, der bereits voller Rauch stand. Ein Teil der Decke am anderen Ende gab nach, ließ brennendes Geröll herabregnen.


      Ich packte seinen Arm. »Was ist passiert, verdammt?«


      »Sieht aus, als wäre das Feuer im Schuppen mit den Gaszylindern ausgebrochen. Agent Wetherspoon ist da draußen. Er sagt, die Hütte ging in die Luft wie ein Feuerwerk. Wir müssen das Gebäude räumen, Sir.«


      »Genau das will er. Deswegen hat er das Feuer gelegt«, erwähnte ich.


      »Wir haben doch den Schuppen gesichert, oder?«, fragte Banner, an Castle gewandt.


      »Wir haben zwei Leute dort abgestellt, mit dem Befehl, sich nicht von der Stelle zu rühren, egal, was passiert.«


      »Sie sind tot«, meldete der Agent an der Tür schroff.


      »Was?«


      »Park und Cole«, brachte er heraus. »Wetherspoon sagt, sie sind beide tot.«


      »Das ist unmöglich«, erwiderte Castle. »Die Hütte befindet sich innerhalb des Rings. Wenn er so weit gekommen wäre, wüssten wir es. Er müsste eins der Teams angegriffen haben.«


      »Offenbar ist er an ihnen vorbeigekommen«, erwiderte ich.


      »Sir, wir müssen…«, begann der Agent und versuchte uns zur Haustür zu drängen.


      Castle achtete nicht auf ihn. »Hier stimmt was nicht.«


      Er hatte recht. Einhundertfünfzig bewaffnete Männer beschützten das Gebäude, und Wardell hatte sich so nah heranschleichen können, dass für ihn eine realistische Chance bestand, sein Ziel auszuschalten, indem er uns ausräucherte. Hier war etwas anderes los. Aber darum müssten wir uns später kümmern.


      Im Augenblick drängten sich uns zwei akute Probleme auf: aus dem Gebäude fliehen, bevor es um uns herum ganz in Flammen aufginge, und außerdem sicherstellen, dass Hatcher das Haus nicht durch den Haupteingang verließe. Ich wollte gerade etwas sagen, als eine Tür am anderen Ende des Flurs aus den Angeln gerissen wurde und Feuer hinterherwaberte. Hinter der Tür war die Hölle los. Die gesamte Nordseite des Gebäudes stand bereits in Flammen, und die breiteten sich rasend schnell aus.


      Der Agent, der uns aus dem Keller geholt hatte, stand an der Haustür und beschwor uns, ihm zu folgen.


      »Hatcher!«, rief ich. »Gibt es noch andere Ausgänge?« Wardell hatte wie ein Experte gespielt, doch er spielte alleine. Er würde auf sein Glück setzen und den Haupteingang im Auge behalten müssen. Hatchers glasiger Blick machte den Eindruck, als hätte das Feuer seine gesamte Sinneswahrnehmung lahmgelegt.


      Castle sah zum Haupteingang, sah, was ich meinte. Er packte Hatcher am Hemd und schob ihn mit Wucht gegen die Wand. »Hatcher! Einen anderen Weg nach draußen?«, herrschte er ihn an.


      »Schlafzimmer«, brachte er langsam heraus. »Treppe von der Terrasse nach unten.« Er wand sich aus Castles Griff und bewegte sich auf die Wendeltreppe zu.


      In dem Moment brach direkt über uns einer der sichtbaren Deckenbalken mit einem Quietschen auseinander, ein Laut, der wie der Schrei einer Todesfee klang. Reflexartig umfasste ich Banners Hüfte und riss sie mit mir auf den Boden, um dem herabstürzenden Balken gerade noch zu entkommen. Brennendes Geröll regnete wie Konfetti herab. Ein Funken entzündete den Ärmel meines Hemdes. Banner half mir, das Feuer auszuklopfen, doch eine große Brandwunde am rechten Unterarm blieb mir nicht erspart.


      »Sind Sie okay?«, fragte sie.


      Ich nickte und zuckte zusammen. »Zum Glück bin ich gegen Polyester allergisch«, erwiderte ich und drehte mich zu dem Feuer, das die breite Eingangshalle teilte. Der stämmige Agent lag mit zerschlagenem Schädel tot unter dem Balken.


      Castle und Hatcher, beide unverletzt, standen auf der anderen Seite des brennenden Balkens. Der Vorfall schien Hatcher endgültig aus seiner Benommenheit gerissen zu haben, da er jetzt selbst nach einem Ausgang suchte. Der Balken lag mehr oder weniger quer in der Halle– Banner und ich konnten den Haupteingang erreichen, nicht aber die Wendeltreppe, die zur Galerie führte. Bei Castle und Hatcher verhielt es sich genau umgekehrt.


      Castle deutete zur Tür. »Gehen Sie! Ich bringe ihn durchs Schlafzimmer nach draußen.


      Ich packte Banner am Arm. Also zum Vordereingang. Besonders da die einzige Alternative dazu war, in den Keller zurückzugehen und sich langsam durchbraten zu lassen. Ich hoffte nur, dass Wardell uns als Trostpreis verschmähte, da wir uns jetzt als Kandidaten präsentierten. Als wir zur Tür hasteten, nahm ich wahr, wie Castle und Hatcher die Galerie erreichten. Ein einzelner Agent erschien und gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Ich wandte meinen Blick ab, musste aber gleich noch einmal hinsehen: Der dünne Agent trug eine Brille. Trotz des durch Rauch und Hitzewellen verzerrten Bildes kam er mir vertraut vor. Dann machte es klick– er war der Mann, den ich unter den Schaulustigen in Fort Dodge gesehen hatte.


      Ich rief Castle noch hinterher, doch meine Stimme wurde von den tosenden Flammen geschluckt, als die drei Männer irgendwo oben im Flur verschwanden.


      »Kommen Sie«, rief Banner und zog an meinem Arm.


      »Sie gehen allein«, sagte ich, zog meine kugelsichere Weste aus und reichte sie ihr. »Halten Sie sie wie ein Schild vor Ihren Kopf und suchen Sie so schnell wie möglich Deckung!«


      »Was ist mit Ihnen?«


      Ich gab ihr keine Antwort. Castle und Hatcher hatten Probleme, und in einem brennenden Gebäude in der Falle zu sitzen war das geringste.
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      Nachdem Banner durch den Haupteingang ins Freie gerannt war, wartete ich noch ein paar Sekunden. Ich hörte keine Schüsse, was angesichts des Lärmpegels jedoch nicht verwunderlich war. Ich fasste allen Mut zusammen und drehte mich um, um an dem Feuer vorbeizukommen, musste aber im gleichen Moment feststellen, dass das nicht möglich war. Die Flammen hatten sich rasch ausgebreitet, und der große Orientteppich sowie ein Großteil des Holzbodens im Flur brannten. Irgendwie musste ich um dieses Feuer herum. Unter der Galerie stand ein antiker, zum Glück nicht allzu hoher Schrank nur wenige Zentimeter von den Flammen entfernt, die sich am anderen Ende von der Tür aus weiterfraßen.


      Ich holte tief Luft und rannte los, drückte mich mit dem rechten Fuß ab, landete mit dem linken auf dem Schrank und schnellte nach oben. Die Galerie war gute drei Meter hoch, sodass ich es nur knapp schaffte. Mit der linken Hand rutschte ich zwar vom Holzboden ab, konnte aber mit meiner rechten einen der Pfosten umfassen. Ich zog mich hoch und schwang mich übers Geländer.


      Die Galerie war leer– Rauch drang unter den Türen an der Nordseite heraus. Ich berührte eine der Messingklinken mit dem Handrücken– und zog ihn gleich wieder zurück. Die Klinke war heiß wie ein Grillrost. Das ganze Haus war wie eine Zeitbombe kurz vor der Explosion. Ich rannte in die Richtung, in die Castle mit den anderen verschwunden war. Als ich um die Ecke bog, sah ich Castle mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen.


      Ich drehte ihn auf den Rücken, um nach seinem Puls zu fühlen, doch er ersparte mir die Mühe, indem er stöhnend die Augen öffnete. Er fuhr sich mit der Hand an den Hinterkopf und zuckte zusammen. »Blake. Was…?«


      Ich wollte schon fragen, in welche Richtung die anderen verschwunden wären, bis mir einfiel, dass es ja nur eine Möglichkeit gab– geradeaus. Am anderen Ende des Flurs befanden sich drei Türen, jeweils eine rechts, eine links und eine in der Mitte. Die linke Tür Richtung Norden war geschlossen, wäre aber wegen der Rauchgasexplosion ohnehin eine Falle. Die rechte stand offen.


      Ich zerrte Castle auf die Beine und rannte mit ihm zur Tür. Hinter uns wurde eine der Türen auf dem Treppenabsatz mit lautem Knall nach außen gesprengt. Ich war als Erster durch die Tür und hob automatisch meinen Arm, um meine Augen vor dem blendenden Licht zu schützen. Jemand hatte die Sperrholzplatten von dem großen Fenster abmontiert, und der Suchscheinwerfer von einem der Hubschrauber ließ das Zimmer aufleuchten wie eine Lichtshow in Las Vegas. Nachdem sich der Scheinwerfer zur Seite bewegt hatte, blinzelte ich, um wieder etwas sehen zu können, und erkannte, wenn auch verschwommen, zwei Gestalten am Fenster.


      »Hatcher, runter!«, rief ich, ohne zu wissen, wer von beiden Hatcher war.


      Plötzlich rammte Castle seine Schulter in meinen Rücken und stieß mich zu Boden. Ich hörte drei Schüsse aus einer Pistole und einen Schmerzens- und Wutschrei. Als ich die letzten Sterne aus meinen Augen gezwinkert hatte, sah ich, wie Castle zu dem dünnen Mann stürmte und ihn mit einem Tritt gegen die Beine aus dem Gleichgewicht brachte. Hatcher, der neben dem Fenster stand, beobachtete die beiden Männer auf dem Boden. Mit einem Mal wurde mir klar: Dieses Zimmer lag an der Vorderseite des Hauses. Hier gab es keine Terrasse, was hieß, wir standen nicht im Schlafzimmer. Der dünne Mann hatte Hatcher genau aus dem Grund hierhergebracht, aus dem ich ihn zur Rückseite hatte bringen wollen.


      »Runt…« Bevor ich das Wort herausgebracht hatte, schien sich ein Teil von Hatchers Kopf in einer grellroten Dampfwolke aufzulösen. Mit wackelnden Beinen sank er zu Boden.


      Ich drückte mich nach oben, ließ mich aber gleich wieder fallen, als ich einen weiteren Schuss hörte; dieser war zweifelsohne hier im Zimmer abgegeben worden. Die beiden Männer auf dem Boden bewegten sich nicht mehr. Der Dünne lag schlaff auf Castle. Die beiden sahen aus, als hätten sie gerade ihren Liebesakt beendet. Ich zog den dünnen Mann, der tot war, wie ich an dem Blutfleck auf seiner Herzseite erkannt hatte, von Castle herunter. Castle atmete noch, schien aber nicht mehr lange durchzuhalten. Die Weste hatte eine der Kugeln abgehalten, eine andere hatte ihn allerdings zwischen dem oberen Rand und seiner Kehle getroffen.


      Er blinzelte, als er mich sah, dann hustete er Blut. »Hatcher?«, brachte er nur unter Mühen heraus.


      Ich sah zu Hatcher und wieder zurück und schüttelte den Kopf.


      »Verschwinden Sie hier, Blake!«, sagte er und schloss die Augen.


      Ich hörte nicht auf ihn, sondern griff in die Innentasche der Jacke des dünnen Mannes, aus der ich eine lederne Brieftasche herauszog. Sie durchzusehen hatte ich keine Zeit mehr, deshalb schob ich sie in meine eigene Tasche. Ich sah hinauf zum Fenster mit dem einzelnen sauberen Einschussloch. Draußen hörte ich weitere Schüsse, aber nicht von einem Gewehr. Diesmal von einer Pistole, vielleicht auch mehr als von einer. Ich spähte den Flur entlang nach hinten. Die Schatten der Flammen tanzten über die Wand. Die mittlere Tür müsste das Schlafzimmer sein, von dem Hatcher gesprochen hatte.


      »Tut mir leid«, sagte ich.


      »Muss es nicht. Brauchen Sie ein Taschentuch, Sie Arschloch?«


      »Nein«, antwortete ich. »Es tut mir leid, weil es tierisch wehtun wird.«


      Ich packte Castle unter den Armen und schleifte ihn über den Boden, obwohl ich dabei seine Wunde dehnte. Dabei hielt ich mich geduckt, um nicht durchs Fenster gesehen zu werden. Castle schrie mich an, ich solle ihn liegen lassen. Als ich die Tür erreichte, wurde er ohnmächtig.


      Das Feuer im Flur war nur noch wenige Meter entfernt. Dahinter tobte die Hölle. Ich ließ Castle kurz los, um nach der Klinke der mittleren Tür zu greifen; sie war kalt, sodass ich die Tür öffnen konnte. Die Flammen hinter uns beleuchteten ein großes Schlafzimmer, den vielleicht noch letzten vom Feuer verschonten Bereich. Direkt uns gegenüber befand sich eine vernagelte Glastür. Diese musste zu der Terrasse führen, von der Hatcher gesprochen hatte. Ich zog Castle ins Zimmer. Eins seiner Hosenbeine hatte bereits Feuer gefangen. Ich schlug die Tür hinter uns zu, um uns eine Pause zu gönnen, erstickte die Flammen und rannte zur Terrassentür. Mit drei kräftigen Tritten löste ich das Brett von den Schrauben. Die Tür war natürlich abgeschlossen. Ich schnappte mir einen kleinen neben dem Fenster platzierten Stuhl und holte weit aus. Der Schlag gegen die doppelverglaste Scheibe machte aus dem Stuhl nur Brennholz.


      Hinter mir hörte ich ein Knacken– der Lack an der Schlafzimmertür schlug Blasen und blätterte ab. Ich zog meine Beretta aus dem Schulterholster und gab in einem großen Kreis sechs Schüsse auf die Glastür ab, während ich auf sie zuschritt. Sechs saubere Löcher prangten im Glas, doch das Glas hielt noch. Ein Tritt in die Mitte des Kreises reichte jedoch, damit die beiden Scheiben nachgaben. Kalte Nachtluft wehte ins Zimmer wie der Atem eines Engels. Ich eilte zurück zu Castle, packte ihn unter den Armen und zerrte ihn nach draußen– zurück ins Leben.
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      Das große Haus lag im Sterben.


      Die Hitze auf Banners Gesicht war auch zwanzig Meter von den Flammen entfernt unangenehm. Der Regen um und über dem Haus verdampfte, erzeugte einen Nebel, der nach oben stieg. Nur Gott wusste, wie viel schneller das Haus ohne Regen abgebrannt wäre. Die Szene erinnerte sie an ein Gemälde von der Hölle, das sie vor einigen Jahren im Louvre während ihrer Hochzeitsreise gesehen hatte. Wenn sie in den Fenstern die tanzenden Flammen sah und hörte, wie Glas und Metall zersprangen, konnte sie sich kaum vorstellen, Castle oder Blake jemals wiederzusehen. Zudem war die Gefahr hier draußen auch nicht zu verachten.


      Banner wandte den Blick von den Flammen ab, um die Umgebung zu untersuchen. Es war nicht leicht, weil das blendende Feuer alles andere dunkler erscheinen ließ. Die Einsatzkräfte, die im Haus Stellung bezogen hatten, waren draußen; zumindest diejenigen, die es geschafft hatten. Die Zeit war knapp gewesen, weil sich das Feuer mit wilder Begeisterung ausgebreitet hatte. Etwa vierzig Agenten standen in einem Halbkreis so nah um den Eingang, wie es die Hitze zuließ. Banner vermutete, die taktischen Einheiten hielten ihre Stellungen um die äußere Grenze. Nicht, dass das noch etwas nützen würde– diese Grenze war bereits durchbrochen worden. Schlagartig wurde sich Banner bewusst, dass die Männer hier am Eingang ein noch leichteres Ziel abgaben als die Menschen auf der Main Street zuvor am Mittag.


      Sie zog ihre Glock aus dem Holster und schoss rasch hintereinander dreimal in die Luft. Damit hatte sie die Aufmerksamkeit ihrer Kollegen auf ihrer Seite und erinnerte sie an die andere deutliche und allgegenwärtige Gefahr. »Jungs!«, rief sie. »Wir stehen hier wie auf dem Präsentierteller. Zieht euch in den Wald zurück.«


      Die Agenten, die um das Feuer herumstanden, reagierten, als würden sie aus einer Trance erwachen, und setzten sich in Bewegung. Falls sich Wardell auf dieser Seite des Gebäudes aufhielte, könnte er jeden der hier Anwesenden jederzeit ausschalten.


      Wo, zum Teufel, steckte er? Diese Frage drängte sich Banner erneut auf, als sie den Wald erreichte und sich gegen einen Baumstamm presste, den Blick zum Feuer gerichtet. Wardell war durch das Netz geschlüpft, hatte sie alle nach draußen getrieben. Würde er hier wirklich warten, bis Hatcher auftauchte– ohne sich vorher zu zeigen? So schien es auszusehen. Aber wo war er dann? Woher nahm er die Sicherheit, Hatcher hier zu erwischen? Sie überflog die Gesichter der Agenten um sie herum, in der Hoffnung, Blake oder Castle könnten unter ihnen sein, weil sie vielleicht einen anderen Weg nach draußen gefunden hätten; sie sah sie nicht. Noch nicht alle hatten sich bis zur Baumlinie zurückgezogen. Das mobile Einsatzzentrum stand nach wie vor auf der Kieseinfahrt, dreißig Meter vom Haupteingang entfernt. Banner konnte zwei Gestalten im Fahrerhaus ausmachen, eine andere lag auf dem Dach des Fahrzeugs und tat wahrscheinlich dasselbe wie sie selbst: nach Lebenszeichen suchen.


      Etwas an diesem Gedanken ließ Banner aufmerken. Sie drückte sich vom Baum ab, ging forschen Schrittes los, bis sie rannte und schließlich im Eiltempo auf die Einsatzzentrale zupreschte. Sie öffnete den Mund, um dem Mann auf dem Dach etwas zuzurufen, sah aber das Mündungsfeuer, als er in ein Zimmer im ersten Stock des Hauses schoss.


      »Drecksau«, murmelte sie zu sich selbst– dann laut »Waffe runter!«, während sie mit ihrer eigenen zielte. Der Schütze auf dem Autodach reagierte umgehend, ohne sein Gewehr herumzuschwenken und auf Banner zu richten, wie sie eigentlich erwartet hatte. Stattdessen nahm er seine linke Hand vom Gewehrlauf, führte sie seitlich an seinem Körper entlang und zog eine Pistole heraus. Die Bewegung wirkte unglaublich instinktiv, wie ein- und ausatmen.


      Wieder sprühten Funken aus der Waffe des Mannes auf dem Auto, und auch ihre eigene Waffe zuckte in ihrer Hand. Und sie spürte den Sog einer Kugel, die einen Zentimeter an ihrem Gesicht vorbeiflog. Sie duckte sich und feuerte weiter. Der Mann stöhnte vor Schmerzen auf, sackte auf dem Dach zusammen und rutschte auf der anderen Seite nach unten. Banner hielt ihre Waffe weiter nach oben gerichtet, ließ den Blick zwischen der Vorderseite und dem Heck der mobilen Einsatzzentrale hin- und herfliegen. Jetzt saß er in der Falle, hatte keine Chance mehr abzuhauen…


      In dem Moment setzte eine zweite Schießerei ein, diesmal beim Führerhaus, in dem immer noch die beiden Agenten saßen. Ihre Waffe in der rechten Hand rannte sie zur Tür und umfasste mit der linken den Türgriff; es war abgeschlossen. Zwei andere Agenten eilten ihr zu Hilfe und verschwendeten eine zweite Sekunde mit dem Versuch, die Tür zu öffnen.


      »Sie ist abgeschlossen. Wardell ist auf der anderen Seite. Los!«, rief sie einem der beiden Agenten zu. Er wirkte nur kurz verwirrt, bis er sich von dem brennenden Führerhaus entfernte. Die beiden Männer im Wagen wanden sich, als die Flammen um sie herum züngelten. Der Geruch von brennendem Fleisch und Haar drang an Banners Nase. Der andere Agent durchschlug das Seitenfenster mit der nackten Faust. Der Schein der Flammen erleuchtete sein panisches Gesicht. Er griff hinein und entriegelte die Tür. Brennendes Benzin rann über die Türschwelle wie Lava. Banner und der Agent sprangen zurück, der Fahrer purzelte mit in der Hitze kontrahierten Muskeln aus dem Wagen, landete mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden. In der Mitte seiner Stirn prangte eine dunkle Wunde. Banner spürte so etwas wie Erleichterung, weil der Mann den Schmerz nicht mehr ertragen musste.


      Plötzlich waren sie von anderen Agenten umgeben. Jemand erstickte das Feuer mit einem Schaumlöscher.


      »Oh, Scheiße!«


      »Was ist passiert?«


      »Wie konnte…?«


      »Kam das aus dem Haus?«


      »Sind Sie in Ordnung?«


      Banner kochte vor Wut, hätte die Jungs am liebsten angeschrien und gefragt, wo sie so lange geblieben waren, auch wenn sie wusste, dass nur ein paar Sekunden vergangen waren, seit sie den Mann auf dem Dach der Einsatzzentrale bemerkt hatte.


      Der Agent, den sie Wardell hinterhergeschickt hatte, kam kopfschüttelnd um den Wagen herum.


      »Was gefunden?«, wollte Banner wissen.


      »Ja«, antwortete er und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Sehen Sie sich das an.«


      Banner begab sich auf die andere Seite der mobilen Einsatzzentrale, gefolgt von einigen der Männer. Der erste Agent deutete auf etwas, das sich am Fahrzeug oben an der Seite befand.


      »Sieht aus, als hätten Sie ihn erwischt.« Er zeigte auf einen verschmierten Blutfleck, der sich auf der blauen und grauen Farbe des Fahrzeugs hinzog. Banner besah sich den Fleck, dann das Gras darunter– bevor das Regenwasser alles Blut vollends wegwaschen würde. Auf dem Gras befand sich nur wenig Blut, was hieß, dass Wardell wohl nicht allzu schwer verwundet war. Schade, aber immerhin. Von hier aus waren es nur circa sieben Meter bis zum Wald.


      »Los«, sagte Banner unnötigerweise. Die Männer waren bereits auf dem Weg in den Wald, einige von ihnen mit Taschenlampen.


      »Einen Arzt! Ich brauche einen Arzt hier!«


      Banner drehte sich zu dem um, der nach einem Arzt gerufen hatte, und wollte gerade sagen, dass den beiden Männern im Wagen nicht mehr geholfen werden könnte. Doch erst jetzt begriff sie, dass aus der Richtung des Hauses nach Hilfe gerufen worden war. Einer der Agenten kauerte drei Meter vom brennenden Haus entfernt neben jemanden, der auf dem Boden lag. Sie rannte hin, hielt zum Schutz gegen die Hitze einen Arm nach oben. Es war Castle, der dort auf dem Boden lag. Und er sah übel aus. Das Hemd unter seiner Weste war so mit Blut vollgesogen, dass sich nicht sagen ließ, aus wie vielen Wunden es stammte. Banner löste die Gurte an seiner Weste und riss das Hemd auf: Das sah eindeutig nach einem einzelnen Schuss aus. Sie zog sich ihre Jacke aus, knüllte sie zusammen und drückte sie auf die Wunde. Castle zuckte zusammen und blinzelte.


      »Wir schaffen Sie hier raus«, versprach Banner. »Halten Sie noch ein bisschen durch, Castle. Halten Sie durch, Sie sturer Hund.«


      Sie glaubte, den Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen zu erkennen. Das ließ sie Hoffnung schöpfen, sie redete weiter. »Wo ist Blake?«


      Nur mit Mühe konnte Castle seine Hand leicht heben. Drei Finger und der Daumen sanken leicht ab. Banner brauchte einen Moment, bis sie merkte, dass er ihr die Richtung wies.


      Er zeigte in die Richtung, in die Caleb Wardell geflohen war.
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      Die kalte, regennasse Nachtluft drang in meine Lunge, während ich durch den Wald lief– ein wunderbares Gefühl nach dem Rauch im brennenden Haus. Es regnete immer noch kräftig, doch die Bäume boten etwas Schutz. Wardell war vor mir. Ich sah ihn nicht, hörte ihn aber durchs Unterholz krachen. Grellweißes Licht durchschnitt die Baumkronen und wurde in einem weiten Bogen vor mir hin- und hergeschwenkt. Banner oder jemand anderes musste die Hubschrauber zu Hilfe gerufen haben. Das war gut und schlecht. Gut, weil jemand außer mir gesehen hatte, wie Wardell in den Wald geflohen war, und schlecht, weil ich nicht darauf gewettet hätte, ob unsere Verfolger zwischen den beiden bewaffneten Männern unterscheiden könnten, die in dieselbe Richtung rannten.


      Etwa zehn Meter vor mir sprang ein Mann über ein Hindernis und schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein, was hieß, dass der Boden hinter dem Hindernis tiefer lag als davor. In dem dichten Unterholz kam ich nur langsam voran, und ich brauchte länger bis zu dem Hindernis, als mir recht war. Ein dicker Baumstamm lag quer vor einem um fünfundvierzig Grad abfallenden Hang. Ich stützte mich auf dem Stamm ab, spürte allerdings etwas Klebriges. Blut. Ich hob meine Hand vors Gesicht, um nachzusehen, hörte aber in dem Moment das Klicken einer Waffe, die gespannt wurde.


      »Fallen lassen!«


      Der FBI-Agent war zwei Meter von meinem Gesicht entfernt, die Mündung seiner Glock 23 um einiges weniger.


      »Ich gehöre zum…«, begann ich.


      »Ich habe gesagt: Fallen lassen! Arschloch.«


      Ich folgte seiner Aufforderung und öffnete meine Hand, um die Beretta auf den Boden fallen zu lassen. Ich betrachtete den Agenten, erkannte ihn aber nicht. Das hieß womöglich nicht viel. Nachts in einer dunkelblauen Jacke mit FBI-Aufschrift und passender Baseballkappe sahen sich alle Agenten ziemlich ähnlich, egal, ob Mann oder Frau, ob schwarz oder weiß. Aber das hieß auch, ich könnte nicht ausschließen, dass es sich um den dünnen Mann handelte.


      »Ich gehöre zur Sonderheit«, erklärte ich.


      »Hände auf den Kopf, Arschloch!«


      Ich gehorchte. »Wissen Sie, eigentlich heiße ich nicht Arsch…«


      »Maul halten.«


      »Der Mann, den Sie suchen, ist da runter. Er haut ab.« Der Agent öffnete den Mund, um mir entweder zu sagen, ich solle mein Maul halten, oder ich sei ein Arschloch oder beides, deswegen redete ich schnell weiter. »Melden Sie es, Agent. Sprechen Sie mit Banner. Ich heiße Blake. Ich bin ziviler Berater. Und auf Ihrer Seite.«


      Der Agent kniff die Augen leicht zusammen und umklammerte seine Glock etwas fester. Vorsichtig nahm er seine linke Hand von der Waffe, griff zu seinem Mobiltelefon und drückte ein paar Tasten, ohne den Blick auch nur einen Millimeter von mir abzuwenden.


      »Hier ist Riley. Hab jemanden. Nein, nicht das Ziel. Hol mir Agent Castle ans Telefon.«


      Damit war meine Entscheidung gefallen. Bis der Typ am anderen Ende nach Castle gesucht und herausgefunden haben würde, dass er nicht ansprechbar war, bis hierauf Banner ans Telefon geholt und sie ihn überzeugt haben würde, dass ich nicht der Feind war, wäre Wardell schon längst über die Staatsgrenze geflohen.


      Viele Menschen glauben, eine Waffe würde losgehen, wenn derjenige, der sie hält, zuckt. Das stimmt nicht– jedenfalls nicht, wenn es um moderne Waffen geht. Die Glock 23 zum Beispiel, die zur Standardausrüstung des FBI gehört und die gerade auf meinen Kopf zielte, verfügt über drei unabhängige Sicherheitsmechanismen, um einen versehentlichen Schuss zu verhindern: eine extern integrierte Abzugssicherung, eine Schlagbolzensicherung und eine Fallsicherung. Mit anderen Worten: eine ganze Menge Sicherungen.


      Das hieß, man muss schon bewusst handeln, um den Abzug zu drücken, und vor allem, um wieder loszulassen. Alles in allem bedarf es weit weniger Anstrengung, um eine Waffe beiseitezustoßen, besonders wenn man es mit einem Polizisten zu tun hat, der darauf geeicht ist, erst abdrücken zu dürfen, wenn er sich der Gefahr hundertprozentig sicher ist. Das Wichtigste ist, seinem Gegenüber keinen Grund zur Beunruhigung zu geben. Also vermied ich genau das. Ich hielt mit dem Agenten Augenkontakt, atmete regelmäßig, öffnete schließlich den Mund, als wolle ich etwas sagen.


      Dann streckte ich blitzschnell meine Hand aus und schlug gegen sein Handgelenk. Bevor er wieder zielen konnte, packte ich mit beiden Händen seine Waffe und drehte sie nach unten. Ich spürte, wie sein Finger auf der Abzugssicherung knackte. Als er den Mund aufriss, um vor Schmerzen zu schreien, riss ich ihm die Waffe aus der Hand und rammte ihm meinen rechten Ellbogen gegen die Nase. Der Typ sank in bemitleidenswerter Weise auf den Boden. Ich sicherte die Waffe wieder und warf sie weit weg. Nachdem ich meine eigene Waffe aufgehoben hatte, sprang ich über den Baumstamm und verschwand den Hang hinunter.


      Ich krabbelte in dem Versuch, die Balance zwischen Gleichgewicht und Geschwindigkeit zu halten, was in der Dunkelheit nicht einfach war. Die Tannen machten den Himmel wie mit einem Augenbindeneffekt unsichtbar. Jetzt war mir klar, warum die Gegend hier Black Hills hieß. Ich konnte kaum den Boden erkennen, geschweige denn das, was sich vor mir befand. Das Gefälle wurde unvermittelt noch steiler, sodass ich das Thema »Kontrolle über meine Geschwindigkeit« abhaken konnte. Dann passierte das Unvermeidliche: Ich stolperte über einen losen Felsen und stürzte vornüber, konnte gerade noch die Arme schützend nach oben reißen. Ich rutschte weiter, versuchte, eine Wurzel, einen Strauch, ein Grasbüschel zu packen– irgendetwas, das mein Tempo drosseln könnte. Mit der rechten Seite knallte ich gegen etwas Hartes, wahrscheinlich gegen einen Baum. Mit blieb die Luft weg, doch ich verlor wenigstens an Tempo. Mit den Fingern der rechten Hand streifte ich über einen Strauch und griff zu. Ich konnte mich zwar nicht halten, aber zumindest wurde ich noch langsamer, konnte mich auf den Rücken drehen und mit den Fersen und Händen bremsen. Ich hielt den Atem an und blickte nach unten.


      Etwa sieben Meter unter mir endeten der Wald und der Abhang. Dort war es ein wenig heller, sodass ich so etwas wie eine seltsame Felsformation auf einer Lichtung erkannte. Ich wischte Regentropfen und Schweiß aus meinen Augen und nahm mir kurz Zeit, um mich auf Verletzungen hin zu untersuchen. Ich hatte eine eindrucksvolle Sammlung von Schnitten und Abschürfungen aufzuweisen, die ganze rechte Seite tat höllisch weh, und überdies war mein Hemd an mehreren Stellen eingerissen. Aber ansonsten ging es mir blendend.


      Ich rutschte den Rest des Hangs hinunter bis zur Lichtung und merkte erst jetzt, dass ich keine Felsen, sondern einen Friedhof gesehen hatte. Dem Anschein nach einen sehr alten. Ich rief mir die Pläne des Hauses und der Umgebung ins Gedächtnis, erinnerte mich an eine alte Goldminenstadt, die es schon lange nicht mehr gab. Zumindest war die Stadt verschwunden, wenn auch die Toten geblieben waren.


      Ich kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit. Die Lichtung schien sich über eine natürliche Hochebene zu erstrecken. Etwa zweihundert Meter weit zogen sich die Reihen absinkender und umgefallener Grabsteine dahin, bis sie von den Tannen wieder aufgehalten wurden. Ein Trampelpfad auf der anderen Seite verschwand am Hang und führte wahrscheinlich dorthin, wo einst die Stadt gelegen hatte. Ich warf einen Blick zurück zum Hang hinter mir und registrierte, dass ich verdammt nah an einer steilen Klippe vorbeigerutscht war. Banners Leute würden eine Zeit lang brauchen, um entweder einen anderen Weg zu finden oder die entsprechende Ausrüstung heranzuschaffen, um sich abzuseilen. Das bedeutete, es hätte keinen Sinn, auf Verstärkung zu warten, selbst wenn auf Verstärkung zu warten so meine Art gewesen wäre.


      Ich ging auf den Pfad zu. Der nicht nachlassende Regen verwandelte den Boden in einen Schlammteppich. Ich dachte darüber nach, dass nur zwei Meter unter mir seit hundert Jahren die Toten der ehemaligen Goldminenstadt ruhten. Ich legte meine Hand auf einen mit Moos bewachsenen Gedenkstein, um mein Gleichgewicht wiederzufinden. Mir stockte der Atem, als eine Gestalt hinter einem großen Monument auf der anderen Seite des Friedhofs hervortrat.


      Wardell. Fünf Meter entfernt. Nah genug, um ihm nicht hinterherbrüllen zu müssen– allerdings zu weit entfernt, um etwas gegen sein auf meinen Kopf gerichtetes Gewehr zu unternehmen.


      »’n Abend, Partner«, begrüßte er mich mit einer Stimme, die gleichzeitig müde und schmerzverzerrt klang, aber auch etwas wie Kameradschaft vermitteln sollte. »Bist ganz schön hartnäckig, hm?«
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      Er war es, der Mann aus der Hütte. Das hatte Wardell instinktiv gespürt, als er gehört hatte, wie jemand den Hügel hinuntergekracht war. Jemand, der ein festes Gehalt bezieht, wäre ihm nicht zu Fuß auf dieser tödlichen Slalomstrecke gefolgt. Er freute sich zu sehen, dass der Typ kaum verletzt war. Ein so interessanter Mann verdiente es nicht, sich bei einem Sturz das Genick zu brechen. Wardell hielt die Remington 700 auf ihn gerichtet, bereit, ihm eine Kugel durchs rechte Auge zu jagen. Warum tat er es also nicht? Weil er vor allem wissen wollte, um wen es sich handelte. Also alles ganz harmlos. Er würde ihn jedoch recht bald töten müssen, bevor die FBIler sie einholen würden, aber bis dahin blieb noch etwas Zeit.


      »Gutes Wetter für die Entenjagd, hm?«, sagte er.


      Der andere zuckte nur zustimmend mit den Schultern. Er hatte die Hände nicht gehoben, hatte nicht einmal versucht zu betteln oder zu verhandeln. »Wollen wir hier übers Wetter reden?«


      Wardell glaubte, die Stimme schon mal gehört zu haben. Sie kam ihm vertraut vor. Oder kam ihm die Situation vertraut vor? Eher nicht. Die meisten seiner Ziele merkten nicht, wenn er sie ins Visier nahm, daher gehörte diese Konstellation hier nicht zum Standard.


      »Nett, dich kennenzulernen«, sagte er. »Ich heiße Caleb Wardell.«


      Der andere lächelte mit zusammengekniffenen Lippen. »Ich weiß.«


      »Dann bin ich leider etwas im Nachteil, Partner.«


      »Und ich dachte, es wäre andersrum.«


      »Hab kapiert.« Wardell kicherte. »Wie heißt du, Soldat?«


      »Carter Blake.«


      »Du bist keiner von denen.«


      »Ich bin keiner von denen«, bestätigte Blake.


      »Kenne ich dich?«


      »Wir sind uns schon begegnet.«


      »Dann hilf mir doch auf die Sprünge.«


      Blake blickte in die Mündung von Wardells Gewehr. »Beim letzten Mal war die Situation andersherum.«


      Wardells Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Klar. Jetzt erinnerte er sich. Mosul– gleich nachdem er diese Einwohner abgemurkst hatte. Obwohl das zu seiner Entlassung aus dem Militär geführt hatte, erinnerte er sich voller Stolz an diesen Vorfall. Ein Dutzend Tote– eine befriedigende Mischung aus Distanz- und Nahschüssen. Das Ganze mit dem Anschlag auf Rassam in Verbindung zu bringen war schlau gewesen– ein legitimes Ziel als Teil der Operation verwandelte die Zivilisten in Kollateralschäden und gab ihm die Freiheit, so weit zu gehen, wie er mochte. Später, bevor man ihn in Chicago geschnappt hatte, war er nie wieder in der Lage gewesen, sich so gehen zu lassen.


      »Red keinen Quatsch! Ich wusste, ich würde dieses verklemmte Gesicht wiedererkennen. Ich wette, du wünschst dir, die Sache wäre damals anders gelaufen, hm?«


      Blake schwieg.


      Wardell nickte bei der Erinnerung an den nicht uniformierten Mann, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und ihn davon abgehalten hatte, seine Arbeit zu erledigen und von Haus zu Haus zu gehen, um weitere Opfer zu suchen. »Damals hast du auch nicht zu denen gehört, wenn ich mich recht erinnere. Was bist du dann? Kopfgeldjäger? Vielleicht ein Spion? Einer von der Heilsarmee?«


      Blake schüttelte den Kopf. »Kammerjäger. Man ruft mich, wenn es ein Problem mit Ungeziefer gibt.«


      Wardell überging die Antwort und ließ seinen Blick über den Hügel schnellen. »Wie viel Zeit, schätzt du, haben wir?«


      »Nicht lange.«


      »Schade. Soll ich dir was Lustiges erzählen, Blake?«


      Blake schwieg.


      »Ich wünschte, ich müsste dich nicht erschießen. Mit dir hat die Sache angefangen, interessant zu werden.«


      »Das kann ich verstehen«, erwiderte Blake.


      »Ja?«


      »Ja. Ich hatte mir schon gedacht, dass es nach einer Weile langweilig wird, unbewaffnete Zwölfjährige und über Achtzigjährige zu erschießen.«


      Wardell schwieg einen Moment. »Und unbewaffnete Kammerjäger«, sagte er schließlich noch leiser. »Die darfst du nicht vergessen, Partner.«


      »Warum tust du es dann?«, fragte Blake. Er wollte offensichtlich nur Zeit schinden.


      Diese Frage hatte Wardell nach seiner Verhaftung am meisten gehört. Bisher hatte er nie darauf geantwortet. Aber jetzt? Warum nicht? Es würde nicht lange dauern.


      »Hast du je den Namen ›Juba‹ gehört?«


      Blake wischte sich mit Daumen und Zeigefinger Regenwasser von der Nase. Er schien zu überlegen, sagte dann nur »Klar«.


      »Und?«


      »Juba war der Baron von Richthofen in Krisengebieten. Eine Art Superheckenschütze. Es heißt, er hätte sein Ziel nie verfehlt. Er war überall: in Bagdad, Falludscha, Mosul, Basra. Hat Dutzende von Koalitionstruppen erledigt. Tauchte aus dem Nichts auf und verschwand wieder in der Wüste wie ein Geist. Oder ein Dämon. Jeder Schuss ein Volltreffer.«


      »Nicht schlecht, Blake. Gar nicht schlecht.«


      »Es gab nur ein Problem mit Juba.«


      »Erzähl!«


      »Das war alles Quatsch. Es gab keinen Juba. Keinen unfehlbaren, übernatürlichen Mörder. Es war ein PR-Gag– jedes Mal, wenn die bösen Jungs einen von unseren Leuten einsackten, haben sie es Juba zugeschrieben. Haben die Legende von dem Geistermörder erfunden. Hat wahrscheinlich ganz gut geklappt, um ihre eigenen Leute zu inspirieren. Zumindest diejenigen, die sich beeindrucken ließen. Von einigen Vorfällen wurden Videos veröffentlicht, so wie man es immer tut. Der Typ, der Juba gespielt hat, hat sich öfter umgezogen als James Bond.


      Wardell lachte laut auf, natürlich ohne dass sich die Bewegung auf sein Gewehr übertrug. »Sehr gut, Blake. Sehr gut. Ich werde dich wirklich vermissen. Das meine ich ehrlich.«


      »Darum geht’s also? Du glaubst, du wärst Juba?«


      »Juba war Quatsch, Blake. Damit hast du völlig recht. Trotzdem war etwas dran an der Sache. Die Legende. Ihr erfahrenen Landser habt das natürlich niemandem abgekauft. Aber einige der Neuen… man sah es in ihren Blicken, auch wenn sie darüber gelacht haben. Man sah ihnen die Angst an. Nur ein bisschen, aber sie war da. Es war, als würde man Geistergeschichten am Lagerfeuer erzählen.«


      »Geistergeschichten«, wiederholte Blake. Auch, um ihn am Reden zu halten. Wardell störte sich nicht daran, hatte seinen Spaß an dem Gespräch. Eine Schande, dass es bald zu Ende sein würde.


      »Ja«, sagte Wardell und dachte an die kalten, trockenen Nächte in der Wüste. »Natürlich habe ich nicht daran geglaubt, von Anfang an nicht. Nicht nur, weil ich kein Neuling mehr war. Juba war offenkundig auf meinem beruflichen Fachgebiet tätig, salopp gesagt, daher hatte ich emotional immer einen anderen Zugang dazu als die Jüngeren. Oder als die Basis. Aber von Beginn an gefiel mir die Idee irgendwie.«


      »Die Idee eines Schwarzen Mannes.«


      »Genau. Es war komisch, aber mit der Zeit hatte ich immer mehr Spaß an dem Gedanken, was wäre, würde die Geschichte stimmen. Weißt du, was ich meine?«


      Blake grinste breit, was Wardell glauben ließ, er habe in ihm einen wahren Gleichgesinnten gefunden. »Wardell, ich habe keinen Schimmer, was du meinst.«


      Wardell nickte enttäuscht, aber nicht völlig überrascht. »Nein, klar, du hast keine Ahnung, oder doch? Jedenfalls dachte ich: Wenn es bei den Aufständischen klappt und selbst den Jungs auf unserer Seite ein bisschen Angst einjagt, wie wäre es, wenn ich das zu Hause ausprobiere? Das ist doch völlig simpel: Man sucht sich eine Stadt aus, tötet ein paar Menschen, und plötzlich bist du…«


      »Juba?«


      »Gott.«


      Blake grinste von einem Ohr zum anderen und schüttelte den Kopf.


      »Was ist daran so lustig, Partner?«, fragte Wardell in scharfem Ton. Blake schien überhaupt keine Angst vor ihm zu haben und begann langsam, an die Grenze von Wardells nicht gerade unterdimensionierter Geduld zu stoßen.


      »Es ist nur so, dass du die Angelegenheit wie etwas Neues beschreibst. Die Art, wie du getötet hast.«


      »Niemand hat getan, was ich tue, Blake.«


      »Glaubst du das wirklich? Ein verärgerter Heckenschütze der Armee kommt nach Hause und denkt: ›Warum soll ich nicht ein paar Leute aus der Ferne erschießen?‹ So ganz spontan fallen mir Muhammad in Washington 2002 ein, Charles Whitman in Texas 1966. Und natürlich Lee Harvey Oswald.«


      »Scharfschützen, Blake, keine Heckenschützen. Das ist ein großer Unterschied. Und Oswald? Der spielt nicht in derselben Liga. Ich hätte keine drei Schüsse gebraucht, um einen Präsidenten zu töten.«


      »Nein? Du brauchtest zwei, um einen fetten, langsamen Lieferanten zu töten.«


      Wardell schüttelte den Kopf und spannte den Finger am Abzug. »Es ist Zeit, gute Nacht zu sagen, Blake.«


      »Warte, noch eine Sekunde«, drängte Blake, dem offenbar klar wurde, dass er sein Glück etwas zu weit ausgereizt hatte.


      »Deine letzte Sekunde ist um, Partner.«


      »Der rote Van«, sagte Blake rasch, um Wardell aufzuhalten. »Hast du dich nicht über den roten Van gewundert?«


      »Hab nicht groß darauf geachtet, wenn ich ehrlich bin«, log Wardell. Er sah zum Hügel, als er einen der FBI-Hubschrauber hörte. Er klang, als wäre er etwas näher gekommen. Es wurde Zeit weiterzuziehen.


      »Ich glaube dir nicht. Und der erste Anruf bei der Presse, durch den die Medien Wind bekamen– der stammte gar nicht von dir, stimmt’s?«


      »Komm zur Sache, Blake«, schnauzte Wardell. »Du strapazierst meine Geduld, und ich habe noch was anderes vor.« Der Hubschrauber kam eindeutig näher. In ein paar Sekunden würde er über ihnen sein und sie mit seinem Suchscheinwerfer erfassen.


      Blake ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern redete einfach weiter. »Jemand wechselt die Seiten, um der Sondereinheit die Arbeit schwer zu machen. Um die Sache für dich zu vereinfachen. Jemand mit Verbindungen, mit Insiderwissen.«


      »Und?«, fragte Wardell, dem das Gespräch zu langweilig wurde. Es war Zeit, zum Ende zu kommen. »Jemand hilft mir ein bisschen aus. Vielleicht ein Fan meiner Arbeit. Das macht für mich keinen Unterschied.«


      »Dir auszuhelfen ist eine Sichtweise. Man kann die Sache auch anders sehen.«


      Wardell wartete schweigend auf die Fortsetzung. Seinem Instinkt nach hätte er allerdings abdrücken müssen. Er tat es nicht.


      »Ich glaube nicht, dass man dir hilft, Wardell. Ich glaube, du wirst ausgenutzt.«


      Der Hubschrauber wurde über den Bäumen am Rand der Hügel sichtbar und leuchtete mit seinem Scheinwerfer direkt in Wardells Augen. Er kniff sie zusammen und huschte hinter einen großen Grabstein, während der Scheinwerfer noch zwanzig Meter weiter schwenkte, bevor er zurückzuckte, weil sich der Mann im Hubschrauber vergewissern wollte, was er gerade zu sehen geglaubt hatte.


      Fluchend schob Wardell den Kopf hinter dem Grabstein hervor. Auch Blake hatte Deckung gesucht. Die Gelegenheit für einen sauberen Abschuss war vorbei. Wardell hatte Blake den Trumpf direkt zugespielt. Doch er hatte noch ein Ass im Ärmel– die letzte Rohrbombe in seiner Waffentasche. Er brach die Sicherung neben der Kappe ab, wartete drei Sekunden, zündete die Lunte und warf die Bombe dorthin, wo Blake zuletzt gestanden hatte.


      Orange-schwarze Flammen und Graberde stoben nach oben in den Regen und zwangen den Hubschrauber, nach schräg hinten auszuweichen. Als Ablenkung würde die Rohrbombe reichen und ihm die Flucht vor den Suchscheinwerfern des Hubschraubers ermöglichen. Und sie müsste Blake erledigt haben. Sie müsste dieses Schwein in ein paar Tausend blutige Stücke zerrissen und ihm das besserwisserische Grinsen für immer und ewig aus dem Gesicht gelöscht haben. Doch darauf konnte er sich nicht verlassen. Absolut nicht.
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      Banner beobachtete, unter einer hohen Tanne vor dem Regen geschützt, die verschwommenen Blaulichter der Feuerwehr- und Krankenwagen, die vor dem blinkten, was vom Haus noch übrig war. Sie telefonierte mit ihrer Schwester, die ohne den üblichen kritischen Unterton sprach.


      »Gott sei Dank geht es dir gut, Elaine. Sind alle anderen…?«


      Helens Satz verlor sich. Sie musste die Antwort bereits kennen, dachte Banner, wenn sie sich in der Nähe eines Fernsehgeräts aufhielt. Dies war der Grund, warum Banner so schnell wie möglich Helen angerufen hatte. Sie musste verhindern, dass ihre Schwester– oder, Gott bewahre, ihre Tochter Annie– darüber in den Morgennachrichten erfahren und das Schlimmste befürchten würde.


      »Nein. Wir haben einige Leute verloren. Gute Leute.«


      »Das tut mir leid.«


      »Ja.«


      »Ich habe die Nachrichten über Rapid City gesehen. Es heißt, diesmal wurde ein junges Mädchen getötet.«


      Als Banner die Augen schloss, blitzte das Bild des Mädchens in dem blauen Regenmantel vor ihr auf. Dieses Bild hatte sie den ganzen Tag gesehen. Es gehörte zu den Bildern, die lange brauchten, bis sie wieder verschwanden, wenn überhaupt.


      »Das stimmt, Helen. Sie war nur etwas älter als…« Diesmal ließ Banner ihre Stimme ersterben, weil sie den Gedanken nicht bis zu Ende denken konnte.


      »Elaine, ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Einerseits möchte ich, dass du so schnell wie möglich von dort verschwindest, andererseits will ich, dass du dir dieses Dreckschwein schnappst.«


      Banner musste lächeln. »Halten wir uns im Moment an die zweite Option. Sag Annie, dass ich sie liebe und ich sie morgen anrufe.«


      »Okay«, sagte Helen nach einer langen Pause. »Pass auf dich auf, Elaine.«


      Banner murmelte zustimmend und drückte die Austaste, den Blick eine Zeit lang auf die blauen Lichter in der Dunkelheit gerichtet. Sie sehnte sich nach ihrem Zuhause, wollte in Annies Bett kriechen und sich bis zum Morgen eng an sie kuscheln. Diese Jagd hatte Banner weit von zu Hause fortgeführt, was aber zumindest hieß, dass auch Wardell weit von Chicago und Annie entfernt war. Eine Sache, für die sie dankbar war.


      Sie eilte zum FBI-Van, der neben der Zugangsstraße stand, und kletterte hinten hinein. Die Sanitäterin war mit Blakes langem Unterarmschnitt fast fertig. Als sie bei ihrem letzten Stich etwas zu fest zog und Blake zusammenzuckte, lächelte Banner gequält. »Was seid ihr doch für harte Jungs«, sagte sie kopfschüttelnd.


      Blake sah zu ihr auf und hob fragend eine Augenbraue.


      »Sie stürzen sich freudig in Schießereien und kopfüber eine Klippe hinunter, halten Händchen mit Granaten, aber sobald Sie in irgendeiner Weise medizinisch versorgt werden, fangen Sie an zu weinen.«


      »Es war keine Granate, sondern eine Rohrbombe.«


      »Egal, was. Sie müssten eigentlich tot sein.«


      »Sie können Edward R. Garrett dafür danken, dass ich es nicht bin.«


      »Wem?«


      »1837 bis 1879. Zu meinem Glück wurden 1879 Grabsteine gebaut, die sehr haltbar sind.«


      »Und die eine Druckwelle abhalten.«


      »Genau. Wie geht’s Castle?«


      Banner biss sich auf die Unterlippe. Castle war mit einem der Hubschrauber ins Regionalkrankenhaus von Rapid City geflogen worden, womit natürlich Kapazitäten für die Suche nach Wardell verloren gegangen waren, doch Castles Leben konnte gerettet werden. Zumindest im Moment. »Kritisch, aber stabil, hat man uns gesagt.«


      »Es tut mir leid«, sagte Blake.


      »Muss es nicht. Der einzige Grund, warum er noch atmet, sind Sie.«


      Das Haus, ein Schutthaufen, brannte immer noch, und die mobile Einsatzzentrale war zu einem halb verkohlten Tatort verkommen. Wardell war nach der Explosion auf dem Friedhof im dichten Wald untergetaucht– entweder er hatte irgendwo außerhalb des Suchradius ein Fahrzeug versteckt, oder er war zu Fuß unterwegs. Jedenfalls hatte er keine Spur hinterlassen.


      Blake hatte sein zerrissenes und blutdurchtränktes Hemd ausgezogen. Banner betrachtete die lange, weiße Narbe von seiner linken Brust bis zur Hüfte. Blake bemerkte ihren Blick. Sie wandte ihn ab, ohne ihn nach der Narbe zu fragen.


      Die Sanitäterin beendete ihre Näharbeit und schnitt den Faden ab. Blake spannte die Finger an, um die Haltbarkeit der Stiche zu testen. Er war zufrieden.


      »Was ist da drin passiert?«, fragte Banner schließlich. »Im Haus, meine ich.« Über das, was auf dem alten Friedhof passiert war, hatte Blake sie bereits informiert.


      »Jemand hat Wardell geholfen.«


      »Was?«


      Blake griff nach dem blauen FBI-T-Shirt, das man für ihn aufgetrieben hatte, und zog es über seinen Kopf. »Ihr steht echt auf diese Farbe, hm?«


      »Was meinen Sie damit, dass ihm jemand geholfen hat?«


      Er zuckte mit den Schultern. »So ist es jedenfalls gewesen, ob es beabsichtigt war oder nicht. Aber ich halte es eher für Absicht.«


      »Moment mal, Blake.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie sollte jemand in dieses Haus gelangt sein? Wir haben das Haus stärker abgeriegelt als…«


      »Es war einer von euch.«


      Banner hatte das Gefühl, als würde jemand mit Fäusten gegen ihren Bauch trommeln. Sie öffnete den Mund, um zu sagen, er sei verrückt oder er habe zumindest unrecht. Niemand in der Sondereinheit hätte Wardell helfen können. Aber wusste sie das mit Sicherheit?


      Blake beobachtete voller Mitgefühl, wie sie mit sich rang. »Oder zumindest hat er sich ordentlich angestrengt, um wie einer von euch auszusehen. Der einzige Grund, warum ich wusste, dass etwas nicht stimmt, war, dass ich ihn schon in Fort Dodge gesehen hatte.«


      »Kein Wunder. Am Tatort waren eine Menge Agenten.«


      »Aber er war gleich nach der Schießerei dort, noch lange bevor ihr eingetroffen seid.«


      Banner unterdrückte ihren Schwall an Fragen und beschloss, sich auf die Ereignisse im Haus zu konzentrieren.


      »Er hat Castle bewusstlos geschlagen und Hatcher in Wardells Schusslinie geführt.«


      »Wardell hat die Vorderseite des Gebäudes im Auge gehabt, genau, wie wir vermutet hatten«, erklärte Banner. »Dieses freche Arschloch hockte sogar auf dem Dach unserer mobilen Einsatzzentrale. Hat zwei weitere unserer Jungs getötet, die ihm im Weg waren.« Unsere Jungs. Das brachte sie wieder auf die Frage, ob jemand aus ihren Reihen beteiligt war. »Was hätte jemand von uns davon, ihm zu helfen? Wer soll der Kerl sein? Wie sieht er aus?«


      »Im Moment? Ich vermute, gut durchgebraten. Castle hat ihn während des Kampfes erschossen. Wir ließen ihn in dem vorderen Raum liegen, in dem auch Hatcher starb.«


      »Also gut. Und wie sah er nun aus?«


      »Wie einer von euch«, antwortete Blake. »Wie der stereotype, anonyme FBIler. Dunkler Anzug, weißes Hemd, unauffällige Krawatte. Brille. Groß und schlank.«


      »Und Ihre einzige Spur ist in Rauch aufgegangen«, stellte Banner kopfschüttelnd fest.


      »Nicht ganz.«


      Blake zog ein kleines, schwarzes Lederetui aus seiner Hosentasche und warf es ihr zu. Sie fing es mit einer Hand und klappte es auf. Das Teil war ihr so vertraut wie ihre eigene Haustür. In der unteren Hälfte ein Metallabzeichen mit Adler und den Worten »Federal Bureau of Investigation« und »Department of Justice«, Gold auf Gold. Oben ein Ausweis mit Foto.


      »Kennen Sie den?«, fragte Blake.


      »›John H. Edgar‹«, las sie vom Ausweis ab. »Ich vermute, J. Edgar Hoover als Name wäre genauso platt gewesen.«


      »Ist das eine Fälschung? Sieht für mich ziemlich gut aus.«


      »Muss eine Fälschung sein. Aber Sie haben recht– eine gute. In der Sondereinheit sind Leute aus dem ganzen Land beschäftigt, weit mehr als hundert sind heute Abend hier. Man kann nicht alle vom Sehen her kennen. Eigentlich…« Banner hielt inne und betrachtete das Bild mit dem hageren, freudlosen Gesicht und der angehenden Glatze. Er trug auf dem Bild keine Brille. »Sie sagten, er hätte eine Brille aufgehabt?«


      »Ja.«


      »Ich habe ihn auch gesehen. In Allanton, nachdem Wardell seinen Vater getötet hat.« Sie schloss die Augen und rief sich den Mann ins Gedächtnis, den sie vor Nolans Hütte gesehen hatte, den hier auf dem Bild. Dessen war sie sich ziemlich sicher. »Blake, was, zum Teufel, geht hier vor?«


      Bevor Blake antworten konnte, meldete sich von draußen eine Stimme.


      »Komisch. Genau dasselbe wollte ich auch gerade fragen.«


      Banner und Blake drehten die Köpfe nach hinten zur offenen Tür. Edwards stand dort in einem dunklen Regenmantel, die Kapuze über den Kopf gezogen, und machte ein saures Gesicht.


      »Edwards«, sagte Banner, klappte das Lederetui zu und steckte es in ihre Tasche. »Kommt Donaldson her?«


      Edwards richtete sich auf, gab aber keine Antwort, sondern wandte sich an Blake. »Sie haben einen meiner Agenten angegriffen«, begann er langsam, als könne er den Gedanken, dass so etwas passiert war, kaum ertragen.


      »Das ist lächerl…«, mischte sich Banner ein, stoppte aber, als sie Blakes Gesichtsausdruck sah.


      »Das stimmt. Ich habe vergessen, das zu erwähnen.«


      »Er liegt mit einem gebrochenen Finger, einer gebrochenen Nase und einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus.«


      »Tut mir leid, aber er wollte nicht zuhören, und er stand mir im Weg.«


      »Er war in der…« Edwards blinzelte, als hätte ihm jemand einen Eimer Wasser ins Gesicht gekippt, bis er die Geduld verlor. »Himmel, Arsch… Blake, Sie stehen mir im Weg. Und deswegen kommen Sie mir ab sofort nicht mehr in die Quere, und zwar in der Form, dass Sie nicht mehr zur Sondereinheit gehören. Sie werden von der Gehaltsliste gestrichen, und wenn Sie in den nächsten zehn Sekunden nicht aus meinem Blickfeld verschwunden sind, lasse ich Sie wegen versuchten Mordes an einem FBI-Agenten verhaften.«


      »Moment mal…«, meldete sich Banner wieder zu Wort.


      Edwards überging sie. »Raus hier, Blake.«


      Blake sah zu Banner und erhob sich langsam.


      »Sie bleiben!«, wies Banner ihn an und wandte sich wieder an Edwards. »Wir brauchen ihn, Sir. Er hat Castle das Leben gerettet; er hat Wardell beinahe geschnappt; er…«


      »Er hat diese Operation behindert. Er ließ die Person, zu deren Schutz wir hier sind, töten und dann den Täter entkommen. Auf seine Art von Hilfe können wir verzichten. Und wenn ich ehrlich bin, Agent Banner, gilt das vorübergehend auch für Ihre Hilfe.«


      »Bitte?«


      Edwards lächelte zum ersten Mal. »Castle ist außer Gefecht. Der zuständige Special Agent hat die Befehlsstruktur dieser Sondereinheit neu organisiert. Seit fünf Minuten bin ich der Einsatzleiter. Und ich glaube, Sie sollten sich etwas zurückhalten.«


      »Bei allem Respekt, Sie brauchen mich. Und Blake.«


      »Drei Tage frei, Agent Banner. Zwingen Sie mich nicht, Sie zu suspendieren. Das sähe in Ihrem Lebenslauf nicht gut aus.«


      Banner wollte etwas sagen, verkniff es sich aber. Sie sah zu Blake, der kaum wahrnehmbar den Kopf schüttelte. Edwards’ drohender Blick sollte jeden Widerspruch unterbinden. Als er damit Erfolg hatte, nickte er.


      »Keine Sorge. Sie können beim Aufräumen helfen, wenn wir Wardell geschnappt haben. Gute Nacht, Banner.« Er drehte sich um und entfernte sich. »Und Sie möchte ich hier nicht wiedersehen, Blake«, sagte er, ohne Blake noch eines Blickes zu würdigen.
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      In einem Punkt hatte Edwards recht gehabt, dachte Banner. Sie musste sich vorübergehend zurückhalten. Selbst ohne den Zwangsurlaub brauchte sie Zeit zum Nachdenken und zur Bestandsaufnahme. Blake brauchte sie nicht zu fragen, ob er noch dabei war– der Blick in seine Augen verriet, dass er weiter auf Kurs blieb… scheiß auf die Bezahlung. Was fiel dabei für ihn noch ab? Verfolgte er alle seine Ziele mit dieser Unnachgiebigkeit, oder gab es etwas in Bezug auf Wardell, was er ihnen nicht verraten hatte?


      Sie hatte zwei Zimmer in einem Motel am Rand von Rapid City reservieren lassen. Die erste Hälfte der kurzen Fahrt– Banner saß am Steuer– brachten sie schweigend hinter sich. Der Regen hatte endlich nachgelassen, doch an dessen Stelle war bittere Winterkälte getreten.


      »So, wohin geht’s morgen?«, fragte Blake.


      Banner sah ihn in gespieltem Erstaunen kurz an. »Sie meinen, Sie wissen das nicht?«


      »Ich bin mir zumindest nicht sicher«, antwortete Blake. »Aber ich habe ein paar Ideen.«


      »Das dachte ich mir.«


      »Ihr Verdienst ist es, dass er verletzt ist«, sagte Blake. »Damit könnten wir ein bisschen Zeit gewinnen.«


      »Erst Nolan, dann Hatcher«, überlegte Banner. »Sie hatten recht damit, dass er gegen seine Feinde vorgeht. Wer ist also logischerweise der Nächste? Ich wäre davon ausgegangen, er hätte es auf Stewart abgesehen, den Detective, der ihn verhaftet hatte, aber…«


      »Stewart kann es gar nicht sein, weil er bereits tot ist.«


      »Sie haben Ihre Hausaufgaben wirklich gemacht. Wer ist also der Nächste? Wo wird er das nächste Mal zuschlagen?«


      Blake blickte in die dunkle Nacht hinaus und dachte nach. »Wer? Ich glaube, er will einen bedeutenden Menschen ausschalten. Aber das will er an einem Ort tun, wo er auch eine Menge anderer Menschen umbringen kann.«


      »Warum sind Sie sich dessen so sicher?«


      »Wegen einer Sache, die er gesagt hat. Oder vielmehr wegen seiner Reaktion auf etwas, das ich gesagt habe.«


      »Und zwar?« Blake hatte ihr kurz von seinem Gespräch mit Wardell auf dem Friedhof erzählt, von der Sache mit Juba, aber ohne ins Detail zu gehen.


      »Im Grunde genommen wollte ich nur, dass er weiterredet, weil ich dachte, solange er redet, jagt er mir keine Kugel in den Kopf. Als ich ihn damit provozierte, dass er für den Lieferanten zwei Kugeln gebraucht hatte, wusste ich gleich, dass ich zu weit gegangen war.«


      »Und dann?«


      »Dann habe ich das Erste gesagt, was mir in den Sinn kam, um ihn aufzuhalten. Ich habe ihn nach dem roten Van gefragt. Nach der Tatsache, dass ihm jemand hilft. Der dünne Mann.«


      »Und was hat er geantwortet?«


      »Ihm ist rausgerutscht, dass er auch nicht mehr weiß als wir. Bis zu diesem Moment war ich mir nicht hundertprozentig sicher, ob er mit den Ablenkungsmanövern etwas zu tun hatte, aber seine Reaktion hat mich überzeugt. Dann hat er gesagt, es sei ihm egal, wenn ihm jemand hilft. Als mache es für ihn keinen Unterschied. Und das war der Moment, in dem ich es ihm gesagt habe.«


      »Was gesagt?«


      »Mir war das vorher nicht eingefallen. Ich glaube nicht, dass ich das mit Absicht gesagt habe. Ich wollte ihn nur vor den Kopf stoßen.«


      Banner bremste abrupt und hielt am Straßenrand. Sie sah Blake nur an, wartete, dass er zur Sache kam. Brachte er sie absichtlich zur Weißglut, oder konnte er einfach nicht anders? Sie war sich seiner Ironie bewusst. Dieses Gefühl hatte Wardell wahrscheinlich an diesem Abend auch gehabt.


      »Ich sagte, die betreffende Person würde ihm nicht helfen, sondern ihn benutzen.«


      »Und?«


      »Und das hat gesessen, hat ihn richtig aus der Bahn geworfen. Er ist so arrogant, und vielleicht war es das erste Mal, dass ihm so was passiert ist. Er sah wirklich sauer aus.«


      »Und was hat das alles zu bedeuten?«


      »Ich glaube, es bedeutet, er wird sich diesmal für ein anderes Ziel entscheiden. Ein Ziel von hohem Wert. Um seine Eigenständigkeit zu beweisen. Um zu beweisen, dass er tun kann, was er will.«


      »Das hat er doch mehr oder weniger heute Nacht getan«, stellte Banner angesichts des Blutbades im Haus am See wütend fest.


      »Aber er hat Hatcher nur erwischt, weil ›Agent Edgar‹ es so eingefädelt hat. Andernfalls hätte Castle ihn rausgeschafft. Das wird ihn zermürben, glauben Sie mir. Er wird sich jemand Wichtigen aussuchen. Jetzt wird die Sache für ihn persönlich.« Blake schwieg, blickte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Ein trüber, neonroter Schimmer stieg von einem Gebäude eineinhalb Kilometer entfernt auf– das Motel. »Vorhin haben Sie nach dem Wer und Wo gefragt. Wen er sich schnappt, kann ich nicht sagen, aber ich glaube, wo.«


      »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, direkt zur Sache zu kommen?«


      Blake hob entschuldigend seine Hände. »Tut mir leid. Ich neige dazu, um den heißen Brei herumzureden, wenn ich nachdenke. Chicago. Ich denke, er kehrt nach Chicago zurück.«
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      02:11 Uhr


      Banner starrte Blake entgeistert an. In dem Moment, als sie gedacht hatte, ihn begriffen zu haben, vollführte er eine Hundertachtzig-Grad-Wendung. Jetzt stimmte er den Profilern zu?


      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie. »Was hat dazu geführt, dass Sie Ihre Meinung geändert haben?«


      Blake schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich dachte immer, dort würde er am Ende landen. Chicago ist sein Heimatrevier, und er will seine Autorität unter Beweis stellen. Besonders zu seinem großen Finale. Ich wette, angesichts seiner verletzten Gefühle und der Tatsache, dass sich jemand in seine Show drängt, könnte er in seinem Zeitplan ein paar Punkte überspringen.«


      Banner sah fluchend zur Seite. Ihre erste Reaktion war die einer Mutter. Das Ungeheuer kehrte nach Hause zurück. Während Wardells erstem Amoklauf in Chicago hatte sie sich dort genauso unsicher gefühlt wie alle anderen auch. Aber jetzt war es anders. Annie war kein Baby mehr, lag nicht mehr sicher und geschützt in ihrem Kinderwagen.


      Sie gab sich einen Ruck und wechselte wieder in den professionellen Modus, um die Logistik nachzuvollziehen. »Bis morgen schafft er es nicht nach Chicago. Mit dem Auto braucht er länger als einen Tag. Mindestens.«


      »Heute in zwei Tagen ist Dienstag. Dienstag ist…«


      »Wahltag«, beendete Banner seinen Gedanken.


      »Damit hätten wir auch ein paar interessante Ziele!«


      Banner legte den Gang ein und fuhr weiter, während sie überlegte, was Castle getan hätte und Edwards jetzt tun würde.


      »Wie gesagt«, fuhr Blake fort, »ich habe nur vor mich hin geredet und versucht, in seine Haut zu schlüpfen. Aber…«


      »Was?«


      »Ich denke, ich könnte recht haben. Ich denke, jemand benützt ihn. Das ist die einzige Erklärung.«


      »Wofür?«


      »Weil ihm jemand hilft, ohne dass er darüber Bescheid weiß.«


      »Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


      Blake hob eine Augenbraue, als wolle er sagen, irgendeinen müsse es ergeben.


      Banner parkte vor dem Motel. »Ich habe uns zwei Zimmer gebucht«, sagte sie, hätte sich aber im selben Moment am liebsten selbst in den Hintern getreten. Warum hatte sie das gesagt? Sie merkte, dass sie rot im Gesicht wurde.


      Blakes Mundwinkel verzogen sich langsam zu einem Lächeln. »Das ist am besten so. Wir brauchen beide Schlaf. Wir müssen morgen ganz früh aufbrechen.«


      Sie wollte etwas sagen, erklären, dass sie nichts anderes gemeint hatte, oder einen Witz darüber machen oder vielleicht einfach nur fragen, was er mit »das ist am besten so« gemeint hatte.


      Stattdessen riss sie sich zusammen und fragte nur: »Morgen? Wohin werden wir morgen fahren?«


      »New York City.«


      Sie bekämpfte den Drang, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, und zählte bis fünf, schaffte es aber nicht, sich den Ärger nicht anmerken zu lassen. »Sie sagten, Wardell würde nach Chicago gehen.«


      »Ja, davon gehe ich aus, aber ich möchte mit jemandem in New York sprechen.«


      »Blake…«


      »Tut mir leid, es ist im Moment besser, wenn ich unkonkret bleibe. Man könnte ihn als Herrn ›von hohem Wert‹ bezeichnen.«
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      Wardell hatte Schmerzen.


      Der Schuss aus der Waffe der FBI-Schlampe hatte ihn oberhalb des linken Oberschenkels getroffen, zum Glück nur ein Streifschuss, der aber eine dämliche sieben Zentimeter lange Furche an der Außenseite seiner Hüfte hinterlassen hatte. Er hatte etwas Blut verloren, aber nicht allzu viel. Trotz aller Eile, mit der er sich hatte verarzten müssen, hielt der Mullverband, den er mit einem Kabelbinder aus dem Autowerkzeugkasten befestigt hatte. Ein Trost war, dass er dank dieser Nacht zwei weitere Namen auf seine Liste setzen konnte: Elaine Banner und Carter Blake.


      Seine Tasche und der Rest der Ausrüstung befanden sich immer noch dort, wo er sie am Nachmittag zuvor verstaut hatte– unter einer Flecktarn-Plane drei Meilen von Hatchers Haus am See entfernt. In der Dunkelheit und mit der Verletzung am Bein hatte sich die Strecke wie fünfhundert Kilometer angefühlt, doch die Entfernung war notwendig gewesen, um seine Ausrüstung außer Reichweite seiner Verfolger zu halten.


      Etwa eineinhalb Kilometer vom Haus entfernt hatte er angehalten, um zu lauschen, ob er über Land verfolgt wurde. Hin und wieder kreiste ein Hubschrauber über ihm und schwenkte seinen Scheinwerfer über die Baumwipfel. Das war egal. Er hörte sie immer mindestens eine Minute vorher und hatte Zeit genug, um sich unsichtbar zu machen. Er erreichte sein Lager etwa um drei Uhr morgens und gestattete sich eine vierzigminütige Pause, nachdem er seine Wunde frisch verbunden, sich den nassen Kampfanzug ausgezogen und eine trockene Jeans und ein kariertes Hemd angezogen hatte. Diese hatte er sich in einem Fabrikverkauf in Rapid City besorgt, bevor er ins Restaurant gegangen war.


      Zwanghaft rieb er über die Wunde an seinem Bein und zuckte jedes Mal vor Schmerzen zusammen. Um sich abzulenken, faltete er die Plane wieder auf und legte die verbliebenen Waffen und Magazine in wie mit einem Lineal gezogenen Reihen darauf ab. Ihm waren die AK, die SIG und die Remington geblieben, hinzugekommen war eine Glock 23, die er einem der FBIler im Einsatzwagen abgenommen hatte. Er platzierte jede Waffe mit den dazugehörigen Magazinen links daneben in jeweils einer eigenen Reihe. Die Gewehre oben, dann die SIG und unten die Glock. Die Ordnung beruhigte ihn, besänftigte den nagenden Schmerz in seinem Bein.


      Währenddessen ließ er die Nacht Revue passieren. Der Erfolg konnte sich sehen lassen. Er hatte sein ausgesuchtes Ziel getötet, doch wenn das, was Blake gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, hatte er vielleicht Hilfe von innen bekommen.


      Jemand benutzt dich.


      Aber wofür? Wardell hatte immer nach seinem eigenen Plan gearbeitet, hatte getötet, wen und wann er wollte. Wie konnte ihn also jemand dafür benutzen, Menschen zu töten, wenn er die Ziele selbst aussuchte? Ein unbekanntes, unangenehmes Gefühl machte sich in ihm breit, ähnlich dem, nachdem er den ersten Schuss auf den Lieferanten verpatzt hatte. Könnte es sein, dass jemand seine Handlungen vorhersah? Jemand, der noch vor ihm selbst wusste, wie er reagieren würde? War er denn so leicht zu durchschauen?


      Er schüttelte den Kopf angesichts dieser neuen Erfahrung– Selbstzweifel. Die Antwort lautete nein. Es war einfach unmöglich. Edward Nolan? Klar, das könnte vorhersehbar gewesen sein. John Hatcher hatte er eigentlich nur genau deshalb ausgewählt, weil er wegen der gemeinsamen Geschichte und der Nähe als Opfer vorhersehbar gewesen war. Er hatte sich gedacht, dass man ihn als sein Ziel in Erwägung ziehen würde, und er hatte sogar diesen Reporter angerufen, um sicherzustellen, dass das FBI diesmal nicht ins Blaue hinein ermittelte. Weil er die Herausforderung suchte, weil er es immer noch auf Blake abgesehen hatte.


      Aber wer hätte einen Vorteil durch den Tod von Hatcher und Nolan? Die beiden hatten, abgesehen von der Verbindung zu ihm selbst, nichts miteinander zu tun gehabt. Macht oder Einfluss hatten sie auch nicht gehabt. Und die anderen, die Zufallsopfer in Cairo, Fort Dodge und Rapid City– wer profitierte von diesen Morden? Niemand von Bedeutung.


      Aber jemand hatte den roten Van zur Täuschung platziert. Jemand, der Bescheid wusste, hatte den Medien gesteckt, dass er geflohen war.


      Jemand benutzt dich.


      Wardell schnappte sich seine Tasche und stopfte die Magazine und die restliche Ausrüstung hinein, um seine Zweifel mit Aktivität zu vertreiben. Sie wollten, dass er Zweifel bekam, wollten ihn von seiner Mission ablenken. Schade nur, weil derjenige, der ihm half oder ihn benutzte, es ruhig weiterhin versuchen sollte. Wardell würde seinen eigenen Weg gehen. Er steckte die SIG in sein Seitenholster und die Glock hinten in seinen Gürtel und schob die Gewehre in die lange Tasche. Er war marschbereit.
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      Der Wecker meines Telefons klingelte. Mit dem Gefühl, als hätte mich jemand nachts in eine Wäscheschleuder gesteckt, schwang ich mich mit herkulischer Kraft aus dem Bett, trat unter die Dusche und stellte das Wasser so heiß, wie ich es gerade noch aushalten konnte.


      Fünf Minuten später trocknete ich mich ab und begutachtete meine neue Kleidung. Obwohl Banner offiziell von den Ermittlungen abgezogen worden war, gab es immer noch Kollegen, die ihr gegenüber loyal waren und sie an Edwards vorbei unterstützten. Ich zog die Sachen an, die jemand für mich hergezaubert hatte: schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt, Polohemd– natürlich dunkelblau. Zumindest prangte kein FBI-Logo darauf, und es passte alles bestens. Um fünf vor halb sieben klopfte ich an Banners Tür. Ihr »Herein« kam ohne Verzögerung. Als ich eintrat, stand sie geschniegelt und gestriegelt vor mir.


      »Guten Morgen«, begrüßte ich sie.


      »Ist er gut?«, erwiderte sie mit harter Stimme, als mochte sie diesen Zeitpunkt des Tages überhaupt nicht. »Unser Flugzeug hebt in zwei Stunden ab. Gehen wir.«
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      Diesmal fuhr ich. Die Sache wäre viel einfacher gewesen, wenn wir noch Zugang zu allen Ressourcen des FBI gehabt hätten, doch Banners Abzug aus dem aktiven Dienst bedeutete für uns, Kompromisse eingehen zu müssen. Erstes Beispiel: Linienflüge statt Learjet, was hieß, kein Direktflug und dass wir umsteigen und uns den gewöhnlichen Sicherheitskontrollen unterziehen mussten.


      Wir schafften es rechtzeitig zu unserem Kurzflug nach Minneapolis. Dank Banners FBI-Dienstmarke konnten wir die Waffen mit an Bord nehmen, allerdings nur im Gepäck. Nach dreißig Minuten Umsteigezeit würden wir nach etwas weniger als drei Stunden in New York landen. Banner beschäftigte sich die meiste Zeit mit ihrem Telefon und sprach mit Menschen, denen sie vertrauen konnte, ließ sich über den Fortschritt der Ermittlungen und darüber informieren, wie Edwards die Sondereinheit leitete. Ein paarmal sprach sie mit jemandem mit dem Namen Paxon.


      Ich nutzte die Zeit, um selbst etwas zu arbeiten– meinem Hirn die Zeit zu gönnen, sich von dem Fall durchdringen zu lassen. Die Bestätigung, dass hier mehr als nur ein Verrückter am Werk war, hatte die Sache komplizierter gemacht, als mir lieb war. Sie warf ein neues Licht auf viele Ereignisse der vergangenen vier Tage, unter anderem auf den versuchten Raubüberfall auf mich in Cairo. Ich hatte ein paar Ideen zu den Hintergründen, aber das einzige Motiv, das mir dazu einfiel, ergab für mich keinen Sinn.


      Nach der Hälfte der Flugzeit bekamen wir ein Bordfrühstück, das wie jedes Bordfrühstück schmeckte– als hätte man es einen Monat lang in einem alten Koffer gelagert und in einer Mikrowelle aufgepeppt, ohne es allerdings aus dem Koffer zu nehmen. Zumindest der Kaffee war in Ordnung. Ich trank schnell hintereinander drei Tassen, um mich für die nächsten Stunden zu wappnen.


      Als Banner eine Pause machte, um ebenfalls ihren Kaffee zu trinken, ihr Frühstück aber vernünftigerweise ausließ, erzählte ich ihr, wen wir in New York treffen und warum wir allein dorthin gehen würden. Sie war weder glücklich damit noch überzeugt davon, dass wir unsere Zeit sinnvoll nutzten.


      »Was ist, wenn Wardell woanders zuschlägt, während wir in New York sind?«


      »Die Möglichkeit besteht«, stimmte ich zu. »Aber das ist das gleiche Problem, dem wir schon die ganze Zeit ausgesetzt sind. Wie sollen wir gegen ihn vorgehen, wenn wir nicht wissen, wo er zuschlägt? Wir haben ihn ja noch nicht einmal aufhalten können, als wir wussten, wo er war.«


      Sie dachte einen Moment darüber nach und nickte schließlich. »Sie haben leider recht. Wir können nur Gefahrenzonen eingrenzen und versuchen, sie so gut wie möglich zu schützen.«


      »Sie klingen nicht, als wären Sie nicht im Dienst.«


      Sie lächelte. »Ein paar gute Leute arbeiten an dem Fall. Mit etwas Glück verbaut Edwards ihnen nicht allzu sehr den Weg.«


      »Wie läuft’s übrigens?«


      »Zur Abwechslung scheinen mal alle Ihnen zuzustimmen. Er kehrt nach Chicago zurück. Wir behalten natürlich die Städte und so viele Stützpunkte wie möglich auf dem Weg dorthin vorrangig im Auge. Wir bleiben sehr allgemein, bitten die Menschen in den entsprechenden Gebieten, vorsichtig zu sein und nur in dringenden Fällen rauszugehen.« Sie hielt inne und sah aus dem Fenster. Eine Sekunde lang hatte ich den Eindruck, sie müsse sich übergeben.


      »Alles in Ordnung?«


      Sie sah mich mit gequältem Gesicht an. »Flugkrankheit. Wird alles wieder gut. Gott, es ist ja nicht so, dass wir den Menschen sagen müssen, dass sie vorsichtig sein sollen. Die Menschen haben Angst, Blake. Für mich fühlt sich jede Warnung, die wir herausgeben, wie eine Niederlage an.«


      Ich schwieg.


      »Warum treffen wir diesen Typen in New York gerade jetzt?«, fragte sie schließlich. »Warum haben wir das nicht vorher getan?«


      »Ich dachte vorher nicht, dass er uns was Wichtiges zu sagen hätte.«


      »Warum nicht?«


      Ich überlegte. »Vielleicht ist ›wichtig‹ das falsche Wort. Ich meinte, es sah nicht danach aus, als könne ich etwas erfahren, das ich dringend wissen müsste. Dringend für unser Hauptziel, nämlich Wardell aufzuhalten. Wenn sich das Feuer ausbreitet, muss man alle Kraft aufwenden, um es zu löschen. Über denjenigen, der das Feuer gelegt hat, macht man sich erst anschließend Gedanken.«


      »Welch passender Vergleich, Blake.«


      »Tut mir leid.«


      »Schon in Ordnung. Wieso haben Sie also Ihre Meinung geändert? Warum ist die Sache dringlich geworden?«


      »Weil ich das Gefühl habe, dass die Person, die das Feuer gelegt hat, bedeutender ist, als wir dachten. Und mit etwas Glück könnten wir dadurch Wardell schnappen.«
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      Wir landeten in Newark kurz nach vierzehn Uhr. Natürlich wurden wir nicht mit einem FBI-Fahrzeug abgeholt, doch wir durften ohnehin nur so wenig Spuren wie möglich hinterlassen und fuhren mit dem Taxi in die Stadt. An der Ecke Worth und West Broadway stiegen wir aus. Den Blick nach Süden gerichtet, war das nagelneue World Trade Center, das die anderen Gebäude überragte, nicht zu übersehen. Mir fiel wieder das Lied von Bruce Springsteen ein, in dem er singt, dass alles, was stirbt, vielleicht eines Tages zurückkommt.


      Mit einem Yellow Cab fuhren wir in den Norden nach SoHo, stiegen auf der Broome Street aus und gingen ein paar Straßenzüge zu Fuß bis zu einem hohen Bürogebäude an der Ecke Lafayette.


      Banner blickte die Glasfront hinauf, in der sich der Novemberhimmel spiegelte, der grau wie das Metall einer Waffe war. »Hier?«, fragte sie zweifelnd.


      »Hier«, bestätigte ich und trat einen Schritt vor, um den Sensor für die automatische Drehtür zu aktivieren. Ich streckte meinen Arm aus– nach Ihnen. Wir betraten einen nichtssagenden Empfangsbereich, der so breit wie das Gebäude, aber nur zehn Meter tief war. Der graue Teppich ähnelte von der Farbe her sehr dem Himmel. Der hohe, von einer Seite zur anderen reichende Empfangstresen sah aus wie ein Flughafenschalter. Ein paar Blumentöpfe mit Farn lockerten die nüchterne Atmosphäre etwas auf. Hinter dem Empfang saßen zwei Damen. Die junge lächelte uns an, die etwas ältere telefonierte.


      Banner griff unbewusst nach ihrem FBI-Ausweis. Ich berührte ihren Arm, um sie aufzuhalten. Wahrscheinlich will man seinen Dienstausweis genauso reflexartig vorzeigen, wie man die Hand ausstreckt, um eine Tür zu öffnen.


      »Guten Tag«, grüßte ich. »Wir möchten zur Kane Holdings.«


      Die Brünette grüßte zurück und glich den Namen mit einer Kartei oder im Rechner ab, worauf wir von unserer Seite aus keinen Einblick hatten. Sie wiederholte den Namen. »Ich bin mir nicht sicher… ach, da ist es ja. Im dreizehnten Stock. Anscheinend sind sie erst eingezogen. Würden Sie sich hier bitte eintragen?«


      Ich meldete uns als John und Jane Smith an. Die Dame wies uns den Weg zu den Fahrstühlen. Banner sprach erst, als sich die Türen hinter uns geschlossen hatten.


      »Sie haben mir nie gesagt, wie…«


      Ich warf ihr einen scharfen Blick von der Seite zu.


      »Menschen finden, die sich nicht finden lassen wollen«, sagte sie leicht sarkastisch und schüttelte den Kopf.


      »Das Reden übernehme ich.«


      Die rote LCD-Anzeige stieg bis zur Dreizehn, und nachdem ein heller Ton erklungen war, glitten die Türen zur Seite. Der lange Flur, auf dem sich etwa alle zehn Meter eine Tür befand, war mit einem ebenso grauen Teppichboden ausgelegt wie das Erdgeschoss. An einigen Türen hingen die Reste von Namensschildern, an den anderen waren die Schilder vollständig abmontiert. Nichts wies auf Kane Holdings hin, doch am Ende des Flurs wurde eine Tür mit einem Klick geöffnet, und ein Typ mit der Figur eines Ringers trat heraus.


      Schweigend stand er im Flur wie ein Rhinozeros im Supermarkt zwischen zwei Regalen. Der Vergleich passte auch in anderer Hinsicht: Seine Haut war grau, trocken und fest. Wir gingen auf ihn zu. Als wir noch etwa zwölf Schritte entfernt waren, sprach er mich an, ohne Banner eines Blickes zu würdigen.


      »Mr Blake.« Eine Feststellung, keine Frage. Der russische Akzent war unüberhörbar, die Silben gedehnt und sorgfältig voneinander getrennt.


      »Ja.«


      »Mr Korakowski kann Ihnen fünfzehn Minuten gewähren.«
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      Der Black Hills Nationalpark erstreckte sich von dem aus Holz und Glas gefertigten Denkmal, das sich John Hatcher selbst gesetzt hatte, aus hundert Kilometer nach Westen. Dieser Umstand war ausschlaggebend, warum Wardells nächste Zielperson zum idealen Opfer avancierte. Hier boten sich ihm unzählige Fluchtmöglichkeiten. Solange man keine Jagdweste in Signalfarben trug und zum Himmel winkte, war man in dem dichten Wald bereits nach hundert Metern nicht mehr zu sehen. Es gab ein paar schmale Nutzwege in der Nähe von Wardells Lager und ein paar nicht auf Karten verzeichnete Pfade. Doch Wardell wanderte lieber auf direktem Weg dreißig Kilometer bis zu der Stelle, an der der Highway 85 den Wald durchschnitt.


      Es war kalt. Wardell wünschte, er hätte Handschuhe dabei, doch zumindest regnete es nicht mehr. Er lag gut in der Zeit, erreichte den Highway kurz nach drei Uhr. Die erhöhte Straße führte auf Pfeilern und Stützen durch den Wald, daher musste Wardell einen zehn Meter hohen Damm hinaufklettern. Flach auf dem Bauch liegend, spähte er unter der Leitplanke hindurch. Nichts. Keine Polizei- oder Regierungsfahrzeuge, keine Polizisten zu Fuß… eigentlich überhaupt kein Verkehr.


      Genau das hatte er erwartet, weswegen er sich entschieden hatte, den Wald so weit vom Suchbereich weg zu verlassen. Die gesamte Straße war so lang wie die Grenze eines kleinen Landes und damit nicht zu sichern. Wardell wartete noch dreißig Sekunden, war sich in jedem Moment des pochenden Schmerzes seiner Wunde am Oberschenkel bewusst. Ein Auto näherte sich von Norden mit hundert oder hundertzwanzig Stundenkilometern. Ein Kombi voll mit Kindern und Gepäck für eine Reise quer durchs Land. Es schoss an Wardell vorbei, in Richtung Colorado oder Texas oder wer weiß wohin, ohne die lauernde Gefahr zu bemerken.


      Wardell erhob sich, hängte sich den Rucksack um die Schultern und stellte die Gewehrtasche neben die Leitplanke auf den Boden. Er wartete, strich in leichtem Bedauern darüber, dass man mittlerweile wusste, wie er aussah, über seinen Ziegenbart und die zwei Tage alten Stoppeln. Die Kellnerin in Rapid City hatte der Polizei mit Sicherheit eine aktuelle Beschreibung gegeben, die Blake bestätigt haben würde, sofern er überlebt hatte. Und das hieß, per Anhalter zu fahren war riskant.


      Er blickte zum kalten, grauen Himmel hinauf, ließ den Blick auf der Suche nach Hubschraubern zurück zu den Hügeln gleiten, von denen er gekommen war. Sie mochten zwar nicht über ausreichend Mitarbeiter verfügen, um den gesamten Highway zu überwachen, doch ein paar Hubschrauber konnten sie auf jeden Fall einsetzen. Also war es am besten, sich hier nicht allzu lange aufzuhalten.


      Die Minuten vergingen. Ein paar Autos fuhren auf der entgegengesetzten Spur Richtung Süden, die Spur auf seiner Seite blieb leer. Er achtete nicht mehr auf den Schmerz in seinem Oberschenkel, sondern nur noch auf den Himmel. Er dachte an Hatcher und wie es gewesen war, ihn zu töten, und an die beiden neuen Namen auf seiner Liste.


      Wardell hatte sich oft gefragt, warum ein Gejagter wie er anscheinend nie gegen die Verfolger vorzugehen schien. Seltsam, dass es nicht öfter vorkam. Es war so einfach, wenn man darüber nachdachte. So… symmetrisch? Nein, praktisch. Das traf den Nagel auf den Kopf. Ein Mord, der nicht nur dem Spaß diente.


      Praktisch in derselben Weise, in der er höchstwahrscheinlich den Fahrer des burgunderroten Pkws töten müsste, der sich, noch etwa einen Kilometer entfernt, von Süden her näherte. Wardell konnte es sich nicht leisten, erkannt zu werden. Noch nicht. Würde Wardell seinen Daumen nach oben halten, ohne von dem Typen in dem burgunderroten Auto erkannt zu werden, könnten sowohl er als auch der Fahrer damit leben. Würde der Typ anhalten? Prima. Dann würden sie weitersehen. Aber sollte der Kerl genauer hinsehen und dann weiterfahren, hätte er sein eigenes Todesurteil unterzeichnet.


      Ohne den Blick von dem burgunderroten Auto abzuwenden, kauerte sich Wardell neben seine Gewehrtasche und zog den Reißverschluss auf. Die Remington 700 lag oben. Wardell brauchte nur zuzugreifen.


      Das burgunderfarbene Fahrzeug war nur noch siebenhundert Meter entfernt, näherte sich schätzungsweise mit hundertzwanzig Stundenkilometern. Sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig Sekunden vielleicht. Wardell ließ sich den Ablauf durch den Kopf gehen. Sobald der Wagen an ihm vorbeifahren würde, würde er die Remington in weniger als einer Sekunde in der Hand halten. An die Schulter drücken und zielen in eineinhalb Sekunden. Die Zielperson mit dem Visier verfolgen und abdrücken nach zwei. Zwei Sekunden, nachdem der Fahrer an Wardell vorbeigefahren sein würde, auch ohne sein Tempo zu drosseln, um sich Wardell genauer anzusehen, wäre er nur siebzig Meter entfernt. Ein leichtes Spiel. Wardell könnte auf einen der Hinterreifen schießen, dem schleudernden Wagen hinterherrennen und dem Fahrer eine zweite Kugel von hinten in den Kopf jagen. Dann müsste er nur noch den Ersatzreifen montieren und die Leiche am Straßenrand entsorgen. Ganz einfach. Und praktisch.


      Der burgunderfarbene Wagen war noch achtzehn Sekunden entfernt, noch siebzehn. Wardell neigte sich mit gesenktem Kopf zur Seite und hielt den Daumen nach oben. Doch als er sich umdrehte, bemerkte er etwas aus dem Augenwinkel heraus. Etwas, das sich von Osten her, noch fünfzehn Kilometer entfernt, näherte. Ein schwarzer Hubschrauber.


      Mist.


      Keine Zeit für einen Reifenwechsel. Aus dieser Höhe würde man erkennen, dass auf der Straße etwas passierte, dem man auf den Grund gehen musste. Aber Moment mal– der Fahrer des burgunderfarbenen Wagens drosselte bereits das Tempo, beäugte Wardell und glitt an ihm mit vierzig Kilometern pro Stunde vorbei. Bremslichter durchbohrten das trübe Nachmittagslicht. Wardell konnte wieder einmal aufatmen: Ob er den Samariter töten musste oder nicht, den Reifen würde er auf keinen Fall wechseln müssen.

    

  


  
    
      


      58


      15:45 Uhr


      Das Büro war leer, wurde nur durch trübes Licht beleuchtet, das sich durch graue Jalousien hindurchschlängelte.


      Banners erster Eindruck war, dass sie einen riesigen Warteraum betraten. Zwei gepolsterte Holzstühle vor einem breiten, niedrigen Tisch, beide leicht schräg mit Blick auf einen dritten Stuhl auf der anderen Seite des Tisches gestellt. Bei genauerem Hinsehen kam Banner zu dem Schluss, dass es sich nicht um einen Warteraum handelte, sondern um ein Besprechungszimmer. Mit größter Wahrscheinlichkeit für die einzige Besprechung, die vom akutellen Mieter hier abgehalten wurde.


      Eine Tür wurde geöffnet, ein Mann in schwarzem Anzug und dunkelgrauem, am Kragen offenem Hemd trat ein. Banner brauchte eine Sekunde, bis sie das Gesicht von den verschwommenen Überwachungsfotos erkannte. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn erkannt hätte, ohne zu wissen, wer ihr gegenübertrat.


      Korakowski war Ende fünfzig und hatte die Ausstrahlung eines europäischen Staatsmannes, war etwa eins achtzig groß und schlank, hatte schwarzes, mit grauen Strähnen durchsetztes Haar und eine leicht getönte Haut. Ganz im Gegensatz zu seinem Knappen sah er nicht wie ein Verbrecher aus. Auf seine eigene Weise wirkte er auf den ersten Blick genauso bescheiden wie Blake. Banner wurde sich bewusst, dass ihr dieser Fall einen Einblick in eine seltsame Unterwelt mit unscheinbaren Mördern bot, in eine Welt mit friedlich wirkenden, gefährlichen Männern, die sich nahtlos in ihre Umwelt einfügten.


      Korakowski kam auf sie zu und nickte in die Richtung der beiden, ohne zu lächeln. Er reichte zuerst Banner die Hand, dann Blake. Banners Hand umfasste er ganz sanft, Blakes allerdings mit festem Griff, wie Banner bemerkte.


      »Mr Blake, Sie sind hier, weil ich ausdrücklich um dieses Treffen gebeten wurde«, begann er mit kaum wahrnehmbarem Akzent.


      Banner warf Blake einen Blick zu, sagte aber nichts, weil er verlangt hatte, das Gespräch zu übernehmen.


      Blake lächelte flüchtig. »Yuri ist wirklich sehr freundlich.«


      »Ich denke, er und natürlich auch seine Tochter würden dem nicht zustimmen, aber ich weiß Ihre Bescheidenheit zu schätzen.« Sein Blick zuckte anerkennend zu Banner. Castle war das öffentliche Gesicht der Sondereinheit des FBI gewesen, doch Banner war in den letzten Tagen in genügend Sendungen zu sehen gewesen. Und dann war sie im vergangenen Jahr von der New York Times interviewt worden. Zehn Minuten zuvor hätte sie nicht gedacht, dass ein brutaler russischer Bandenchef die Times las, doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.


      »Und ich freue mich, die Bekanntschaft Ihrer Freundin zu machen. Agent…?«


      »Elaine«, antwortete Banner. »Einfach nur Elaine.« Sie bemühte sich nicht um eine geschliffene Antwort, dachte nicht mehr an Blakes Rat zu schweigen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, nicht daran zu denken, was Donaldson sagen würde, wenn diese… Besprechung, dieses Gipfeltreffen oder wie auch immer man es nenne mochte… ans Tageslicht käme.


      Korakowski sah sie an, ohne zu blinzeln, als wolle er ihre Entschlossenheit testen. Sie blinzelte ebenfalls nicht. Schließlich löste er den Bann mit einem »Gut, gut« auf.


      Er schnalzte mit den Fingern, woraufhin das Rhinozeros zur Tür schlurfte und sie öffnete. Als hätte sie auf diesen Moment gewartet, trat eine zierliche, dunkelhaarige Frau zwischen zwanzig und dreißig Jahren mit einem Tablett herein: Kaffee in einer Stabfilterkanne, drei Porzellanbecher, eine Zuckerdose und ein Kännchen mit Milch. Sie mied jeden Blickkontakt, während sie das Tablett auf den Tisch stellte und die anderen Platz nahmen– Blake und Banner auf der einen Seite, Korakowski ihnen gegenüber. Ohne zu fragen, schenkte Korakowski den Kaffee in die drei Tassen, zuerst in Banners, dann in Blakes und schließlich in seine. Die Frau schlich hinaus und schloss die Tür leise hinter sich, während Rhinozeros wieder seine Stellung hinter Banner und Blake bezog.


      Blake rührte seinen Kaffee nicht an, sondern hielt den Blick unumwunden auf Korakowski gerichtet. »Wir hätten gerne, dass Sie uns zu einigen Punkten aufklären.«


      »Ich verstehe. Und diese Punkte beziehen sich auf…?«


      Blake lächelte. »Auf den Überfall auf den Gefangenentransporter, den Ihre Männer verübt haben, um einen Mordversuch an einem Ihrer früheren Mitarbeiter zu begehen.«


      Korakowski blinzelte nicht. Banner fragte sich, ob er überhaupt blinzelte, erinnerte sich nicht, ihn jemals dabei gesehen zu haben, seit er den Raum betreten hatte. Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


      »Leider weiß ich nicht, wovon Sie sprechen. Vielleicht haben Sie, wie Ihr Amerikaner sagt, den falschen Mann?«


      »Vielleicht.«


      Dreißig Sekunden Schweigen, während sich die beiden Männer anstarrten.


      »Sie kennen den Fall Caleb Wardell«, sagte Blake schließlich und griff doch zu seinem Kaffee.


      »Der lässt sich nur schwer übersehen. Sie haben in diesem Land einen ziemlichen Heißhunger auf die Heldentaten von Mördern.«


      »Dennoch scheinen wir Platz zu haben, um weitere zu importieren. Wie die drei Männer, die Sie an Wardell verloren haben.«


      Korakowski lehnte sich zurück und breitete die Arme aus. Amüsiert, ganz und gar nicht beleidigt. »Ich wiederhole: Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


      »Natürlich nicht. Aber Clarence Mitchell– er hat doch für Sie gearbeitet, oder?«


      Korakowski seufzte. »Leider, ja. Ein bedauerlicher Geschäftsvorfall. Wenn jemand unwissend einen Kriminellen beschäftigt und dieses Verhältnis schließlich beendet, muss er damit rechnen, dass der Kriminelle Lügen über seine gänzlich legalen Tätigkeiten verbreitet.«


      »Dann müssen Sie froh sein, dass er von der Bildfläche verschwunden ist.«


      »Damit werden einige Dinge einfacher. Sie haben recht.«


      Blake sah ihn eine Minute an. »Ich muss wissen, wie der Überfall organisiert wurde. Das muss ich wissen, damit ich Wardell schnappen kann. An etwas anderem sind wir im Moment nicht interessiert.«


      Korakowskis Blick zuckte wieder zu Banner. Sie erwiderte ihn. Er schien ihr eine Frage stellen zu wollen, änderte aber seine Meinung und sah wieder zu Blake. »Wäre ich in der Lage, mit Ihnen zu kooperieren, Ihnen meinen Rat auf rein hypothetischer Grundlage zu geben… könnten Sie vielleicht auch mir einen Gefallen tun.«


      Banner atmete leise durch die Nase ein und sah Blake aufmerksam an. Dies war der Moment, in dem der Teufel den teuren Füller herauszog und sein Opfer bat, an der gestrichelten Linie zu unterschreiben. Wie würde Blake mit der Situation umgehen?


      Blake schüttelte langsam den Kopf. Wie Korakowski nicht wütend, sondern amüsiert. »Der Gefallen wurde Ihnen bereits erfüllt. Ihre Schuld an Yuri Leonov ist mit dem heutigen Tag beglichen.«


      Zum ersten Mal zeigte Korakowski seine Zähne, als er mit einem breiten Grinsen Blake warnte, ihm den Versuch nicht übel zu nehmen. »In Ordnung«, sagte er. »Wie Sie sagen, eine angemessene Rendite auf eine bescheidene Investition, in diesem Fall eine Information, die mich nichts kostet. Und natürlich freue ich mich immer, den Behörden zu helfen.«


      »Tun wir das nicht alle?«, fragte Blake.


      Wieder sah Korakowski zu Banner. Sie spürte, dass jetzt der Moment gekommen war zu sprechen, und wiederholte, was Blake gesagt hatte. »Wir sind im Moment an nichts anderem interessiert. Eigentlich sind wir überhaupt nicht hier.«


      Er nickte, weil er ihre Worte offenbar annehmbar fand. »Der Mann, den Sie erwähnten, Mitchell, war mir, wie Sie sagen, ein möglicher Dorn im Auge. Wir haben einige Zeit versucht… ihn zu fassen. Ihn von seinem Fehler zu überzeugen. Zunächst erwies sich dies als keine leichte Angelegenheit. Uns wurde gesagt, dieses spezielle Ziel sei nicht zu erreichen.«


      Banner freute sich, das zu hören. Dies bewies zumindest in gewisser Hinsicht, dass der Zeugenschutz gut organisiert war. Aber was meinte er mit »zunächst«?


      »Und wie konnten Sie die Situation ändern?«, fragte Blake.


      »Das haben wir nicht. Ein Mann trat an uns heran, der sich als sehr hilfreich erwies.«


      »Paul Summers?«, fragte Blake weiter.


      Der Koordinator des Gefangenentransports, derjenige, der Selbstmord begangen hatte. Oder war es überhaupt Selbstmord gewesen? Banner begann, alles an diesem Arrangement in Zweifel zu ziehen.


      Korakowski schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sprachen erst später mit Mr Summers. Unseren ersten Kontakt hatten wir mit jemand anderem.«


      »Hatte er einen Namen? Für wen arbeitete er?«


      Korakowski breitete die Hände aus. »Namen und Aufträge interessieren mich nicht. Mich interessiert nur, was jemand für mich tun kann. Dieser Mann versprach, mir etwas Besonderes zu liefern.«


      »Clarence Mitchell auf einem Silbertablett.«


      Korakowski nickte. »Wir wurden mit allen geheimen Informationen versorgt, die wir brauchten. Uns wurde auch zugesichert, den Weg für uns frei zu halten. Und schließlich wurde der Kontakt zu Mr Summers hergestellt.«


      »Dem Sie hunderttausend Dollar bezahlten. Warum haben Sie das so offensichtlich getan? Ich meine als Überweisung auf sein normales Konto? So wickeln Sie Ihre Geschäfte doch gewöhnlich nicht ab.«


      Zum ersten Mal wirkte Korakowski leicht verärgert. Anscheinend konnte man seine Persönlichkeit anfechten, nicht aber seine Professionalität. »So wickeln wir unsere Geschäfte nicht ab. Wir haben Summers keine hunderttausend Dollar bezahlt. Wir haben ihm überhaupt nichts bezahlt.«


      Blake kniff die Augen zusammen. »Was?«


      »Summers zeigte sich bereits äußerst kooperativ. Er brauchte nicht überzeugt zu werden. Wir nahmen an, dass er von der anderen Seite bereits angemessen bezahlt– oder überzeugt– wurde.«


      »Und das kam Ihnen nicht komisch vor?«


      »Ach, kommen Sie, Blake. Haben Sie vergessen, wer ich bin?«


      Banner dachte darüber nach und schätzte ihn ein. Wenn Korakowski Ende fünfzig und innerhalb der vergangenen zwei Jahrzehnte in die USA gekommen war, hieß das, dass er vor dem endgültigen Zusammenbruch der Sowjetunion bereits erwachsen gewesen war.


      Blake nickte interessiert. »Erzählen Sie weiter.«


      »Die Menschen in meinem Land wurden– und werden auch heute noch– daran gehindert, die Tätigkeiten des Staates zu hinterfragen. Manchmal ließen einen der Kreml und der KGB gewähren, weil dies auf lange Sicht ihren Interessen diente. Ich war damals nicht an den Motiven interessiert und bin es auch jetzt nicht.«


      Banner konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Der Staat? Mit Sicherheit meinen Sie nicht…«


      »Ich meine überhaupt nichts, Elaine. Ich spreche im übertragenen Sinn. Ich spreche von Macht. Dem Staat. Dem Kreml. Der US-Regierung. Der Polizei. Den Medien. Der sogenannten Mafia. Allesamt mächtige Kräfte– nicht mehr, nicht weniger. Hin und wieder… nähern sich ihre Ziele an.«


      »Aber diesmal taten sie es nicht«, sagte Blake. »Nicht ganz. Wer auch immer die Räder für Sie geölt hat, war nicht an einem Anschlag auf Mitchell interessiert. Mitchell war nur die Karotte, die vor Ihrer Nase baumelte, um Sie aus dem Hinterhalt zu locken.«


      Korakowski sah Blake nur an. Sein Blick verriet keine Bestätigung, wirkte aber auch nicht, als wären Blakes Worte unbedingt neu für ihn.


      »Sie lassen sich nicht gerne benutzen.«


      »Ich bin Realist, Mr Blake. Wir werden alle von Zeit zu Zeit von Kräften benutzt, die größer sind als wir.« Nach einer Pause zeigte er mit dem Finger auf Blakes Brust. »Sogar Sie.«


      Blake schwieg.


      »Ich ging eine Geschäftsbeziehung ein und bekam, was ich wollte. Allerdings war die Partei, mit der ich diese Beziehung einging, nicht ganz aufrichtig zu mir. Das Ergebnis war der Verlust von drei wertvollen Mitarbeitern. Ich konnte zwar noch einen Nettogewinn erzielen, aber ich wäre nicht… verstimmt darüber, wenn die andere Seite auch Probleme gehabt hätte.« Er lehnte sich zurück und sah Banner und Blake an. »Ich hoffe, dieses Treffen war nützlich für Sie.«


      »Das war es«, bestätigte Blake. »Eine letzte Sache noch.«


      »Ja?«


      »Der erste Mann, der an Sie herangetreten ist– sind Sie ihm persönlich begegnet?«


      »Zweimal.«


      Blake zog den FBI-Dienstausweis heraus, den er der Leiche in Hatchers Haus abgenommen hatte. Er hielt ihn Korakowski so hin, dass die Hälfte mit dem FBI-Abzeichen verdeckt war. Der Russe betrachtete einen Moment das Bild und nickte.


      Blake schob den Ausweis in seine Tasche zurück und erhob sich. Banner richtete sich fast im gleichen Moment auf, Korakowski blieb sitzen. Als sie sich zur Tür wandten, sprach er Blake noch einmal mit dessen Namen an.


      »Ja?«, fragte Blake.


      »Trotz des Arrangements, das Sie mit Leonov getroffen haben, wäre ich sehr daran interessiert, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Von Zeit zu Zeit benötige ich gewisse Talente, über die Sie im Überfluss zu verfügen scheinen.«


      Blake schüttelte nahezu liebenswürdig den Kopf. »Tut mir leid, Korakowski. Wir kommen nicht ins Geschäft. Ich arbeite nicht für böse Jungs.«


      Korakowski schien darüber nachzudenken und zuckte mit den Schultern. Egal. Das Rhinozeros machte ein finsteres Gesicht und öffnete den beiden Gästen die Tür.


      »Dann entschuldige ich mich. Ich war falsch informiert«, sagte Korakowski zum Abschied. »Vielleicht habe auch ich den falschen Mann.«
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      16:17 Uhr


      Rastplätze auf Interstate-Highways sind ungefähr die einzigen Orte, an denen man heutzutage noch Münztelefone findet. Wardell nahm nicht an, dass es schwer wäre, an ein Mobiltelefon heranzukommen, doch eigentlich brauchte er nur diesen einen Anruf zu tätigen.


      Anders als das Telefon, mit dem er zwei Tage zuvor Nolan angerufen hatte, war dieses nicht internetfähig, aber das war egal. Er wusste die Nummer auswendig. Nach dem zweiten Klingeln wurde abgehoben.«


      »Bellamy.«


      »Ist Mike Whitford da?«


      »Wer sind Sie?«


      »Seine Großtante Petunia. Holen Sie mir Whitford ans Telefon.«


      Wardell hörte ein gemurmeltes »Arschloch« und das Geräusch, als der Hörer an jemanden am Nachbarschreibtisch weitergereicht wurde.


      »Whitford.« Die Stimme klang ängstlich, überschlug sich fast. Als wüsste Whitford, wer ihn anrief und warum er nicht seinen Anschluss gewählt hatte.


      »Was hältst du von Rapid City, Partner?«


      Pause. »Sagten Sie nicht, Sie würden nur Hatcher umbringen?«


      »Nur Hatcher? Wann habe ich das gesagt? Ach, komm schon, Partner. Niemand hat doch was dagegen, wenn er mehr bekommt, als ihm versprochen wurde. Danke übrigens für die Farbe. Gute Wahl. Ich wäre beschissen dran gewesen, wenn du Lila gesagt hättest.«


      Wardell hörte, wie am anderen Ende zitternd eingeatmet wurde. Als lastete etwas auf Whitfords Gewissen.


      »Ich wollte nicht, dass Sie all diese Menschen umbringen.«


      Wardell spielte den Überraschten, leicht Empörten. »Oh, das tut mir leid. Ich dachte, damit verkauft ihr eure Zeitungen. Vielleicht habe ich das falsch verstanden.« Whitford kam sogar noch sanfter rüber, als Wardell erwartet hatte. Vielleicht wurde zur Sicherheit auch das Telefon seines Nachbarn angezapft. Es war egal. Wenn Wardells Einschätzung von Whitford korrekt war, würde sich niemand die Aufzeichnung dieses Anrufs anhören können.


      »Was wollen Sie?«


      Wardell musste grinsen. Whitford versuchte zu klingen, als wäre er von Wardell so angewidert, dass er es kaum aushielt, mit ihm zu sprechen, doch er war nicht gut darin. Sein verzweifelter Wunsch auf eine Antwort war so durchsichtig wie Cellophanpapier, unter dem man ein Pornoheft verstecken wollte.


      »Was ich will? Ich will, dass du eine weitere Nachricht für mich weitergibst.«


      »Ja?« In bemitleidenswerter Weise eifrig.


      »Puh, nicht so schnell. Das wird ja hier so was wie eine Einbahnstraße, Partner.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Du weißt, was ich meine. Du redest mit mir, ich gebe dir was, und du bekommst deine Geschichte.«


      »Und Sie bekommen die Aufmerksamkeit, die Sie möchten, oder?«


      »Nun, dagegen hat doch keiner von uns beiden was.« Als Whitford darauf nichts erwiderte, fuhr Wardell fort: »Ja, das dachte ich mir. Ich möchte, dass du etwas für mich tust, Mike. Wenn du es richtig machst, rufe ich dich wieder an. Wegen der ganz großen Sache.«


      »Der ganz großen Sache?«, wiederholte Whitford neugierig, bevor er sich daran erinnerte, was Wardell zuvor gesagt hatte. »Was soll ich für Sie tun?«, fragte er schließlich mit mehr Misstrauen in der Stimme.


      Wardell zählte in Gedanken bis fünf, um Whitford ins Schwitzen zu bringen. »Vielleicht bist du nicht interessiert. Gabrielle Wood von der Sun-Times wäre bestimmt…«


      »Nein!«, unterbrach ihn Whitford, schien sich aber rasch wieder zu fangen. »Natürlich bin ich interessiert.«


      »Gut. Das ist gut, Mike. Hast du was zu schreiben?«


      »Natürlich habe ich was zu schreiben. Ich bin Reporter.«


      »Vorsichtig, Mike.«


      Whitford schluckte laut, wie Wardell hörte, weil er sich zu erinnern schien, dass Wardell etwas Schlimmeres tun könnte, als nur aufzulegen, wenn er enttäuscht wurde.


      »Tut mir leid.«


      »Schon in Ordnung, Mike. Ich verstehe das. Wir sind alle etwas angespannt. Schreib auf.« Er nannte Whitford die E-Mail-Adresse, die er am Rastplatz in Kentucky eingerichtet hatte. Er wiederholte die Adresse, um sicherzugehen, dass Whitford sie korrekt notiert hatte.


      »Soll ich Ihnen was zumailen?«


      »Du bist diese Woche ja Feuer und Flamme. Ich möchte, dass du alles über zwei Personen herausfindest, die mir einige Probleme bereitet haben. Special Agent Elaine Banner und ein anderer Typ, der dem FBI hilft. Er hört auf den Namen Blake.«


      »Moment mal. Ich kann nicht…«


      »Ich bitte dich nicht, Mike.«


      »Sie verstehen nicht…«


      »Nein, du verstehst nicht, Whitford. Du tust, was ich dir sage. Wenn du das nicht tust, werde ich nicht nur dieses Gespräch abbrechen. Ich werde dich suchen und dir dein dämliches Genick brechen. Glaubst du mir, wenn ich das sage?«


      Wieder ein Schlucken. »Äh… ich…«


      »Glaubst– du– mir?«


      »Ja.«


      Wardell legte ohne ein weiteres Wort auf.
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      16:29 Uhr


      »Das war nicht genau das, was ich erwartet hatte«, sagte Banner, als wir das Gebäude verließen und Richtung Osten gingen.


      »Was haben Sie denn erwartet?«, fragte ich. »Eine Wodka-Bar über einem Striplokal in Little Odessa?«


      Als sie darüber nachdachte, huschte der Hauch eines Lächelns über ihre Mundwinkel. »Ja, ich glaube, genau das habe ich erwartet.«


      Während wir uns in dem Gebäude aufgehalten hatten, war der Himmel noch dunkler und der Verkehr noch dichter geworden. Auf der anderen Straßenseite hing eine große verzierte Uhr vor einem Juweliergeschäft. Beide blieben wir stehen und hoben den Kopf zur Uhr. Halb fünf. Dann sahen wir uns an.


      »Wir müssen nach Chicago«, sagte Banner und griff nach ihrem Telefon.


      Wir beschlossen, diesmal nur ein Taxi für die Fahrt zum Flughafen zu nehmen, um ungestört darüber reden zu können, wie Korakowskis Geschichte die Ausmaße des Spiels geändert hatten.


      »Was wissen wir jetzt also?«, fragte Banner, als das Taxi losfuhr. Sie sprach so leise, dass der Fahrer, der das Radio eingeschaltet hatte, sie nicht verstehen konnte. Es wurde die Ansprache des Gouverneurs während der Pressekonferenz vom Tag zuvor wiederholt: Sie sind nirgendwo sicher.


      »Sie wissen, was wir wissen«, sagte ich.


      Banner sah mich an. »Wardells Flucht war kein Zufall. Jemand wollte, dass er ausbricht.«


      Ich nickte. »Wer?«


      Banner dachte darüber nach, sah auf die dunkler werdende Straße hinaus, wo der Verkehr langsam dahinfloss. »Jemand, der über gute Ressourcen verfügt. Jemand mit Verbindungen.«


      »Verbindungen ist eine Untertreibung«, gab ich zu bedenken. »Jemand hat Korakowski an der Nase herumgeführt. Und Summers. Ihre Sondereinheit wurde infiltriert.«


      Banner erschauerte, wie ich bemerkte. »Ich habe heute einen Anruf wegen unserem Mr Edgar erhalten. Weder seine Zähne noch sein Gesicht vom Ausweisfoto konnten zugeordnet werden. Er war keiner von uns.«


      »Ganz sicher?«


      »Basierend auf der Autopsie und dem Foto haben wir eine Liste mit den aktuellen Agenten erstellt, die auf Edgars Angaben passen: etwaige Größe, Gewicht, Alter. Es gibt ein paar Dutzend Namen– alle wurden überprüft. Wir haben von allen auch die Zahnschemata. Müssen wir. FBI-Vorschrift.«


      »Er war aber in der Lage, als einer von euch durchzugehen«, sagte ich. »Das weist wieder auf Ressourcen und Verbindungen hin. Ob er tatsächlich ein echter FBI-Agent war, ist im Grunde genommen unwichtig.«


      »Für mich ist das nicht unwichtig.«


      »Das weiß ich.«


      »Glauben Sie, er hat alleine gearbeitet?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Die Sache ist zu groß.«


      »Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn«, hielt Banner dagegen. »Sie sprechen von einer großen Verschwörung, dank derer Wardell zum Ausbruch verholfen wurde.«


      »Sie denken nicht an Verschwörung?«


      Sie wirkte verärgert, doch sie wusste, dass sich diese Theorie kaum mehr leugnen ließ. »Aber zu welchem Zweck? Zu wessen Vorteil?«


      »Das ist mein Problem«, gab ich zu. »Ich habe vor zwei Tagen, als das Täuschungsmanöver mit dem roten Van ans Tageslicht kam, aufgehört zu glauben, dass Wardells Flucht reiner Zufall war. Aber die beste Erklärung, die mir einfällt, klingt unlogisch.«


      »Lassen Sie hören«, verlangte Banner. »Sie wird besser als gar nichts sein.«


      »Genau das ist es. Es ist nichts.« Ich schwieg, um meine stundenlang gewälzten Gedanken in einen geordneten Strom zu lenken. »Gut, fangen wir damit an, warum jemand einen krankhaft psychotischen Mörder aus der Todeszelle befreien will.«


      »Genau. Warum will jemand so etwas tun?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie denken noch immer ans Motiv, Banner. Denken Sie im übertragenen Sinn.«


      Sie dachte kurz nach, runzelte die Stirn, zuckte mit den Schultern. »Um Menschen zu töten, wie es aussieht.«


      »Stimmt. Und genau das ist passiert. Wardell wurde vor etwas weniger als fünf Tagen befreit. Seitdem hat er, wenn ich richtig gezählt habe, vierzehn Menschen getötet.«


      Banner bedeutete mir fortzufahren.


      »Also gut, gehen Sie dahin zurück, was wir über den wissen, der das Ganze arrangiert hat.«


      »Jemand, der über ausreichend Ressourcen und gute Verbindungen verfügt.«


      »Auch das stimmt. Aber es gibt noch eine Sache, die wir wissen. Was tun diese Menschen?«


      Wieder runzelte sie ihre Stirn, brauchte aber nicht lange mit der Antwort. »Sie benutzen Menschen. Korakowski. Summers. Vielleicht diesen ›Edgar‹. Und…« Banner unterbrach ihren Satz und sah mich an. »Und Wardell. Wie Sie ihm auf dem Friedhof gesagt haben.«


      »Bingo«, sagte ich. »Wie lautet also die logische Schlussfolgerung?«


      »Sie benutzen Wardell. Sie benutzen ihn, damit er das tut, von dem sie genau wissen, dass er es tun wird– töten.«


      »Das muss es sein«, bestätigte ich. »Deswegen haben sie lang und breit seinen Ausbruch geplant. Sie haben die Medien und die Sondereinheit in die Irre geführt, damit er ungestört reisen kann.«


      »Moment mal.« Sie hielt eine Hand nach oben. »Warum gerade er? Auftragsmörder gibt es wie Sand am Meer.«


      »Aber keine Profis, die Wardells Kaliber haben«, erwiderte ich. »Aber der Punkt geht an Sie.«


      »Da hat jemand tierisch viele Schwierigkeiten auf sich genommen, obwohl andere Möglichkeiten zur Verfügung standen.«


      »Dem stimme ich zu«, sagte ich. »Aus bestimmten Gründen fiel die Entscheidung auf Wardell. Diese Gründe kennen wir noch nicht, aber das ist nicht das Hauptproblem bei dieser Theorie.«


      Banner spielte mit, weigerte sich, klein beizugeben und mich direkt zu fragen. Sie ließ sich das Problem selbst durch den Kopf gehen. »Wer ist das Ziel?«, fragte sie nach ein paar Sekunden. Ihre Stimme verriet, dass sie sich der Bedeutung dieser Frage voll bewusst war.


      »Ganz genau.«


      »Wer auch immer Wardell zum Ausbruch verholfen hat, will, dass er jemanden tötet. Er wusste, es würde alles wie Zufall aussehen, wie eine Begleiterscheinung des russischen Hinterhalts. Die Idee ist toll, wenn man darüber nachdenkt. Welche Tarnung ist die beste, wenn man jemanden aus dem Weg räumen will? Ihn zum Opfer eines durchgeknallten Serienmörders zu machen. Niemand sucht nach einem anderen Motiv.«


      »Das ist erprobt und getestet«, stimmte ich zu.


      »Klar«, fuhr sie fort. »Wenn Sie Ihren Ehepartner aus dem Weg räumen wollen, lassen Sie es wie einen Teil einer Zufallsserie aussehen. In der Verhaltensforschung spricht man von einem Blatt an einem Tatort im Wald. Was könnte man dort besser verstecken?«


      »Aber das wäre ja noch besser– den Mord nicht nur so aussehen zu lassen, als hätte ihn ein Serienmörder begangen, sondern ihn tatsächlich von einem Serienmörder ausführen zu lassen.«


      »Es gibt aber noch ein großes Problem bei dieser Theorie, Blake.«


      Ich hielt meine Hände nach oben. »Ihr Mörder ist unberechenbar. Sie wissen, dass er töten wird, aber nicht wen.«


      »Wir haben also Folgendes: Jemand hat Wardell zum Ausbruch aus der Todeszelle verholfen, um ein Ziel zu erreichen. Dieses Ziel war, jemanden zu töten. Dieses Ziel ist noch nicht vollständig erreicht.«


      »So ungefähr sieht’s aus«, stimmte ich zu.


      »Dann müssen wir vorerst das Motiv vergessen und uns von einer anderen Richtung aus wieder annähern. Wer ist das nächste Opfer?«


      »Wie gesagt, wir haben, was den morgigen Tag betrifft, ein paar Kandidaten.«


      »Gute Kandidaten«, bekräftigte Banner. »Mit Geld, Macht und Einfluss. Und einer von ihnen hat gestern Wardell zum Kampf herausgefordert.«


      Ich nickte. »Also, wie arrangieren wir am Wahltag ein Treffen mit dem Gouverneur?«
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      21:07 Uhr


      Banner und Blake landeten kurz nach neun Uhr abends in Chicago, nachdem sie einen Plan für den folgenden Tag im Ansatz ausgearbeitet hatten. Blake hatte seinen Sitz nach hinten geklappt und ein Nickerchen gehalten, während Banner mit einigen vertrauenswürdigen Kollegen telefoniert hatte, die Stillschweigen darüber wahren würden, dass sie sich über die staatenübergreifenden Maßnahmen erkundigt hatte, was Wardells mutmaßliche Reiseroute betraf.


      Wenig überraschend war, dass die Ermittler nach dem Vorfall auf dem Friedhof noch kein Zeichen von Wardell hatten. Wenn man seine bisherige Vorgehensweise betrachtete, konnte er mit dem Bus oder einem gestohlenen Wagen reisen. Ein Wagen war die wahrscheinlichste Option, da die Behörden jetzt ein viel genaueres Bild von seinem Aussehen hatten und in den Medien ein ziemlich gutes Phantombild kursierte. Alle gemeldeten Autodiebstähle im Umkreis von siebenhundert Kilometern von Rapid City wurden untersucht, was bisher noch zu keiner Spur geführt hatte. Nur eine Anzeige über einen gestohlenen Wagen auf einer Raststätte außerhalb von Sioux Falls klang vielversprechend.


      Die meisten Telefonate führte Banner, um ein Zeitfenster für ein Treffen mit dem Gouverneur zu finden. Es war nicht leicht gewesen, aber sie hatte ihm vor der Kundgebung zehn Minuten abluchsen können. Natürlich hatte sie die Tatsache nicht erwähnt, dass sie offiziell nicht mehr an dem Fall arbeitete.


      Sie setzten auf einer der äußeren Landebahnen weit ab vom Terminal auf und stiegen hinten in einen wartenden Pkw. Sie wurden von Kelly Paxon gefahren, die an diesem Abend offiziell nicht im Dienst war. Banner stellte sich und Blake vor, allerdings nur mit den Nachnamen. Paxon lächelte dünn und schwieg.


      »Wissen Sie, wo Sie die Nacht über bleiben?«, fragte Banner, als der Wagen Richtung Sicherheitskontrolle losfuhr.


      Blake schnallte sich gerade an, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als hätte er über diese Frage noch nicht nachgedacht. »Ich glaube, ich suche mir einen Platz, wo es Kaffee gibt und der nicht abgeschlossen wird. Dort gehe ich die Hintergrundinformationen zu Randall und dem anderen Typen durch. Und die Kandidaten für die Kongresswahl. Ich will sehen, ob irgendwas zu Wardell passt. Sie sollten nach Hause gehen und ein bisschen schlafen.«


      Banner schüttelte lächelnd den Kopf.


      »Ins Büro?«, fragte er.


      Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich bin vom Dienst freigestellt, wissen Sie noch? Wir fahren zu mir nach Hause.« Kurze Pause. »Keine Sorge– ich habe ein bequemes Sofa.«
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      Als Banner den Schlüssel zu ihrer Wohnung umdrehte, dankte sie im Stillen, dass die Putzfrau freitags kam und sie seitdem nicht zu Hause gewesen war. Das hieß, es lagen keine peinlichen Pizzaschachteln und keine gefährlich wackelnden Berge aus Bügelwäsche herum.


      Sie schleuderte ihre Schuhe von den Füßen und schaltete in allen Räumen die Lichter ein– eine Angewohnheit, seit sie von Mark getrennt lebte.


      Blake lehnte gegen den Türrahmen. »Hübsche Wohnung.«


      »Danke. Hab nur das Gefühl, dass ich kaum hier bin, auch in einer normalen Woche nicht. Setzen Sie sich.« Sie deutete ins Wohnzimmer.


      Sie ging ins Schlafzimmer, wo sie rasch ihren Hosenanzug gegen eine Sporthose und ein graues T-Shirt wechselte. Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, saß Blake auf dem Ledersofa am Fenster. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass das Sofa nur ein Zweisitzer war, was hieß, dass es zwar bequem war, man aber nicht größer als eins fünfundsechzig sein sollte, wenn man darauf schlafen wollte. Blake hielt das Foto vom Beistelltisch in der Hand. Dasjenige, auf dem sie– lächelnd, offenes Haar– Schulter an Schulter neben Mark– groß, ernster Blick, dunkler Anzug– stand, eine Hand jeweils auf den Schultern ihrer Tochter.


      »Das ist Annie«, sagte sie.


      Er hob den Kopf. »Sie ist hübsch.«


      Banner schluckte. Plötzlich überkam sie der Drang, alles fallen und Wardell links liegen zu lassen und zu Annie zu gehen. Sich nicht mehr um den Schutz der Stadt, sondern um den Schutz ihrer Tochter zu kümmern.


      Blake bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Alles in Ordnung?«


      »Alles in Ordnung. Ich habe nur das Gefühl, als wäre ich auch für sie kaum hier.«


      »Ist sie im Moment bei ihrem Vater?«


      Banner schüttelte den Kopf. »Bei meiner Schwester. Sie ist echt toll. Oh, Scheiße.«


      »Was?«


      »Ich werde ihre Schulaufführung verpassen. Calamity Jane. Annie spielt die Adelaide Adams. Ich habe ihr versprochen, alles zu tun, um zusehen zu können.«


      Blakes mitfühlender Gesichtsausdruck schien auch zu verraten, dass er nicht genau wusste, was er sagen sollte. Es war der Ausdruck eines Menschen, der nie eine Familie gehabt hatte. Banner beschloss, erneut vorzufühlen und zu sehen, ob er sich noch etwas mehr öffnete.


      »Was ist mit Ihnen, Blake? Haben Sie Kinder? Oder sind Sie mit jemandem zusammen?« Während sie die Worte aussprach, erinnerte sie sich an Blakes unfreiwilliges Lächeln vier Tage zuvor, als sie ihn gefragt hatte, ob es etwas gebe, das er nicht wisse. Es gab also jemanden in seinem Leben. Jemand aus seiner Vergangenheit, überlegte Banner. Doch wenn dieser Mensch nur noch eine Erinnerung war, dann eine, die ihm gefiel.


      Er schwieg eine Sekunde, dachte darüber nach, schüttelte schließlich den Kopf und sah zur Seite. »Niemanden. Bin ein freier Agent, wissen Sie noch?«


      »Das erleichtert vermutlich die Arbeit.«


      »Vermutlich.«


      Blake stellte das Foto neben einen Briefbeschwerer aus Glas, den Annie von einem Schulausflug ins Wissenschaftsmuseum mitgebracht hatte, und blickte aus dem Fenster. Freiwillig rückte er mit persönlichen Informationen nicht heraus.


      »Wo wohnen Sie denn, Blake?«, bohrte sie weiter, nur um irgendeine Reaktion zu erhalten. »Haben Sie irgendwo eine Wohnung? Ein Haus? Vielleicht einen Wohnwagen?«


      »Ich komme viel rum.«


      Banner wartete auf weitere Erklärungen. Als die nicht kamen, schüttelte sie den Kopf. »Sie sind unmöglich.«


      Er drehte sich mit echt verwirrtem Gesichtsausdruck zu ihr. »Was?«


      »Gut, lassen Sie uns über den verdammten Fall reden.« Banner griff zur Fernbedienung, schaltete CNN ein und drückte die Stummtaste. Wardell auf dem Verbrecherfoto starrte sie an, als wolle er sie verspotten.


      Blake kniff die Augen zusammen und wandte schließlich den Kopf vom Bildschirm ab. »Wardell kehrt nach Chicago zurück, und er trifft morgen ein.«


      »Sofern Sie recht haben.«


      »Ich habe recht. Es ist Wahltag, und er will Eindruck schinden. Deswegen ist Gouverneur Randall das wahrscheinlichste Ziel.«


      Banner setzte sich neben ihn. »Und wir sind um sechs Uhr mit ihm verabredet. Aber wenn er nicht das Ziel ist? Was ist mit seinem Herausforderer, Robert Weir? Oder den Kongresskandidaten?«


      »Das sind alles Möglichkeiten, aber ich habe mir Wardells Geschichte angesehen. Randall war während der ursprünglichen Jagd auf Wardell und der Gerichtsverhandlung sehr präsent. Er sollte sogar als Zeuge bei der Hinrichtung teilnehmen. Er ist so was wie die nächste Ebene nach John Hatcher.«


      »Wie passt das zu Ihrer Theorie, nach der jemand Wardell benutzt?« Dieses Thema sprach sie seit dem Flug zum ersten Mal an. Beide hatten es als leichter empfunden, sich auf Randall als wahrscheinliches Ziel zu konzentrieren, statt sich die Köpfe mit der kniffligen Aufgabe zu zermartern, die Gründe hinter Wardells Flucht herauszufinden.


      »Im Sinne eines geplanten Mordes ergibt Randall eine Menge Sinn. Er ist nicht wie die anderen Menschen, die Wardell bisher umgebracht hat. Die Sache wird Konsequenzen haben. Wenn man einen Gouverneur vom Spielfeld nimmt, wird jemand anderes davon profitieren.«


      Banner schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«


      »Nein?«


      »Ich meine, ja, ich stimme zu, dass er höchstwahrscheinlich das Ziel ist, wenn Wardell tatsächlich heute nach Chicago kommt. Aber mit dieser Theorie ist das Hauptproblem nicht gelöst: Wardells Unberechenbarkeit.«


      Blake seufzte frustriert. »Es ist, als würden wir uns die rechte und linke Seite eines Puzzles betrachten, bei dem noch eine Menge Teile in der Mitte fehlen.«


      Beide schwiegen eine lange Zeit. Die Nachrichten schalteten zu einem aufgezeichneten Interview mit dem leitenden Special Agent Donaldson. Er wirkte gelassen, doch Banner kannte seine Körpersprache und sah, dass er dem Interviewer gegenüber ganz energisch argumentierte. Sie wandte den Blick vom Fernseher ab und zum Fenster hinaus zu den Lichtern eines weit entfernten Schiffs auf dem Lake Michigan. Als sie merkte, dass Blakes Blick auf ihrem Nacken ruhte, drehte sie sich wieder zu ihm. Er sah weg und wieder hin, als fühle er sich erwischt.


      »Hey«, sagte sie.


      Blake öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde aber vom Klingeln ihres Telefons abgehalten. Beide räusperten sich und setzten sich kerzengerade auf. Banner erhob sich und ging zum Tisch, auf dem ihr Telefon lag, und sah nach der Rufnummer. Es war Donaldson, und sie wusste, dass er keine guten Nachrichten haben würde. Sie meldete sich mit ihrem Namen.


      »Banner, hier ist Donaldson.« Pause. Etwas in seiner Stimme gefiel ihr nicht. »Ich weiß, Edwards hat empfohlen, dass Sie ein paar Tage frei…«


      »Was ist los? Geht’s um Castle?«


      Wieder eine Pause, die bestätigte, was sie gleich hören würde.


      »Castle hatte einen Herzstillstand. Er starb auf dem OP-Tisch.«


      »Gott…«


      »Banner, das ändert nichts. Ich möchte nicht, dass Sie…«


      Sie schluckte. »Schon in Ordnung. Ich werde nichts Dummes tun. Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben.«


      In der nächsten Pause, die entstand, spürte sie, dass er überlegte, ob er noch mehr sagen sollte, er beschränkte sich aber auf: »Üble Situation, Banner. Nehmen Sie es nicht so schwer. Wir unterhalten uns später.«


      Banner drückte die Austaste, während Blake sie ansah.


      »Tut mir leid. Er gehörte zu den Guten.«


      Eine Zeit lang sagte sie nichts, sondern blickte nur aus dem Fenster auf die Lichter der Stadt und das dunkle Loch, das der Lake Michigan dahinter bildete. Sie nannte einen Namen, aber so leise, dass er sie bitten musste, ihn zu wiederholen.


      »Eric Markow. Wissen Sie, wer das ist?«


      Blake dachte kurz darüber nach. »Der Typ, der Ashley Greenwood entführt hat.«


      »Der Typ, der Ashley Greenwood getötet hat«, korrigierte sie ihn.


      Über diese Geschichte war im Jahr zuvor ausführlich berichtet worden, der größte Fall seit Caleb Wardell. Entführung einer fotogenen Millionärstochter und Lösegeldforderung in Höhe von zwei Millionen Dollar. Der Vater hatte bezahlt, doch Greenwood war nicht freigelassen worden. Das FBI hatte sie gefunden, nachdem ihr Markow bereits die Kehle durchgeschnitten hatte. Sich selbst hatte er eine Kugel in den Kopf gejagt, als ihm klar geworden war, dass er in der Falle saß.


      »Sie haben an dem Fall gearbeitet«, sagte Blake. »Ich erinnere mich, dass Donaldson das in der Besprechung erwähnt hat.«


      »Sie haben mich gefragt, warum Castle mich nicht mag– nicht mochte. Markow ist der Grund.«


      Blake ermunterte sie durch sein Schweigen weiterzureden. Ihre Kehle wurde trocken, als sie sich an die verregnete Nacht erinnerte. Zum ersten Mal sprach sie mit jemandem darüber, ohne dass offizielle Ermittler vor ihr saßen, die den Fall prüften.


      »Er leitete die Sondereinheit, die eigens für die Entführung gebildet worden war. Castle, meine ich. Wir haben den Ort der Geldübergabe überwacht. Markow war sehr schlau, hatte die Sache gut organisiert. Er hat uns kreuz und quer durch die Stadt geführt. Meine Aufgabe war, den Vater zu beschatten, ohne gesehen zu werden.«


      »Was ist passiert?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Greenwood erhielt schließlich die Anweisung, in den letzten Waggon eines Zugs am Bahnhof Ninety-Fifth Street zu steigen, die Tasche abzustellen und auszusteigen, kurz bevor sich die Türen schließen würden. Anschließend sollte er erfahren, wo seine Tochter versteckt war. Stattdessen passierte nichts. Castle glaubt, Markow hätte mich entdeckt. Markow hatte von Greenwood verlangt, keine Polizei einzuschalten.«


      »Was denken Sie?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich nicht gesehen. Die Anhörung hat das später bestätigt, aber für Castle reichte das nicht. Entweder hatte Markow seine Meinung geändert und wollte mehr Geld, oder es lief etwas schief. Zwei Wochen später haben wir ihn aufgespürt. Ich wurde befördert. Aber für Ashley Greenwood kamen wir natürlich zu spät.« Sie schluckte und blinzelte eine Träne aus ihrem Auge. »Zu spät«, wiederholte sie und dachte an die Gegenwart.


      »Wir kriegen ihn, Banner«, versicherte ihr Blake leise.


      »Sie klingen so sicher.«


      »Ich bin mir sicher. Was auch immer nötig sein wird, um Wardell zur Strecke zu bringen, wir werden es tun.«


      »Sie meinen, Sie werden es tun. Sie werden alles Nötige tun.«


      »Das werde ich.«


      Banner warf das Telefon auf den Beistelltisch und setzte sich aufs Sofa neben ihn. »Warum sind Sie noch hier? Sie werden nicht bezahlt. Sie können einfach gehen. Warum setzen Sie sich einer Gefahr aus, ohne etwas dafür zu bekommen?«


      »Ich kann aus demselben Grund nicht aufgeben wie er.«


      Er mied ihren Blick. Verbarg er etwas? Immer noch?


      »Das ist ganz Ihr Ding, stimmt’s? Keine Regeln, keine Anweisungen. Sie verstehen nicht, was es heißt, für…«


      »Ich verstehe Regeln ganz gut. Ich verstehe, warum es sie geben muss. Und wann sie gebrochen werden müssen.«


      In der langen Pause wandte keiner von beiden den Blick ab. Wie durch eine magnetische Anziehungskraft bewegten sich ihre Gesichter aufeinander zu, bis sich beinahe ihre Lippen berührten.


      »Blake…«


      In der letzten Sekunde zog er sich zurück. »Das ist keine gute Idee.«


      »Warum?«


      »Ich bin nicht hier, um zu bleiben. Das habe ich schon erlebt. Wir kommen uns nahe, Dinge passieren, wir schnappen uns den Übeltäter, und ich bin weg, bevor sich der Staub gelegt hat.«


      Banner sagte einen Moment nichts, dann lächelte sie verschmitzt. »Versprochen?«


      Blake blinzelte.


      »Ich suche keine Beziehung, Blake. Ich suche keinen neuen Vater für meine Tochter, und wenn ich das täte… also ohne Sie beleidigen zu wollen…«


      »Akzeptiert.«


      »Ich muss mein wahres Leben von der Arbeit trennen. Ich muss Annie… von alldem fernhalten.« Sie schloss die Augen und seufzte. »Ich möchte einfach…«


      »Möchte?«, flüsterte Blake.


      »Die Regeln brechen.«


      Ihre Lippen trafen sich. Banner spürte einen Stromschlag, als Blake sie an sich zog, als sie sich küssten und gegenseitig ertasteten. Nach einer Minute löste sich Banner von ihm und öffnete die Augen, zog Blakes Hemd nach oben, während er die Arme hob. Ihr Blick fiel auf die lange, weiße Narbe. Sie legte die Spitze ihres Mittelfingers auf das erhabene Gewebe, fuhr die Narbe vom Oberkörper bis dorthin entlang, wo sie unter dem Gürtel verschwand. Sie hob den Kopf und blickte in seine Augen. Er sagte nichts. Eine Erklärung für die Narbe würde sie nicht bekommen, das müsste ihr mittlerweile klar sein. Nachdem sie sich ihr eigenes T-Shirt über den Kopf gezogen hatte, fasste Blake sie an die Rippen und drückte sie sanft, aber bestimmt nach hinten aufs Sofa.
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      Die Tachonadel hielt sich bei sicheren hundert km/h. Die Uhr auf dem Armaturenbrett klickte eine Ziffer weiter auf Mitternacht zu. Wardell beobachtete, wie die weißen Streifen zwischen den Spuren von der Motorhaube seines Wagens geschluckt wurden, und überlegte, wie viele Streifen es zwischen hier und Chicago wohl geben mochte. Zehntausende. Vielleicht Hunderttausende.


      Ohne Pause zu machen, würde er bis Tagesanbruch den Großraum Chicago erreicht haben. Und er würde keine Pause machen. Würde nicht mehr schlafen. Nie mehr. Eigentlich müsste er erschöpft sein, fühlte sich aber wie neu belebt, völlig lebendig.


      Nach dem Telefonat mit Whitford hatte er einen Entschluss gefasst. Detective Stewart war tot, somit blieb nur noch ein Name auf seiner ursprünglichen Liste. Unter perfekten Umständen hätte er sie einfach weiter abgearbeitet, doch inzwischen war ihm klar geworden, dass dieser Name nicht mehr in den größeren Plan passte. Er wollte Banner und Blake angreifen, sie wissen lassen, dass er sie besiegt hatte, bevor er sie töten würde. Um dies sicherzustellen, hatte er einen Namen gefunden, der den alten ersetzte.


      Er ließ seine rechte Hand vom Lenkrad auf das billige Notizbuch gleiten, das auf dem Beifahrersitz lag. Es enthielt alle Infos, die er für die nächsten vierundzwanzig Stunden benötigte.
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      Mike Whitford öffnete die Augen. Nur langsam kam er zu sich, merkte, dass er auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer eingeschlafen war, seinen Kaffeebecher noch in der Hand. Er hatte die ganze Nacht über am letzten Wardell-Artikel gearbeitet, doch offenbar hatte der schottische Einfluss in seinem Kaffee vorübergehend den Kampf gegen das Koffein gewonnen. Es war kurz nach sechs und draußen immer noch dunkel. Der Artikel war fast fertig für den Versand. Nur ein paar wichtige Einzelheiten fehlten noch. Nicht schlecht in Anbetracht dessen, dass sich Wardell noch nicht gemeldet hatte, um ihm die Einzelheiten zu seinem nächsten Angriff mitzuteilen.


      Ein Laie wäre wahrscheinlich überrascht darüber, vermutete er. Dass man den größten Teil eines Artikels über ein geplantes Ereignis schreiben konnte, über dessen Einzelheiten man noch nicht Bescheid wusste. Bei einer Geschichte wie dieser– direkter Kontakt zu einem berühmten Mörder– ging es nur um Atmosphäre, um den szenischen Aufbau. Whitford konnte die Zitate frei erfinden. Er brauchte nur die Einzelheiten einzufügen, sobald sie ihm zur Verfügung stehen würden. Egal, wann.


      Dass Wardell sich noch nicht gemeldet hatte, wunderte ihn wirklich. Er griff zu seinem Laptop und öffnete das E-Mail-Konto, das er eingerichtet hatte, um Wardell die verlangten Informationen zu schicken. Er hatte sich wegen der Verschlüsselung für einen bestimmten Anbieter entschieden und einen fiktiven Namen– jim23456– gewählt. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass Wardells ebenfalls anonymes E-Mail-Konto entdeckt würde, gäbe es nichts, was auf ihn zurückzuführen wäre. Um auf Nummer sicher zu gehen, würde er den Laptop so schnell wie möglich verschwinden lassen. Er klickte auf den Posteingang und betrachtete zum hundertsten Mal den leeren Bildschirm. Noch nicht einmal Spams erhielt er.


      Vielleicht hatte Wardell ihn vergessen. Oder vielleicht war seine E-Mail an Wardell nicht korrekt gesendet worden. Zum fünfzehnten Mal klickte er auf »Gesendete Objekte«. Da war sie, genauso wie die anderen vierzehn Male zuvor: eine einzelne E-Mail mit einem bescheidenen Anhang an die Mail-Adresse, die Wardell ihm genannt hatte. Das Telefon im Büro wurde auf sein Mobiltelefon umgeleitet. Nach Wardells Anruf hatte er sich ein zweites Wegwerftelefon mit der Nummer gekauft, die er in der E-Mail genannt hatte. Er musste zugeben, dass er die heimlichen Vorsichtsmaßnahmen, die zu treffen er gezwungen war, sobald er gegen die journalistische Ethik verstoßen hatte, spannend fand.


      Und daran– an der Übertretung dieser Grundsätze– bestand absolut kein Zweifel. Die Erinnerung an diese Übertretung hatte er bald wie einen vom Zoll konfiszierten Gegenstand an irgendeiner Grenze eines weit entfernten Landes zurückgelassen. Die E-Mail zu schicken war zumindest Behinderung der Justiz, wahrscheinlich sogar Beihilfe zum Mord, je nachdem, wie der Staatsanwalt die Sache deutete. Die Strafe ginge weit über das Ende seiner Karriere hinaus, hieß im besten Fall einfach nur Knast.


      Kalter Schweiß bildete sich auf Whitfords Stirn. Er kniff die Augen zusammen, als könne er damit den Schweißausbruch und das damit einhergehende Gefühl unterdrücken. Als würde er ein Ventil schließen. Er griff zur Flasche mit dem Scotch und nahm einen großen Schluck. Der Trick funktionierte, milderte den stechenden Schmerz seiner Angst.


      Doch eigentlich gab es nichts, worüber er sich wirklich Sorgen machen musste. Schließlich hatte Wardell kaum vor, seine Umwelt mit Kontaktinfos zu versorgen. Whitford ging davon aus, dass sich Wardell in den nächsten vierundzwanzig Stunden ruhig verhalten würde. Wahrscheinlich genau bis zum Wahltag, um sich dann sozusagen politisch zu betätigen. Sein Ziel war wahrscheinlich einer der Kandidaten für den Kongress oder der zukünftige Gouverneur. Wenn Whitford das dachte, dann würden auch die Polizei und das FBI davon ausgehen. Whitford hatte das Gefühl– vielleicht weil er die Ereignisse mit professionellem Blick betrachtete, vielleicht wegen des eiskalten Untertons in Wardells Stimme beim letzten Telefonat–, dass an diesem Abend das große Finale bevorstand. Bestimmt deswegen hatte Wardell Kontakt mit ihm aufgenommen. Um Werbung für sein großes Finale zu machen. Wenn man es genau nahm, war Wardell auf ihn angewiesen. Und wie!


      Also, wo blieb dann seine E-Mail? Warum rief er nicht an, verdammt noch mal?


      Wieder drückte Whitford die Aktualisieren-Funktion seines E-Mail-Postfachs. Sah auf seinem Telefon nach. Und auf seinem Wegwerfhandy. Alles war so leer wie sein Kaffeebecher. Er schob sein neues Mobiltelefon in die Tasche seiner Jogginghose und erhob sich mit wackligen Beinen, griff zum Becher, der auf der Armlehne des Sofas stand, und ging Richtung Küche. Wollte sich noch einen Kaffee kochen. In der Zwischenzeit würde Wardell sicher anrufen. Oder eine E-Mail schicken. Ganz bestimmt.


      Er griff zum Lichtschalter, doch seine Finger erstarrten auf dem Weg dorthin, weil ihn jemand mit nur einem Wort aufhielt.


      »Nicht.«


      Whitford ließ den Becher nicht fallen. Eine Nanosekunde lang beglückwünschte er sich selbst dazu. In seiner Küche stand ein Mann. Und nicht irgendeiner. Das wusste er, ohne das Licht einzuschalten. Plötzlich wurde sein Mund trockener als das Innenleben eines Toasters.


      »Mr Wardell?«


      »Meine Güte, was sind wir aber formell.«


      »Ich dachte…«


      »Ich weiß, Partner. Aber ist ein Besuch zu Hause nicht… persönlicher?«


      Whitford räusperte sich und schluckte. Der Speichel schmeckte wie Kupfer.


      »Ich habe getan, was Sie… äh, was du von mir verlangt hast«, sagte er. Als Wardell nichts erwiderte, spürte Whitford den Drang weiterzureden, um die schreckliche Stille auszufüllen. »Wie ich in der E-Mail geschrieben habe, war der Auftrag irgendwie schwierig. Geheime Infos über einen FBI-Agenten zu sammeln ist schon schwierig genug, aber bei diesem anderen Typen, diesem… Blake, habe ich…«


      »Absolut nichts.«


      Wieder räusperte sich Whitford. »Das stimmt, und es tut mir leid. Sein Name wird in Zusammenhang mit irgendeiner russischen Sache vom letzten Jahr erwähnt, aber die Einzelheiten wurden gelöscht, wenn es sich überhaupt um denselben Blake gehandelt hat. Andere Aufzeichnungen über ihn gibt es nicht. Keinen Führerschein, keine Sozialversicherungsnummer, keine Vorstrafen, nichts. Dieser Kerl ist ein Geist.«


      Wardell sah ihn an, ohne zu blinzeln.


      Whitford wollte schon weiterreden, entschied sich aber dagegen.


      Schließlich war es Wardell, der etwas sagte. »Ich bin enttäuscht, Mike.«


      Whitford öffnete den Mund, um sich erneut zu entschuldigen, doch diesmal versagte ihm die Stimme, und seine Lippen formten die Worte, als hätte jemand die Stummtaste gedrückt.


      Wardell lächelte. »Ich bin enttäuscht«, wiederholte er, »allerdings nicht gerade überrascht. Mach dir keine Sorgen deswegen. Ich kann dafür sorgen, dass er heute Abend herkommt.«


      Whitford war völlig erleichtert. Fünf Sekunden vorher war er absolut überzeugt gewesen, dass er sterben würde. Der unverbesserliche Optimist in ihm schaltete ohne Übergang von Schrecken auf Hoffnung. Aber was meinte Wardell damit, er werde dafür sorgen, dass Blake am Abend herkommen würde?


      Whitfords Lippen spannten sich etwas zu weit über seine Zähne zu einem nervösen Lächeln. »Aber ein paar Infos konnte ich doch besorgen. Zu Banner. Zu ihr gab’s auch nicht viele Hintergrundinformationen, aber Sie haben alles bekommen, was es gab. Das schwöre ich.«


      Wardell nickte langsam, schien darüber nachzudenken. »Es war ausreichend. Der Times-Artikel war besonders interessant.«


      »Prima«, sagte Whitford, ohne zu erwähnen, dass diese Information am leichtesten zu finden war. Der wirklich harte Brocken waren ihre Adresse und ihre geheime Telefonnummer gewesen. »Dann… dann werden… äh, wirst du mir jetzt immer noch helfen?«


      Wardell trat einen Schritt vor. »Dir helfen? Na klar.«


      »Prima… möchtest du das Interview hier drin machen? Wir können uns ins Wohnzimmer setzen, wenn du möchtest.«


      Wardell war in der Zwischenzeit drei träge Schritte auf Whitford zugegangen, war nur noch eine Armeslänge von ihm entfernt.


      »Hier ist es doch ganz gut«, sagte er und legte eine Hand auf die Arbeitsplatte, vor der Whitford stand.


      »Ja?«


      »Es ist perfekt.«


      Whitford gefiel der Klang in Wardells Stimme nicht. Doch natürlich war es viel zu spät. Wardells Hand huschte nach unten und tauchte mit einer Art Jagdmesser wieder auf. Während Whitford noch darüber nachdachte, sich zu bewegen, rammte Wardell das Messer bis zum Griff in seine Brust. Das Letzte, was er hörte, war ein Geräusch, als boxe jemand mit der Faust auf eine Wassermelone ein. Dann sah und hörte er nichts mehr.
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      Wardell ließ den Griff des Bowie-Messers los und Whitfords Leiche fallen wie einen Sack voller Schmähbriefe. Sie landete komisch gekrümmt auf der Seite. Etwas Blut sickerte aus der Wunde, aber nicht viel. Bei einem harten Stoß wie diesem direkt ins Herz war das Opfer sofort tot, hörte das Herz bei geringem Blutverlust im gleichen Moment auf zu schlagen.


      »Ohne Wenn und Aber«, sagte er mit sanfter Stimme, während er dem Toten in die weit aufgerissenen Augen blickte. Ein billiges Mobiltelefon lag auf dem Boden daneben. Wardell vermutete, es handelte sich um das Wegwerfhandy. Er hob es auf, nahm die Batterie heraus und steckte beides in seine Tasche. Ein Telefon würde später ganz praktisch sein. Schließlich zog er das Messer vorsichtig heraus und ging zum Spülbecken, um es abzuwaschen.


      Der Mord war nicht unbedingt lebensnotwendig gewesen, hatte aber etwas zum Abschluss gebracht. Er brauchte Whitford oder die Medien nicht mehr. Und abgesehen davon war es kein Schaden, das Morden aus der Nähe etwas zu üben.


      Er hatte das Gefühl, dass er das für Blake gut gebrauchen könnte.
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      Dunkelheit. Und Carols Stimme. Sanft neckend.


      »Gibt’s irgendwas, was du nicht weißt, Blake?«


      Carol konnte das nicht fragen. Carol war tot.


      Als ich die Augen öffnete, brannte sich das Licht hinein. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht.


      Die Mittagssonne schien gnadenlos vom strahlend blauen Himmel herab, doch ich zitterte wie im tiefsten Winter. Noch nie in meinem Leben war mir so kalt gewesen. Dann wurde es mir mit der verworrenen Logik eines Traums bewusst, dass mir kalt war, weil jemand die Sonne abschirmte. Die Silhouette eines Mannes ragte über mir, und obwohl ich weder das Gesicht noch die Kleider erkennen konnte, wusste ich, dass er es war: Murphy. Und ich wusste genau, was er sagen würde.


      »Tut mir leid, Großer. Du weißt, dass es nichts Persönliches ist.«


      Dann bewegte sich etwas, und das tiefe, erdige Glucksen setzte ein. Mir wurde klar, dass ich falschlag. Es war gar nicht Murphy, nicht mehr. Es war Wardell. Das Klappern verebbte.


      »Ach, so ein Quatsch, Partner. Es ist immer persönlich.«


      In dem Moment setzte die Explosion ein– kein einzelner Knall, kein einzelner Blitz, sondern ein langsames Grollen mit Flammen, die in meine Richtung züngelten, meine Haut streichelten und mich langsam verbrannten…


      Ich riss meine Augen auf, und der höllische Anblick wurde durch Mondlicht und Banners besorgtes Gesicht ersetzt.


      »Meine Güte, alles in Ordnung mit dir?«


      Das Hier und Jetzt kam langsam zurück. Wardell, Chicago, Banners Wohnung. Banners Bett. Sie saß neben mir, einen Arm schüchtern über ihre Brust gelegt.


      »Was ist ›Winterlong‹?«, fragte sie, nachdem sie mir einen Moment gewährt hatte, um zu mir zu kommen.


      Ich erwiderte ihren Blick.


      »Du hast im Schlaf geredet«, erklärte sie. »Kurz bevor du in das Musterbeispiel eines Alptraums versunken bist.«


      Ich seufzte und wischte kalten Schweiß von meiner Stirn. »Es ist nichts«, wehrte ich ab. »Es existiert nicht. Hat es nie gegeben.«


      Sie hielt meinem Blick stand. »Du kennst Wardell also?«


      Ich sah sie einen Moment an, überlegte zu lügen, tat es aber nicht. »Ich kenne ihn nicht. Ich bin ihm einmal begegnet. Im Irak. Ich hätte ihn aufhalten können.«


      »Das ist nicht dein Fehler. Du konntest es nicht wissen.«


      »Ich wusste es. Nicht alles, aber ich wusste es. Ich wusste, wenn es je einen Menschen gab, der das Töten brauchte, dann ihn.«


      Eine Minute lang schwieg sie. »Du glaubst wirklich, sein nächstes Ziel ist der Gouverneur?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Im Moment ist es eher ein heiteres Rätselraten. Eine Sache allerdings weiß ich.«


      »Und zwar?«


      »Wardell will uns hierhaben. Die Menschen, die ihm beim Versuch, ihn aufzuhalten, am nächsten kamen. Die Menschen, die ihm wehgetan haben.«


      »Damit wir mit ansehen, wie er uns zuvorkommt?«


      »Das ist ein Teil seines Szenarios.«


      »Aber nicht das ganze?«


      Ich schüttelte langsam den Kopf. »Wir sollen wissen, dass er uns besiegt hat. Dann wird er uns töten. Uns beide.«
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      Die Straßen waren bereits vier Blocks vorher abgesperrt, einige mit Absicht durch die Polizei, andere als Folge des frühen Berufsverkehrs. Wir stiegen aus unserem Taxi und gingen zu Fuß weiter. Das langsame Vorwärtskommen gab mir Zeit, das Ausmaß unseres Zielortes zu begreifen, der vor uns aus der urbanen Silhouette herausragte.


      Das monolithische James R. Thompson Center stand im Herzen des Loop, dem Geschäftszentrum mitten in Chicago. Das JRTC, wie es genannt wurde, nahm den gesamten Straßenblock ein, der von der Randolph, Lake, Clark und LaSalle Street begrenzt wurde. Die vollständig gläserne Fassade erhob sich über siebzehn Stockwerke, wand sich von der Straße wie eine Pyramide mit runden Ecken nach oben. Es war ein völlig beeindruckendes Gebäude– überragte seine Umgebung und strahlte Macht aus. Mir war klar, warum so viele Gouverneure im vergangenen Vierteljahrhundert diesen Ort statt Springfield, der Hauptstadt von Illinois, als ihren Amtssitz gewählt hatten.


      Ein gehetzter Wahlkämpfer in kurzärmeligem Hemd führte uns durch die eindrucksvolle, mit Marmor ausgelegte Eingangshalle, die sich bereits für die abendliche Veranstaltung füllte. Um das Atrium herum lagen die gesamten Stockwerke hoch die Regierungsbüros, oben schloss das Gebäude mit einem Glasdach ab. Ich war zwar froh, dass die Wahlkampfveranstaltung innerhalb dieses Gebäudes und damit theoretisch unter kontrollierbareren Bedingungen stattfand, doch die vielen offenen Galerien auf den einzelnen Etagen machten mir Sorgen. Siebzehn Stockwerke, Tausende Quadratmeter offene Fläche. Plötzlich fühlte ich mich ungeschützter als je zuvor.


      Wir fuhren in einem gläsernen Fahrstuhl in den fünfzehnten Stock. Der Wahlkämpfer führte uns zum Büro des Gouverneurs, klopfte schroff, öffnete die Tür und scheuchte uns hinein, ohne selbst einzutreten. Mein erster Gedanke beim Eintreten war, dass Gouverneur Ed Randall wie ein blasser Schatten seines ehemaligen Selbst aussah. Als ich mir die zwei Tage zuvor abgehaltene Pressekonferenz angesehen hatte, war mir aufgefallen, dass er abgenommen hatte, doch ohne Kamera war der Unterschied weit dramatischer.


      Wardells erster Amoklauf fiel in Randalls erste Amtszeit als Gouverneur, und Randall war von da an regelmäßig in den Nachrichten gewesen. Gemeinsam mit anderen, die während der aufgewühlten vier Wochen zu kurzem nationalem Ruhm gekommen waren, hatte er sich als Held hervorgetan. Er hatte mit tiefem Bariton gesprochen und Armani-Anzüge und teure Haarfarbe bevorzugt, wie sein überzeugend rabenschwarzes Haar vermuten ließ, das seine sechzig Jahre Lügen strafte.


      Anders als John Hatcher hatte Randall bei Pressekonferenzen Effekthascherei oder direkte Drohungen gegen den Mörder vermieden, sich für die Mitte zwischen Vorsicht und Beruhigung entschieden, um der Situation mit entspannter Entschlossenheit statt mit Machogehabe entgegenzutreten.


      Ich konnte kaum diese Bilder von Randall mit dem dünneren, grauhaarigeren Mann, der uns gegenüber hinter dem Schreibtisch saß, in Verbindung bringen. Einen Moment fragte ich mich, ob eine Verwechslung vorlag, doch als er den Mund öffnete, um uns zu begrüßen, belehrte mich seine tiefe, schmeichelnde Stimme, die mir aus den Nachrichten vertraut war, eines Besseren.


      »Guten Abend, Agent Banner, Mr Blake. Mir wurde gesagt, es sei wichtig.«


      Banner schüttelte seine ausgestreckte Hand, bevor Randall sie mir reichte. Die Haut fühlte sich wie Papier an, die Knochen darunter wirkten zerbrechlich.


      »Es geht um Leben oder Tod«, bestätigte Banner, als wir uns auf die andere Seite des Schreibtisches setzten.


      Randall lächelte. »So wichtig, dass Sie allen möglichen Leuten die Hucke volllügen, um mich hier zu treffen?«


      Ich sah zu Banner, die ihren Mund öffnete, um eine Erklärung abzugeben, dann aber ihre Meinung änderte und nur »stimmt« sagte.


      Randall nickte. »Ich habe Ihren Chef angerufen, Walt Donaldson. Hab ihn gefragt, was er über diese Agentin weiß, die mich unbedingt treffen will. Er sagte, er habe keinen blassen Schimmer.«


      Banner schluckte. »Warum haben Sie diesen Termin dann trotzdem eingehalten?«


      »Ich wusste, ich würde achtzehn Stunden lang nur Hände schütteln und genau jetzt eine Pause brauchen.«


      »Ernsthaft?«


      Randall lehnte sich zurück und seufzte. »Ich habe diese Woche viel über Caleb Wardell gehört. Eine Menge Leute machen sich Sorgen, dass ich der Nächste auf seiner Liste bin. Sie sind die erste Person, mit der ich gesprochen habe, die klang, als wüsste sie, wovon sie redet.«


      Ich beugte mich vor. »Wardell kehrt nach Chicago zurück. Er könnte bereits hier sein. Ich denke, er plant einen letzten Anschlag.«


      »Und weil Wahltag ist, glauben Sie, ich werde es sein.«


      »Dank Ihrer Beteiligung an dem ersten Fall sind Sie bei den hochrangigen Zielen das wahrscheinlichste, Sir«, erklärte ich. »Und es ist möglich, dass er Ihre Bemerkungen bei der Pressekonferenz als Herausforderung deutet.«


      Randall hob eine Augenbraue und schien tiefer in seinen Stuhl zu sinken. Er sah müde aus, erschöpft. Zu seinem Besten hoffte ich, dass dies nicht die Körpersprache war, mit der er sich im Fernsehen präsentierte. »Vielleicht macht mich das als Ziel unwahrscheinlicher. Haben Sie das schon mal überlegt? Dieser Typ hat die Angewohnheit, seine Umwelt mit seiner Unberechenbarkeit zu schockieren, besonders in letzter Zeit.«


      »Genau das ist er«, sagte ich. »Unberechenbar. Manchmal wählt er rein zufällig ein Opfer, manchmal entscheidet er sich für genau die Person, die wir erwartet haben. Er hält die Sondereinheit ganz schön auf Trab.«


      »Aber nicht Sie, wie ich sehe«, sagte Randall und ließ den Blick zu Banner schnellen. Mir war klar, dass sie während der Anrufe, die sie getätigt hatte, um dieses Treffen zu ermöglichen, für mich geworben hatte.


      »Blake war uns bei der Jagd eindeutig immer einen Schritt voraus«, fuhr sie fort. »Ich glaube, wäre man seinem Rat von Anfang an gefolgt, hätten wir Wardell schon längst wieder geschnappt.«


      »Stimmt das?«, vergewisserte er sich, während er den Blick wieder zu mir schwenkte.


      »Mehr oder weniger.«


      Randall seufzte, stützte sich mit den Ellbogen auf dem Schreibtisch ab und faltete die Hände. »So, was soll ich also Ihrer Meinung nach tun?«


      »Wir hätten gerne, dass Sie überlegen, ob Sie Ihre Veranstaltung heute Abend etwas runterfahren«, antwortete Banner.


      Randalls Gesicht blieb undurchdringlich, doch in seinen Augen funkelte ein Hauch von Belustigung. »Bitte, Agent Banner, das ist keine Veranstaltung, das ist eine Siegerparty.«


      »Das ist schon in Ordnung«, mischte ich mich ein. »Aber könnten Sie in einem weniger öffentlichen Rahmen feiern? Enge Freunde und Familie?«


      »Unmöglich.«


      »Da draußen sind Sie zu ungeschützt«, sagte ich.


      »Wir haben Sicherheitsleute auf jedem Stock. Zusätzliche Sicherheitsleute.«


      »Sie haben eine Unmenge offener Galerien mit Blick aufs Atrium. Hunderte von Menschen tummeln sich im Gebäude. Sie werden der einzige Mensch sein, der mitten auf einer gut beleuchteten Bühne steht. Unter diesen Bedingungen kann niemand für Ihre Sicherheit garantieren, egal, was Ihre Sicherheitsleute sagen.«


      Er dachte darüber nach. »Meine Leute hatten die Idee, das Podium mit kugelsicherem Glas zu schützen«, gestand er widerwillig ein.


      »Das ist prima, solange er keine panzerbrechende Munition verwendet«, hielt ich dagegen.


      Randall brummte. »Warum stecken Sie mich nicht einfach in ein riesiges, kugelsicheres Hamsterlaufrad und rollen mich auf die Bühne?«


      »Oder warum fahren Sie die Veranstaltung nicht einfach runter?«


      Randall blickte schweigend zu Banner, suchte Unterstützung bei ihr, die er nicht fand. Ich drehte die Daumenschraube noch ein bisschen fester. »Wenn Wardell es auf Sie abgesehen hat und Sie es ihm so leicht machen, gibt es nichts, was wir tun können.«


      Randall saß mit halb offenem Mund da, während er überlegte, was er sagen sollte. Als er seine Worte schließlich fand, waren wir beide völlig überrascht.


      »Hatte einer von Ihnen jemals Krebs?«


      Banner und ich blickten uns verwirrt an. Seine Frage wirkte eine Sekunde lang unlogisch, bis mir klar wurde, warum er so anders als früher aussah.


      »Nein. Sie brauchen nicht zu antworten«, kam er uns zuvor. Ich weiß, dass Sie noch keinen hatten. Sie sind beide noch viel zu jung, und, was wichtiger ist, man sieht es Ihnen an. Ich muss allerdings sagen, ich kann diese Krankheit nicht empfehlen. Die Diagnose wurde am Tag nach Wardells Verhaftung gestellt. Magenkrebs. Achtzehn Monate Chemotherapie, bevor ich als geheilt galt. Vier größere Operationen. Große Stücke meiner Eingeweide wurden entfernt. Am Anfang, als der Krebs festgestellt wurde, sagten die Ärzte, meine Chancen stünden fünfzig zu fünfzig. Ich hatte die Warnzeichen eine Weile nicht beachtet, sodass der Tumor zur Größe eines Tennisballs anwuchs. Ich habe ihm einen Namen gegeben. Möchten Sie wissen, welchen?«


      »Wardell«, sagte ich nach einer Pause.


      »Sehr gut, Blake. Ich nannte meinen Tumor Caleb Wardell. Ich hielt den Namen angesichts des Zeitpunkts und so weiter für passend. Weil er genau das ist– ein Krebsgeschwür. Ein hässlicher, kleiner, bösartiger Gewebeknoten, der sich an einem im Grunde genommen gesunden Ort festsetzt und sich von dort aus ausbreitet. Es sind ein paar Jahre vergangen, seit er das erste Mal sein Unwesen trieb, und jedes Mal, wenn ein Dokumentarfilm über dieses Schwein gebracht wird, sehe ich genau hin. Zwanghaft. Alle konzentrieren sich auf die eine Aussage: neunzehn Morde, neunzehn Schüsse. Aber das Schlimme ist, dass das auch nicht annähernd dem Schaden entspricht, den er angerichtet hat. Die Morde, die Angst– sie haben die ganze Stadt infiziert. Die Menschen hatten Angst rauszugehen, ihre Kinder draußen spielen zu lassen, zum Tanken zu fahren. Er hat den Menschen in dieser Stadt Angst gemacht, und wir mussten ihnen sagen, dass sie recht damit hatten, Angst zu haben. Sie hatten recht, sich in ihren Wohnungen zu verstecken. Recht damit, dass wir nicht genug tun konnten, um sie zu schützen.« Er bekräftigte jedes »recht« mit einem Faustschlag auf seinen Schreibtisch. »Und diesmal ist es noch schlimmer, weil es nicht nur um eine Stadt geht. Es geht um Amerika. Die Menschen da draußen haben Angst, und die Angst breitet sich jedes Mal, wenn er wieder getötet hat, von einem Staat zum anderen aus. Er ist ein Krebsgeschwür. Das letzte Mal haben wir eine Remission erkämpft, doch jetzt ist der Krebs wieder ausgebrochen und wütet viel schlimmer als vorher.


      Ich habe achtzehn Monate Chemo und vier OPs hinter mir. Vielleicht habe ich zu lange gebraucht, um mich dem Krebs zu stellen, aber ich habe es getan. Ich habe ihn nicht besiegt, indem ich abgehauen bin. Und ich werde nicht vor diesem bemitleidenswerten, kleinen Psychopathen abhauen.«


      Drückende Stille legte sich über den Raum. Eine volle Minute lang sah ich Randall in die Augen.


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Wann ist er wieder ausgebrochen?«


      Randall lehnte sich zurück und stieß einen langen Seufzer aus. »Vielleicht war er nie ganz verschwunden. Ich war im September bei meiner halbjährlichen Untersuchung. Dabei erfuhr ich, dass er zurückgekehrt ist, aber diesmal müsste man mir verdammt viel wegschneiden.« Er stieß ein tiefes, dunkles Lachen aus, als ihm ein Gedanke kam. »Vielleicht hätte ich das als eine Art… Omen sehen sollen.«


      Banner schluckte. »Das tut mir leid, Sir. Wie lange haben Sie noch?«


      »Nicht lange. Sechs Monate, ein Jahr höchstens. Lange genug, um wiedergewählt zu werden, vielleicht auch, um noch etwas Gutes zu tun, hoffe ich.«


      »Bei allem Respekt«, sagte Banner, »damit wird es noch wichtiger, dass wir Sie heute Abend schützen.«


      »Dann tun Sie es, Agent Banner. Schnappen Sie diesen Mörder. Aber ich werde die Kundgebung nicht absagen. Ich habe keine Angst vor dem Tod und mit Sicherheit auch nicht vor Caleb Wardell.« Er sah uns abwechselnd direkt ins Gesicht als Warnung, ihm nicht zu widersprechen. »In Ordnung?«


      Banner schwieg.


      »In Ordnung«, sagte ich.


      »Hervorragend. Wenn Sie jetzt nichts dagegen haben, ich muss eine Wahl gewinnen.«
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      Ich schaute auf die absteigende Etagenzahl der roten Leuchtanzeige im Fahrstuhl, spürte aber, wie Banner mich anstarrte. Im achten Stock gab ich schließlich nach.


      »Was ist?«


      »Warum hast du eingelenkt?«


      »Mir kam es so vor, als hätten wir nicht viele Optionen, außer ihm eins überzubraten und in deinem Kofferraum zu verstecken.«


      »Wardell wird ihn töten.«


      »Nicht, wenn ich das verhindern kann.«


      »Und wie willst du das anstellen?«


      »Ich bin nicht überzeugt, dass er das Ziel ist.«


      Banner blinzelte überrascht. »Nicht?«


      »Nein.«


      »Wenn ich von was überzeugt bin, dann davon, dass er genau jetzt das Ziel ist«, hielt sie dagegen.


      »Und warum?«


      »Wir gehen davon aus, dass jemand Wardell benutzt und hofft, er würde einen wichtigen Menschen ausschalten. Wie du gesagt hast, ist Randall an diesem Tag und an diesem Ort das beste Ziel. Nach diesem Gespräch scheint die Wahrscheinlichkeit noch größer. Du hast ihn gehört. Er hat nichts zu verlieren. Politiker wie er jagen anderen, die ihre persönlichen Interessen verfolgen, eine Heidenangst ein.«


      »Aber sein Krebs ist nicht öffentlich bekannt.«


      »Seine Ärzte wissen es. Vielleicht hat er es anderen Menschen erzählt. Komm schon, das musst du zugeben: Hat Ed Randall, nachdem du ihn persönlich kennengelernt hast, für dich nicht auch einen viel höheren Wert als potenzielles Opfer bekommen?«


      »Banner, das ist das seltsamste und ehrlichste Kompliment für einen Politiker, das ich je gehört habe.«


      »Sag bloß!«


      »Leider ja.« Ich schluckte. »Aber ich frage mich, ob wir falsch damit liegen, was Wardell will. Etwas, das Randall gesagt hat, hat meinen Zweifel geweckt. Wardell legt keinen Wert auf die Politik, sondern auf etwas ganz anderes: auf die Angst.«


      Banner sah zur Decke hinauf. »Dann passt Randall vielleicht trotzdem noch. Er klang, als hätte er der Angst den Krieg erklärt.«


      In dem Moment schloss sich der Kreis, und die Lichter in meinem Kopf begannen zu blinken. Der Fahrstuhl klingelte, und die Türen öffneten sich. Banner ging auf die Tür zu, stoppte aber, als sie merkte, dass ich reglos stehen geblieben war.


      »Was ist los?«


      »Sag das noch mal.«


      »Krieg gegen die Angst?«


      »Genau das ist es«, sagte ich. »Wie ›Krieg dem Terror‹ oder ›Krieg dem Verbrechen‹.«


      Banner runzelte die Stirn und sah mich forschend an. Nach ein paar weiteren Überlegungen wusste ich, wie der nächste Schritt aussehen musste.


      »Banner, du musst mir was besorgen. Eine Liste toter FBI-Agenten der letzten fünf Jahre– nein, zehn Jahre.«


      »Immer schön langsam, Blake. Was…« Sie wurde von meinem Telefon unterbrochen, das mit einem Piepsen eine eingetroffene SMS ankündigte.


      Ich tippte auf das Briefsymbol und las: Jemand hat nachgeforscht. Ich ruf dich bald an.


      »Von wem ist das?«, fragte Banner.


      »Von einem Freund.«


      Sie sah auf mein Telefon und las die Nachricht laut vor. »Was bedeutet das?«


      »Das weiß ich noch nicht.«
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      Wardell lehnte mit dem Rücken gegen die Wand und schloss die Augen, um sich auf das Murmeln der Menschen zu konzentrieren, die unten eintrafen. Obwohl es keine Fenster gab, wusste er, dass draußen mittlerweile die Nacht hereingebrochen war. In seinem kleinen Versteck war es stockdunkel, genauso wie neun Stunden zuvor, als er sich hierherverkrochen hatte.


      Es war ziemlich leicht gewesen, Zugang zu dem kleinen Raum zu erhalten, den er als Versteck auserkoren hatte, aber er hatte auch nichts anderes erwartet. In der Decke befand sich ein Belüftungsschacht. Durch diesen hörte er das einschläfernde Geräusch des Verkehrs. Er überlegte, wie viele der Pendler dort draußen im Moment an ihn dachten. Wie viele saßen zusammengekauert hinterm Lenkrad und schielten auf die Tankanzeige in der Hoffnung, sie könnten es bis zu ihrem Ziel schaffen, ohne anhalten und ihren vermeintlichen Schutz verlassen zu müssen.


      Als Wardell am Morgen Radio gehört hatte, war er leicht amüsiert darüber gewesen, dass er am Abend hier in Chicago erwartet wurde. Mike Whitford hatte diesmal keine Gelegenheit gehabt, seine Geschichte zu platzieren, doch irgendwie war es den Medien und der Bevölkerung gelungen zu erahnen, auf welcher Bühne er den letzten Akt seines Schauspiels aufführen würde. Vielleicht waren einige Eventualitäten einfach nur unausweichlich– wie eine letzte Kraftprobe gegen Blake.


      Die Umstände hatten sich wie automatisch ergeben, und jetzt wusste Wardell, wie er dafür sorgen musste, dass beide– Blake und diese FBI-Schlampe– am richtigen Ort waren. Blake würde für den ersten Mord herhalten müssen, dann würde er Banner ausschalten. Anschließend waren die Zeit und der Ort perfekt für einen letzten Tanz.


      Wardell schraubte seine Wasserflasche auf und nahm einen Schluck. Die Remington 700 war auf dem zweibeinigen Stativ befestigt und auf die Bühne gerichtet. Er blinzelte durch das Zielfernrohr und ließ es ein weiteres Mal über die Todeszone gleiten.


      Zwei Techniker marschierten über die Bühne, hakten auf einer Liste die Positionen von Kabeln ab und prüften, ob alles den Sicherheitsbestimmungen entsprach. Wardell schloss die Augen und genoss die Vorfreude. Nicht mehr lange…


      Er beobachtete, wie die Zuschauer eintrafen, wartete, bis die eine spezielle Person die Bühne betreten würde.


      Nicht mehr lange…
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      Es dauert nicht mehr lange, dachte Banner. Auf die eine oder andere Weise endet es heute Abend.


      Sie schwenkte den Blick von der im Atrium herumwuselnden Menge zum Himmel hinauf. Oder, genauer gesagt, zur riesigen verglasten Decke. Durch die Lichter im Atrium glänzte der Himmel in einem teerartigen Schwarz, das die Wolken und Sterne verschluckte. Banner hatte sich in den letzten Tagen immer öfter dabei erwischt, wie sie nach oben geblickt hatte.


      Mit Caleb Wardell kam der Tod von oben, und das ohne Vorwarnung. Sie verstand die praktischen Gründe dafür, aus einer erhöhten Position zu schießen, doch sie fragte sich auch, ob Wardell gerne von oben zuschlug, weil das so gut zu seinem Gotteskomplex passte. Erst an diesem Tag hatte sie es geschafft, sich die Zeugenaussage der Kellnerin aus Rapid City anzuhören. Bei ihren Worten war es Banner eiskalt den Rücken hinuntergelaufen, weil sie wusste, was weniger als zwanzig Minuten später passiert war, nachdem er das Restaurant verlassen hatte.


      Mit bewusster Anstrengung senkte Banner den Blick wieder zum Erdgeschoss. Alle, die was auf sich hielten, versammelten sich dort zu Hunderten. Die Qualität ihrer Anzüge unterschied sie von den FBI-Agenten und den Mitarbeitern vom Sicherheitspersonal, die fast ebenso zahlreich vertreten waren. Obwohl Banner offiziell nicht mehr zur Sondereinheit gehörte, hatte keiner ihrer Kollegen sie schief angesehen. Wenn sie wussten, dass sie nicht hier sein sollte, ließen sie sich nichts anmerken. Paxon war gekommen und hatte ihr erzählt, Edwards sei mit Donaldson im Hauptquartier, um von dort aus die Sache zentral zu koordinieren. Banner hoffte, das würde den ganzen Abend über so bleiben.


      Ausnahmsweise sah es so aus, als verfüge die Sondereinheit über genügend Einsatzkräfte, zumindest theoretisch. Chicago war an diesem Abend über einen Radius von etwa dreizehn Kilometern praktisch abgeriegelt, Fahrzeuge wurden stichprobenartig kontrolliert. Das JRTC gehörte natürlich zu den Standorten mit hoher Priorität, war bei Weitem aber nicht der einzige. Das FBI hatte seine eigenen Heckenschützen auf den Dächern mit Blick auf sechs weitere zentrale Stellen in der ganzen Stadt positioniert. Das Überstundenkonto des Police Department von Chicago wurde bis zum Maximum ausgeschöpft, und die Police Departments aus den umliegenden Staaten bis Philadelphia hatten Verstärkung geschickt.


      All das für einen einzigen Mann.


      Wobei das eher nicht der ganzen Wahrheit entsprach. Die Straßensperren, die zusätzlichen Einsatzkräfte und die hochmoderne Kampfausrüstung waren nicht für den Kampf gegen Wardell gedacht. Niemand, mit dem Banner gesprochen hatte, hatte es ihr gesagt, doch es war klar, dass sich die Behörden auf eine andere Gefahr konzentrierten. Wie Randall gesagt hatte: Die Menschen waren verängstigt, angespannt, warteten auf eine Zuspitzung. Nirgendwo mehr als hier in Chicago. Die Stadt war ein Druckkessel, und die Behörden versuchten, den Deckel mit brutaler Gewalt unten zu halten.


      Die Tatsache, dass Wardell seit dem Gemetzel in Hatchers Haus nicht wieder zugeschlagen hatte, bestätigte die Vermutung, dass er auf dem Weg zurück nach Chicago war. Alle wussten es: die Medien, das FBI, die Polizei. Diesmal stimmte Blakes Ahnung mit der öffentlichen Meinung überein. Auch wenn niemand sagte, er halte es für eine sichere Sache, hatte der breite Konsens den Behörden ermöglicht, Ressourcen aus den anderen Staaten abzuziehen und nach Chicago zu verlagern. Donaldson war am Abend zuvor im Fernsehen interviewt worden und hatte erklärt, Caleb Wardell sei auch nur ein weiteres Symptom, das die Notwendigkeit verdeutlichte, die Budgetkürzungen bei den nationalen Strafverfolgungsbehörden rückgängig zu machen. Wenn Banner die Anzahl der schick gekleideten FBIler betrachtete, hatte sie den Eindruck, die Entscheidungsträger hätten Donaldsons Flehen bereits erhört.


      An der Nordseite des Atriums war eine große Bühne aufgebaut worden. Um Mitternacht würde Gouverneur Randall eine Rede halten, entweder um den Sieg für sich zu beanspruchen oder die Niederlage einzugestehen. Banner überlegte, ob einer der Menschen dort unten vermutete, dass der Mann, für den sie gestimmt hatten, in sechs Monaten tot sein könnte– oder in sechs Stunden.


      Eine örtliche Band, die vor Kurzem einen nationalen Hit im Radio mit mäßigem bis mittlerem Erfolg gelandet hatte, spielte im Moment auf der Bühne. Später würden verschiedene weniger bekannte Berühmtheiten und Partybonzen die Bühne betreten. Die Organisatoren hatten bereits einige Absagen erhalten, und vielleicht würden wegen bislang unbemerkter Überschneidungen im Terminkalender noch einige mehr dazukommen. Banner brauchte den Fall nicht als Ermittlerin zu kennen, um zu wissen, dass diese Versammlung ein höchst potenzielles Ziel darstellte, und nicht jeder teilte Randalls Wunsch, an diesem Abend sprichwörtlich im Rampenlicht zu stehen.


      Sie kniff die Augen leicht zusammen und sah in die Richtung, in die Blake ein paar Minuten zuvor verschwunden war. Er hatte wieder eine SMS erhalten und war losgegangen, um einen Anruf zu erledigen. Das hieß, er hatte keine Zeit gehabt zu erklären, warum er plötzlich so stark an den toten FBI-Agenten interessiert war. Glaubte er, es gäbe wegen der Ereignisse der Woche zuvor Rachepläne? Und wenn ja, wie genau passte Wardell in dieses Schema?


      »Banner.«


      Sie drehte sich um. Dave Edwards schob sich durch eine Menschenansammlung in ihre Richtung. Mist. Ein großer Kerl mit kurzgeschorenem Haar und Nadelstreifenanzug verzog sein Gesicht vor Ärger, als er aus dem Weg gestoßen wurde, und öffnete den Mund, schloss ihn aber widerwillig, als die Dame, mit der er unterwegs war, ihre Hand auf seinen Arm legte und ihm einen kalten Blick zuwarf. Edwards bekam davon nichts mit, sondern ging einfach weiter. Banner blinzelte… eigentlich unmöglich… aber doch, es stimmte: Er lächelte sie tatsächlich an.


      »Ich dachte, Sie hätten ein paar Tage frei«, sagte er.


      Sie deutete zur Bühne hinab. »Ich bin wegen der Band hier.«


      »Klar«, sagte er. »Wie geht’s so?«


      »Gut«, antwortete sie behutsam und wartete auf die nächste Hiobsbotschaft. Hatte er mit Donaldson gesprochen? »Und Ihnen?«


      »Gut, gut«, sagte er. Banner wurde bewusst, dass er sie tatsächlich nicht anbrüllen oder ihr den Befehl erteilen würde, den Veranstaltungsort zu verlassen. Vielleicht war er nur glücklich, Blake nirgendwo zu sehen. Nein, er wirkte mehr als glücklich… eher fröhlich.


      »Haben Sie Donaldson gestern Abend in den Nachrichten gesehen?«, erkundigte er sich.


      »Nur das Ende.«


      »Verstehe. War toll, oder?«


      In dem Moment änderte sich die Stimmung im Erdgeschoss. Unbeteiligte hatten es sicher nicht bemerkt, aber Banner und Edwards sahen, wie Hände nach oben zu Ohrhörern und Funkgeräten schnellten. Edwards griff zu seinem Telefon, das klingelte.


      Er zog es heraus, nannte seinen Namen und hörte zu. Sagte »Okay«, drückte die Austaste.


      »Was ist passiert?«, fragte Banner.


      »Ein Notruf. Weißer Mann, gut eins fünfundachtzig groß, hundert Kilo schwer– mit einer Waffe am Art Institute in Grant Park.«


      »Das liegt vier Straßenblocks südlich von hier«, sagte sie.


      In der Nähe knackte ein Polizeifunkgerät. »Am Grant Park wird geschossen. Ich wiederhole: Es wird geschossen.«


      Banners Magen zog sich zusammen. So ein Mist! Was war das? Ein weiteres Ablenkungsmanöver? Weitere Zufallsopfer?


      »Das sieht mir diesmal echt aus«, merkte Edwards an. »Gehen wir, Banner.«


      Banner rannte Edwards hinterher zum nächsten wartenden Polizeiwagen. Währenddessen hielt sie nach Blake Ausschau, der aber nirgends zu sehen war. Sie würde auf dem Weg zum Tatort anrufen und hoffen, dass Edwards nicht merkte, mit wem sie telefonierte.
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      Jemand hatte nachgeforscht.


      Jemand hatte tatsächlich nachgeforscht, und langsam bekam ich ein Bild davon, wer und warum. Die Stimme am anderen Ende der Leitung gehörte einem meiner Bekannten beim CIA. Die Art von Bekannten, die darauf spezialisiert sind, verdächtige Muster und ungewöhnliche Anfragen aufzuspüren. Die Art von Bekannten, die mir noch was schulden.


      »Von Zeit zu Zeit lassen sich Administratoren bestechen, um offene Personaldatenbanken zu durchsuchen«, erklärte er. »Normalerweise kann man die Urheber nicht identifizieren, weil täglich auf legale Weise Tausende von Einträgen abgefragt werden. Aber bestimmte Namen werden gekennzeichnet, weil wir es wissen wollen, wenn jemand eine Suche nach diesen Namen durchführt. Carter Blake ist einer dieser gekennzeichneten Namen.«


      »Ich fühle mich geehrt«, sagte ich.


      »Nicht nötig. Das ist nicht unbedingt ein Kompliment. Wir haben den Administrator hergezerrt. Er benahm sich wie das Kaninchen vor der Schlange, hat alles zugegeben, noch bevor wir ihm einen Sitzplatz angeboten hatten. Das ist, als würde man im Trüben fischen, wenn man Geheiminfos über dich sucht. Ich brauche nicht zu erwähnen, dass sein Netz leer war.«


      »Und wer hat gefischt?«


      »Er heißt Mike Whitford und ist Reporter bei der Chicago Tribune.«


      »Whitford«, wiederholte ich. »Der Typ, mit dem Wardell Kontakt aufgenommen hat.«


      »Könnte Hintergrundrecherche gewesen sein.«


      »Nein«, widersprach ich. »Der Zeitpunkt gefällt mir nicht. Genau nach meinem Gespräch mit Wardell.« Ich dachte kurz nach. »Hat Whitford beim Administrator noch Informationen zu anderen Personen außer mir angefordert?«


      Es herrschte eine kurze Pause. »Woher wusstest du das?«


      »Sag’s nicht. Special Agent Elaine Banner.«


      »Genau die. Wie gesagt, im Trüben fischen, weil wir nicht viel mehr haben als das, was man sowieso erwarten würde.«


      Dann könnte Whitford sich an eine andere Stelle gewandt haben, um Infos über Banner zu erhalten, überlegte ich. Vielleicht an die entsprechende Quelle beim FBI. Vielleicht sogar eine offensichtlichere Quelle. Ich fragte meinen Bekannten, ob er vor einem Rechner sitze.


      »Ich sitze ständig vor so einem blöden Ding.«


      »Gut. Dann such bitte alles über Banner.«


      »Ich habe doch gesagt, wir haben keine…«


      »Nicht in eurer Datenbank. Ich meine im Internet.«


      Die kurze Stille wurde durch rasches Tippen untermalt.


      »Nicht viel. Die FBI-Website, natürlich, ein paar Erwähnungen in örtlichen Nachrichten. Moment mal…«


      Ich wartete mit angehaltenem Atem.


      »Sie wurde letztes Jahr von der New York Times interviewt. Für die Sonntagsbeilage. Eine Serie über erfolgreiche Frauen in traditionell von Männern dominierten Bereichen. Sie war die Vertreterin der Strafvollzugsbehörden.«


      »Verdammt«, sagte ich.


      »Ist das ein Problem für dich?«


      »Wie sieht der Artikel aus?«, fragte ich. »Eine Menge Geschichten aus dem Leben? Gleichgewicht zwischen Arbeit und Familie und solche Sachen?«


      Ich wartete, bis er den Artikel überflogen hatte.


      »Mehr oder weniger«, bestätigte er.


      »Danke. Ich lade dich das nächste Mal ein, wenn ich in Washington bin«, versprach ich und beendete das Gespräch, ohne ihm die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben.


      Ich rannte los, mäanderte durch die Menge zurück zu der Stelle, wo ich Banner zurückgelassen hatte. Sie war weg. Das Telefon hielt ich noch immer in meiner Hand. Ich wählte ihre Nummer, doch die Mailbox schaltete sich ohne Verzögerung ein. Mist.


      Ich hörte einen lauten Knall und duckte mich automatisch. Die etwa hundert Menschen in meiner Nähe taten genau dasselbe. Die plötzliche Stille ging in ein nervöses Lachen über– mit dem Knall war ein Regen aus silberfarbenem Konfetti links oben über der Bühne ausgelöst worden, ein verfrüht aktivierter Partyzauber. Während die Gespräche fortgeführt wurden, tanzten die kleinen Silberfolienstreifen im Scheinwerferlicht und landeten auf dem Boden. Ich sah, wie sich Puzzleteile zu einem Ganzen zusammenfügten.


      Ja, Wardell würde es auf einen Höhepunkt anlegen, und er würde dafür sorgen, dass wir dort waren. Zum Ausklang, wenn nicht schon zum Schauspiel selbst. Doch das erste Opfer dieses Abends würde nicht Ed Randall sein und nicht zufällig gewählt werden. Bei Wardell war alles persönlich. Immer.


      Ich wusste genau, wen er töten wollte.
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      Vor dem Gebäude stand ein Streifenwagen bereit, am Steuer saß ein Sergeant des Chicago PD. Als Banner und Edwards einstiegen, schaltete er das Blaulicht ein und raste eine für die Behörden frei gehaltene Gasse entlang. Banner drückte zweimal die Wiederwahltaste auf ihrem Telefon, doch Blakes Nummer war immer noch besetzt. Sie überlegte, eine Nachricht zu hinterlassen, entschied sich aber dagegen. Es würde ihm nicht schwerfallen herauszufinden, wohin sie verschwunden war. Schließlich war er gut darin, Menschen zu finden.


      Kleine Regentropfen fielen in unregelmäßiger Menge auf die Windschutzscheibe. Der Streifenwagen jagte auf der LaSalle Richtung Süden, bog auf der Jackson nach Osten und hatte das Art Institute in weniger als drei Minuten erreicht. Trotzdem war es, als träfen sie als Letzte ein. Mindestens ein Dutzend anderer Polizeifahrzeuge stand willkürlich quer über die ganze Straße vor einer neoklassizistischen Fassade des ursprünglichen Art Institute. Die Polizeifahrzeuge vermischten sich mit glänzenden FBI-Wagen und zwei Krankenwagen. Banners und Edwards’ Streifenwagen wurde von Polizisten überholt, die aufs Gebäude zurannten. Banner öffnete die Beifahrertür, als der Wagen noch nicht ganz hielt, und sprang hinaus. Ihr Blick folgte der Welle rennender Uniformierter, bis sie erkannte, worauf sie es abgesehen hatten.


      Die Barrikaden waren bereits errichtet und schafften vor dem Eingang mit den beiden Bronzelöwen rechts und links einen freien Platz, der sich etwa hundert Meter vom Eingang aus erstreckte. Gruppen von Fußgängern wurden wie Schafe weiter die Adams Street entlanggescheucht, wobei niemand extra dazu aufgefordert werden musste. Ein Krankenwagen setzte sich in Bewegung, schaltete Blaulicht und Sirene ein, als er vorbeifuhr. In der Luft verweilte ein Hubschrauber auf Dachhöhe und schwenkte seinen Suchscheinwerfer über die Fenster der ersten Etage. Der Lichtkegel konzentrierte sich vor allem auf die Galerie über dem Eingang, einen offenen Bereich, der, nach vorne von steinernen Balustraden geschützt, von drei Bögen mit korinthischen Säulen unterteilt wurde.


      Alle Blicke waren auf die Galerie gerichtet. In hundert Meter Entfernung befand man sich natürlich noch nicht in der sicheren Zone, dachte Banner, nicht einmal annähernd. Man verließ sich darauf, die stärkere Feuerkraft zu besitzen: einhundert Waffen gegen die eine von Wardell. Der sichere Tod, wenn er anfangen würde zu schießen. Es war ein falsches Sicherheitsgefühl– wenn er noch da oben war, hatte er nichts zu verlieren. Edwards hielt sich weiter hinten, duckte sich hinter den Streifenwagen, mit dem sie eingetroffen waren. Banner ging leicht in die Hocke und bewegte sich auf den uniformierten Polizisten zu, der ihr am nächsten stand. Keinen Moment nahm sie den Blick von den drei Bögen, über die der Scheinwerfer tanzte. Sie tippte dem Polizisten auf die Schulter und hielt ihren Dienstausweis nach oben, der kaum Beachtung fand.


      »Special Agent Banner«, stellte sie sich vor. »Ich gehöre zur Wardell-Sondereinheit.«


      Der Polizist, ein Latino Mitte zwanzig, nickte. »Dann sind Sie hier genau richtig.«


      »Wurde das Gebäude evakuiert?«


      »Hm. Das Sondereinsatzkommando hat das Gebäude gerade von hinten betreten«, erklärte er. »Wir glauben, er ist da oben«, sagte er unnötigerweise und deutete auf die Galerie.


      Banner wagte einen Blick nach hinten, wo der Krankenwagen verschwunden war. »Wer ist das Opfer?«


      Der Polizist, der sie immer noch nicht angesehen hatte, zuckte mit den Schultern. »Weiß, weiblich. Höchstens Anfang zwanzig, vermute ich«, antwortete er abgelenkt und mit angespannter Stimme.


      Banner runzelte die Stirn. Klang nach einem weiteren Zufallsopfer. »Tot?«


      Kopfschütteln des Polizisten.


      »Was?«


      Endlich wandte er ihr den Kopf zu. »Sie war nicht tot, noch nicht, jedenf…«


      Der unmissverständliche die Schallmauer durchbrechende Knall einer Kugel unterbrach ihn mitten im Wort. Der Knall zog eine rasche Abfolge mehrerer Ereignisse nach sich, die scheinbar alle gleichzeitig einsetzten: der lautere Knall eines Gewehrs, der grelle Mündungsblitz in der Dunkelheit am linken Bogen der Galerie und schließlich die überraschten Rufe der Menge.


      Banner hatte keine Zeit zu überlegen, wen es erwischt haben konnte, ja, ob sie selbst getroffen worden war, bevor sie die Rotorblätter quietschen hörte, als sich der Hubschrauber zur Seite neigte, nach oben stieg und sich vom Gebäude entfernte wie ein Hund, der sich zu nah an ein offenes Feuer gewagt hatte. Aus dieser Perspektive konnte Banner am seitlichen Fenster des Cockpits Risse erkennen, die sich wie ein Spinnennetz über die Scheibe zogen.


      Weniger als zwei Sekunden waren nach dem Schuss vergangen, die sich allerdings wie eine Ewigkeit anfühlten, bevor das Feuer erwidert wurde. Kugeln mit einem Dutzend unterschiedlicher Kaliber aus ebenso vielen unterschiedlichen Positionen prasselten auf die Fassade. Steinmauern bröckelten, Fensterscheiben zerbarsten, Lichter erloschen. Die Attacke dauerte zehn oder fünfzehn Sekunden, bis genügend leitende Beamte riefen, man solle das Feuer einstellen. Relative Stille folgte, untermalt von dem Geräusch des sich entfernenden Hubschraubers und den in der Ferne heulenden Sirenen.


      Banner sah sich nach Edwards um. Er stand dreißig Meter entfernt hinter einem Transporter mit der Aufschrift SWAT des Sondereinsatzkommandos bei einer Gruppe, von denen die meisten Panzerwesten trugen. Banner huschte geduckt zu ihm, Edwards nickte anerkennend. Er stand neben einem großen, athletischen Mann mit angegrautem Haar, vermutlich dem Einsatzleiter. Er und die beiden Männer neben ihm starrten konzentriert auf einen Tablet-Computer, auf den die Aufnahmen des sich im Gebäude aufhaltenden Teams direkt übertragen wurden.


      »Meinen Sie, wir haben ihn?«, fragte Edwards.


      Bevor Banner antworten konnte, schnellte die Hand des Einsatzleiters nach oben. Banner schwieg, während er den Ohrhörer tiefer hineinschob, um deutlicher zu hören, was gesagt wurde. »Erster Stock ist sauber. Sie wollen raus auf die Galerie.«


      Banner lauschte angespannt dem Atem der anderen. Eine endlose Pause folgte, die aber nur ein paar Sekunden gedauert haben konnte.


      Schließlich schloss der Einsatzleiter die Augen und nickte. »Der Verdächtige ist tot. Ich bestätige, der Verdächtige ist tot. Gute Arbeit, Jungs.«


      Banner schüttelte den Kopf, während die Männer um sie herum anfingen zu lächeln. »Das ist nicht er.«


      »Was meinen Sie damit?«, fragte Edwards.


      »Das Opfer ist nicht tot. Wenn niemand tot ist, war es nicht Wardell.«


      »Banner, haben Sie nicht gerade gesehen…«


      »Sie hat recht.«


      Beide drehten sich zum Einsatzleiter, der wieder einen Finger gegen seinen Ohrhörer drückte und in sein Mikrofon sprach. »Miller, kannst du die Kamera auf das Gesicht des Toten halten?«


      Er drehte den Tablet-PC, um den anderen die Übertragung von seinem Kollegen oben auf der Galerie zu zeigen. Das zittrige, weil von einer Helmkamera aufgenommene Bild ließ nur eine Schlussfolgerung zu: der Bewusstlose oder Tote auf dem Boden neben einem Gewehr war nicht Wardell, sondern ein dürrer Junge, höchstens zwanzig, vielleicht ein College-Schüler. Schulterlanges Haar hing ausgebreitet um seinen Kopf wie ein dunkler Glorienschein.


      »Verdammter Mist«, schimpfte Edwards. »Ein Nachahmungstäter?«


      Na toll, dachte Banner. Bei der freimütigen Berichterstattung und der zunehmenden Anspannung war es doch unvermeidlich gewesen, dass Wardells Amoklauf früher oder später zu so etwas führen würde. Entweder war dieser Junge erpicht darauf gewesen, zu eigener Berühmtheit zu gelangen, oder er hatte es eher aus einem anderen, berechnenderen Motiv heraus getan– ein Versuch, eine Feindin oder Exfreundin zu töten und den Mord Wardell anzulasten. Aber das war eigentlich egal. Was zählte, war, dass sich Wardell noch immer irgendwo da draußen herumtrieb.


      Wieder begann es zu regnen, diesmal weit heftiger. Der Einsatzleiter marschierte los, dicht gefolgt von Edwards, der ihr nur knapp zunickte; zweifelsohne würde er dafür sorgen, dass er in den Nachrichten erschien. Banner sah sich nach dem Polizisten um, der sie vom JRTC hergefahren hatte, konnte ihn aber unter den vielen Uniformierten nicht ausfindig machen. Sie würden hier noch eine Weile beschäftigt sein, was hieß, Banner wäre zu Fuß schneller. Sie begann, die Straße in Richtung Adams Street zu überqueren, während sie auf ihr Telefon blickte. Ein verpasster Anruf, eine hinterlassene Nachricht. Sie drückte die Kurzwahl für die Mailbox.


      »Banner, ich bin’s, Blake. Ich weiß, wo er ist. Ich bin schon auf dem Weg.«


      Die gesamte Nachricht dauerte zwölf Sekunden. Während Banner sich den Rest anhörte, hatte sie das Gefühl, der Boden unter ihr würde sich öffnen.
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      Gleich war es so weit.


      Genau genommen war der erste Mord der einzig notwendige. Der erste Mord würde Blake und Banner auf die Bühne rufen. Wardell lächelte, weil er wusste, dass er sich diesmal nicht zurückhalten musste, dass er keinen Gewinn daraus ziehen würde, den Drang nach mehr zu unterdrücken.


      Da: Sein Opfer hatte die Bühne betreten. Endlich! Wardell legte sein Auge ans Zielfernrohr, verfolgte ihre Bewegungen über die Bühne. Er passte die Schärfe so weit an, bis er die einzelnen Locken ihres dunklen Haars an der Stirn erkennen konnte. Ihm wurde klar: Dies würde sein jüngstes Opfer bisher werden. Diese Erkenntnis wurde nicht durch Beklommenheit oder Gewissensbisse getrübt, sondern regte lediglich das schwache Interesse eines Soziologen an einem wenig bedeutenden neuen statistischen Trend.


      Annie Banner trug ein bauschiges lila Kleid mit Rüschen und dazu einen passenden Hut, die stilisierte Miniaturversion einer gut gekleideten Frau aus dem Wilden Westen.


      Wardell entspannte seine Arme und ließ das Fadenkreuz über die Bühne wandern, Annies Kopf im Mittelpunkt. Er schaltete alle Gedanken aus, atmete ein und aus. Ein und aus. Das Mädchen blieb rechts auf der Bühne stehen, hielt ihre Hände in einem übertriebenen Wutanfall nach oben. Wardell legte seinen Finger auf den Abzug, atmete ein, drückte den Abzug leicht und hielt inne. Drückte und hielt inne.
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      Der Regen klatschte auf die Windschutzscheibe und wurde von den Scheibenwischern rechts und links zu Seen zusammengeschoben, die im Takt der Warnlichter auf dem Dach blau und rot leuchteten. Nachdem ich bereits einen FBI-Agenten k. o. geschlagen hatte, konnte der Diebstahl eines Polizeiwagens die Sache auch nicht mehr groß verschlimmern, dachte ich.


      Ich überfuhr eine weitere rote Ampel, machte einen etwas zu großen Bogen, um die Motorhaube eines zu langsam reagierenden Busses nicht zu rammen, der die North Franklin Street überquerte. Die Tachonadel zuckte auf achtzig hinunter, als ich den Fuß etwas vom Gaspedal nahm, und stieg wieder beträchtlich an, nachdem ich die Querstraße hinter mir hatte und über den Chicago River Richtung Westen fuhr. Schließlich nahm ich die Auffahrt zur I-90 mit fast hundert Sachen und drückte das Gaspedal ganz durch, während ich auf die linke Spur wechselte. Kurz wagte ich einen Blick auf die GPS-Anzeige auf meinem Handy, wo der rote Punkt, der mein Ziel anzeigte, langsam oben auf den Bildschirm rückte.


      Ich verfluchte mich, weil ich so lange gebraucht hatte, um herauszufinden, auf wen Wardell es als Nächstes abgesehen hatte. Er wollte Wirkung erzielen, klar, aber es ging ihm immer auch um das Persönliche. Die siebenjährige Tochter einer FBI-Agentin zu töten würde die Wirkung haben, nach der er suchte, würde aber auch sicherstellen, dass Banner und ich zu ihm eilen und uns als Nächste in seine Ziellinie stellen würden.


      Vor mir tauchte das Schild meiner Ausfahrt auf. Ich drosselte meine irrsinnige Geschwindigkeit kaum merklich, als ich von der erhöhten Interstate herunterfuhr, und erreichte bald die Straße, nach der ich suchte. Eine Minute später rückte links ein weitläufiges rotes Backsteingebäude in mein Blickfeld. Ein freistehendes Schild kennzeichnete es als Barkley Elementary School.


      Ich betete für zwei Dinge: Erstens, dass ich nicht zu spät war; zweitens, dass die Person, mit der ich gesprochen hatte, meine Warnung ernst genommen und genau nach meinen Anweisungen gehandelt hatte. Ich wusste, das zweite Gebet war erhört worden, als ich vor dem Haupteingang der Schule scharf bremste und schlitternd mitten auf der Straße stehen blieb. Eine altertümlich klingende Schulglocke läutete unerbittlich, während Trauben verwirrter Eltern und Schüler auf den Bürgersteig hinausdrängten. Einen Funken Hoffnung gestattete ich mir noch: Verwirrt war gut, verwirrt war nicht entsetzt.


      Ich sprang aus dem Wagen und rannte, meine Beretta bereits in der Hand, auf den Eingang zu.
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      Zwei Dinge passierten.


      Als Erstes verschwand das Bild mit Annie Banners kleinem Lockenkopf aus dem Zielfernrohr. Als Zweites durchschnitt ein ohrenbetäubendes metallisches Klingeln die Stille in der kleinen, geschützten Kabine wie ein Telefon, das einen nachts um drei aus dem Schlaf riss. Wardell zuckte zusammen und nahm automatisch den Finger vom Abzug.


      Er öffnete das andere Auge und nahm den Kopf vom Zielfernrohr, merkte aber, dass mit diesem alles in Ordnung war. Die Turnhalle unter ihm war in völlige Dunkelheit getaucht worden. Alle Bühnenscheinwerfer waren ausgeschaltet, die schwarzen Filzvorhänge schirmten das Licht der Außenwelt ab.


      Das Klingeln, abwechselnd ein kurzer und langer Impuls in Wardells Schädel, hörte nicht auf. Die verdammte Schulglocke musste irgendwo außen an der Wand der Kabine befestigt sein. Wardell hörte, wie sich unten etwa zweihundert Menschen bewegten, wie Stühle über den Boden kratzten, Schuhe schabten, Kinder weinten. Allgemeines Chaos, genau so, wie Wardell es gewollt hatte.


      Nein, nicht wie er es gewollt hatte, weil das Chaos nicht zu seinen Bedingungen entstand, er nicht über es erhaben war, sondern ebenfalls von ihm erfasst wurde. Er schaltete das Nachtsichtgerät ein, doch unten hatte sich alles verändert. Die Bühne war leer, Menschen drängten und schoben sich gegenseitig zu den Ausgängen. Ein paar Erwachsene versuchten, die Menschen in der Dunkelheit zu lenken, einige suchten bereits zielstrebig den Weg nach draußen, aber ohne in echte Panik zu geraten. Nicht mehr lange, dann würde die Sporthalle leer sein.


      Natürlich könnte er einfach anfangen zu schießen. Die einfachste Sache der Welt, ein Schlachtfest. Aber er brauchte Banners Tochter.


      Pläne sind oft sinnlos; Planung ist unverzichtbar. Wardell traf eine spontane Entscheidung. Die Situation hatte sich verändert, war aber immer noch zu retten. Er brauchte sich nur ein paar Geiseln zu schnappen, unter anderem Banners Tochter. Das hieß, er würde in die Halle hinuntersteigen müssen. Er legte die Remington ab, nahm die Glock aus der Leinentasche und öffnete die Luke.


      In der Halle unter ihm war noch immer alles dunkel, doch seine Augen gewöhnten sich bereits daran. Er erkannte Gestalten, die in der Dunkelheit umherirrten. Er trat durch die Öffnung und stieg die Leiter hinab. Ein Frau streifte ihn, entschuldigte sich schroff. Andere, die an ihm vorbeigingen, fragten sich laut, was wohl los sei. Immer noch eine Menge Menschen, eine Menge möglicher Geiseln.


      Ein leichter Rückschlag, mehr nicht. Es war immer noch Zeit, die Sache zum Guten zu wenden.
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      Noch immer strömten Menschen durch den Haupteingang und ließen die Menge vor der Schule anschwellen. Viele blickten zum Gebäude zurück, während sie hinaustraten, erwarteten Rauch oder Flammen oder einen anderen Grund für die Unterbrechung der Schulaufführung. Zwei Kinder weinten, doch die vorherrschende Stimmung war von Verwirrung mit leichtem Ärger geprägt. Eine große Frau mit Brille Anfang dreißig mit rotblondem Haar und rotem Rock hielt eine der Türen auf und winkte mit offiziellem Gehabe die Eltern und ihre Kinder nach draußen. Ich zwängte mich durch den Strom verärgerter Eltern und aufgeregter Kinder und tippte der Frau auf die Schulter.


      »Wissen Sie, ob Miss Bass schon draußen ist?«


      Die Frau unterbrach ihre Anweisungen und sah mich von oben bis unten an. »Sie stehen vor ihr.«


      »Mein Name ist Blake«, stellte ich mich vor. »Wir haben vorhin telefoniert.«


      »Daran kann ich mich erinnern«, antwortete sie ausdruckslos.


      »Danke«, sagte ich ernst.


      »Kein Problem, aber wenn ich ehrlich bin, auch wenn ich Schwierigkeiten bekommen werde, hoffe ich, dass Sie unrecht haben.«


      Ich deutete auf die Türen und den Strom der aus der Schule fliehenden Menschen, der langsam nachzulassen schien. »Kommen da noch viele?«


      »Schwer zu sagen. Nach dem, was laut Ihren Worten passieren soll, hielt ich es nicht für angebracht, eine Zählung durchzuführen.«


      »Haben Sie das Licht auf der Bühne ausgeschaltet?«


      »Hm. Alle Lichter in der Turnhalle. Feueralarm praktisch gleichzeitig ausgelöst. Ein Feuermelder befand sich gleich neben dem Sicherungskasten.« Sie blickte mich einen Moment über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Was ist?«


      »Nichts. Normalerweise begegne ich nicht solch… effizienten Menschen.«


      »Mister, ich unterrichte Schauspiel in der Grundschule. Diese kleinen Miststücke fressen einen bei lebendigem Leibe, wenn man seinen Scheiß nicht geregelt kriegt. Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise.«


      Ich legte eine Hand auf ihre Schulter, als ich an ihr vorbei durch die Tür ging. »Miss Brass, ich würde Ihnen so gut wie alles verzeihen.«


      Ich betrat eine geräumige Eingangshalle, deren niedrige Decke mit alten Styroporplatten verkleidet war. Am anderen Ende des abgenutzten Linoleumbodens befand sich eine Glasvitrine mit verschiedenen billigen Trophäen für gewonnene Fußballturniere oder Kuchenverzierungswettbewerbe oder wofür auch immer Schüler dieser Tage kämpften. Aber es war kein Mensch mehr zu sehen. Was hieß, dass der Menschenstrom auf natürliche Weise versiegt war oder aufgehalten wurde. Zwei Flure führten rechts und links der Eingangshalle ab. Das Schild rechts mit blauen Pfeilen wies in verschiedene Klassenzimmer, in die oberen Stockwerke, in die Cafeteria und zu weiteren Zielen. Auf dem linken Schild befanden sich nur zwei Pfeile: kleine Turnhalle, große Turnhalle.


      Langsam ging ich auf diesen Flur zu, bemerkte aber die lastende Stille zwischen den aufdringlichen Schlägen der Feuerglocke. Der vertraute Schulgeruch nach Bleistiften und Desinfektionsmitteln kam mir in dieser Situation lächerlich vor. Ich lehnte mich an die Wand, wo der Flur begann, und lauschte, schob meinen Kopf kurz um die Ecke, wo in dem Moment eine zweiflüglige Feuerschutztür aus Holz und Glas aufgestoßen wurde und mit Wucht von der weiß getünchten Steinmauer wieder abprallte.


      Ein halbes Dutzend Kinder rannte auf mich zu. Ihr Alter ließ sich nur schwer schätzen. Zwischen dem größten und dem kleinsten waren dreißig Zentimeter Unterschied, und sie trugen noch ihre Kostüme von der Aufführung. Alle standen unter Schock. Die ersten beiden, die an mir vorbeirannten, bemerkten mich überhaupt nicht. Das größte Kind, einen Jungen, packte ich am Arm, riss ihn durch den gebremsten Schwung fast vom Boden. Er drehte sich um, stieß einen Schrei aus, bei der jede Krimischauspielerin vor Neid erblasst wäre, und wand sich, um sich zu befreien.


      »Ist schon gut. Ich bin von der Polizei.« Das stimmte nicht, aber ein verängstigtes Kind braucht oft nicht die Wahrheit zu hören. »Was ist passiert?«, fragte ich und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war.


      Der Junge war zehn oder elf Jahre alt, trug eine Jeans, ein kariertes Hemd und eine schwarze Weste. Den Stetson hatte er vermutlich irgendwo unterwegs verloren. Er hörte auf zu zappeln, als er merkte, dass es keinen Sinn hatte, und wandte sein tränennasses Gesicht zu mir nach oben.


      »Bitte, lassen Sie mich gehen.«


      »Sicher. Sag mir nur, was hier los ist.«


      »Ei… ein M… Ma…«, stotterte er entweder vor Angst oder weil er, heftig schluchzend, nicht sprechen konnte.


      »Ein Mann? Mit einer Waffe?«


      Der Junge schluckte und nickte heftig.


      »Ist noch jemand dort hinten?«


      Wieder versuchte der Junge, sich loszureißen, bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen. Dies war bestimmt nicht die Antwort auf meine Frage, sondern eher eine Ablehnung der gesamten Situation. Ich sah den Flur entlang. Die zweiflüglige Tür war, von Torsionsfedern geführt, wieder geschlossen. Durch die beiden Glasscheiben in den Türen war nichts zu erkennen.


      Ich verstärkte den Griff und zog den Jungen näher. »Hör mir gut zu, Junge«, sagte ich, hasste aber die Wut, die in meiner Stimme mitschwang. »Das ist sehr wichtig. Ist noch jemand dort hinten?«


      Er blinzelte Tränen aus seinen Augen und schien sich angesichts der kalten Dusche, die meine Worte für ihn gewesen sein mussten, einen Moment zu beruhigen. »Ja, Sir. Annie Banner und Mr Bence. Der M… der M…« Er hielt inne, blinzelte wieder. »Er wollte, dass wir alle bleiben, aber wir sind weggerannt. Bitte.«


      Ich lockerte meinen Griff, befürchtete, den traumatischen Abend des Jungen noch um einen kräftigen blauen Fleck an seinem Arm ergänzt zu haben. »Du warst ganz tapfer. Danke. Jetzt möchte ich, dass du nach draußen rennst und Miss Bass genau dasselbe sagst, was du mir gerade erzählt hast. Sorge dafür, dass niemand reinkommt.«


      Sein Kinn hüpfte dankbar auf und ab. »Wohin gehen Sie?«


      Ich blickte den Flur entlang. »Ich hole Annie und Mr Bence.«


      Ich ging den Flur bis zur Feuerschutztür entlang. Hinter mir wurde die Tür vom Ausgang geöffnet und wieder zugeschlagen. Eine nagende, zweifelnde Stimme in meinem Kopf flüsterte mir zwischen den Glockenschlägen des Feueralarms ein paar unheimliche Worte zu.


      Den Letzten beißen die Hunde.


      Ich antwortete der Stimme, sie solle sich zum Teufel scheren.


      Die Türen öffneten sich vor mir wie Saloon-Türen in einem Western. Dahinter erstreckte sich der Flur über fünfzehn Meter und verschwand in der Dunkelheit, weil das Licht dort ausgeschaltet worden war. Mit auf dem Linoleum knirschenden Sohlen und von den Wänden widerhallenden Schritten rannte ich auf die Dunkelheit zu.


      Von oben hörte ich ein anderes Geräusch. Deutlicher als meine lauten Schritte. Lauter als die Feuerglocke. Ein Geräusch, das ich besser kannte als meinen Herzschlag.


      Und hörte es gleich noch einmal.
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      Schon an der ersten Kreuzung merkte Banner, dass sie sich ein schlechtes Fahrzeug ausgesucht hatte. Der Crown Vic war das erste gewesen, das sie gefunden hatte, nachdem sie Blakes Nachricht abgehört hatte. Doch als sie kurz vor der roten Ampel langsamer fuhr und die Hupe mit dem Handballen bearbeitete, ärgerte sie sich, dass sie den FBI- und keinen Streifenwagen genommen hatte.


      Wardell hat es auf Annie abgesehen. Er ist in der Schule.


      Blakes Worte hallten in ihrem Kopf so deutlich nach, als würden sie über die Lautsprecher im Auto ständig wiederholt werden. Sie wagte sich ein Stück auf die Kreuzung, um den anderen Fahrzeugen die Möglichkeit zu geben, um sie herumzufahren oder ganz stehen zu bleiben, dann schob sie sich durch eine Lücke, riss das Lenkrad nach rechts, um einem bremsenden Taxi auszuweichen, dessen Stoßstange aber die linke Seite ihres Wagens aufriss. Glück gehabt– ihr war nichts passiert. Mit einem leicht schaukelnden und schleudernden Crown Vic brachte sie die Kreuzung hinter sich und fuhr Richtung Westen weiter.


      Ein verkehrsfreies Stück Straße gestattete ihr freie Fahrt, bis sie die nächste rote Ampel erreichte. Banner wurde klar, dass sie keine Zeit gehabt hatte, irgendjemandem etwas von der neuen Bedrohung zu erzählen, darüber, dass Wardell in Annies Schule war. Höchstwahrscheinlich wussten nur sie und Blake davon. Genau darauf hatte Wardell es abgesehen.


      Sie würde Donaldson von der Schule aus anrufen, sobald sie wusste, dass mit Annie alles in Ordnung war. Im Moment brauchte sie schnelle Hilfe. Sie blickte zu ihrem Telefon hinab und wählte die 911, klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und wollte bereits wieder auf die Hupe drücken. In dem Moment schaltete die Ampel auf Gelb. Sie legte ihre Hand zurück aufs Lenkrad und drückte das Gaspedal wieder durch.


      »Neun-eins-eins-Notr…«


      »Hier ist Special Agent Elaine Banner, FBI, Außenstelle Chicago«, fiel ihr Banner ins Wort. »Ich habe gerade glaubhafte Informationen erhalten, dass Caleb Wardell in der Barkley Elementary School auf der North Western Avenue gesehen wurde.«


      Banner wusste genau, was nach der entstandenen Pause als Nächstes kommen würde.


      »Könnten Sie diese Information wiederholen?«


      »Barkley Elementary. Wardell. Schicken Sie sofort ein paar Fahrzeuge dorthin.«


      Sie beendete das Gespräch und ließ das Telefon fallen. Die nächste rote Ampel wurde gerade grün. Wieder eine Lücke. Sie konzentrierte sich lieber auf die Ampeln. Das hielt sie davon ab, an Annie zu denken.


      Die nächste Kreuzung lag hundert Meter vor ihr, die Ampel schaltete von Grün auf Gelb. Dahinter lag die Auffahrt zur I-90. Banner drückte auf die Hupe und aufs Gaspedal.


      Nicht nachdenken. Einfach nur fahren!
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      Der Flur verschwand in Dunkelheit, doch das Licht hinter der Stelle, bis zu der die Lampen ausgeschaltet waren, genügte, um mir den Weg zu weisen. Ich rannte in die Richtung, in der ich die Schüsse gehört hatte, wohl wissend, dass ich versagt hatte. Der Flur verzweigte sich nach rechts und links. Direkt vor mir befanden sich die Türen zur Turnhalle. Auch sie waren aus Holz und Glas wie die anderen, an denen ich im Gebäude vorbeigerannt war, doch innen vor den Fenstern hingen hier rote Vorhänge.


      Ich zögerte, spähte rechts und links die Flure entlang. Links befand sich eine weitere Doppeltür, rechts führte eine Treppe nach oben wahrscheinlich auf die Bühne. Ich überlegte, den weiteren Weg über die Treppe zu nehmen und die Halle aus einer weniger eindeutigen Richtung zu betreten. Doch ich verwarf die Idee wieder: Gleich von hier einzutreten war riskanter, würde aber wertvolle Sekunden sparen. Je nachdem, was sich hinter der Tür befand, bedeuteten diese Sekunden den Unterschied zwischen Leben und Tod.


      Es gab keine Möglichkeit, in die Halle zu spähen, daher platzte ich einfach geduckt hinein und rollte nach links, wo ich wieder auf den Füßen landete. Von rechts oben– von der Bühne, wie ich vermutete– hörte ich den Schrei einer Frau, und eine Tür wurde zugeschlagen. Das Echo hallte von den unsichtbaren Wänden wider. Als es verebbt war, bemerkte ich ein anderes Geräusch: leise, schlapp und nicht zu lokalisieren. Doch ich erkannte es: Es war das Atemgeräusch eines schwer verletzten Menschen, das Geräusch, das vermuten lässt, dass es bald vorbei war.


      Fast unbewusst hielt ich den Atem an und ging auf das Geräusch zu. Meine Pupillen hatten sich völlig geweitet, sodass ich genug sah, um nicht über die umgekippten Stühle zu stolpern. Zumindest brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, ob Wardell mich durch ein Zielfernrohr mit Nachtsichtgerät beobachtete. Wenn er dies tat, konnte ich ohnehin nichts dagegen tun. Andererseits glaubte ich nicht, dass er sich auf so ein leichtes Spiel einlassen würde– oder zumindest hoffte ich das.


      Die Bühne war ein Meter fünfzig hoch und hob sich in der Dunkelheit wegen des weiß fluoreszierenden Klebebands, mit dem sie markiert war, wie ein Signalfeuer ab. Das kratzige Keuchen wurde leiser und langsamer, bis ich es kaum mehr von der Stille unterscheiden konnte. Als ich mich, mit beiden Händen abgestützt, auf die Bühne gehievt hatte, war das Atmen nur noch als langes, rasselndes Keuchen zu hören.


      Ich zögerte nur kurz, bevor ich mein Telefon herauszog und die Taschenlampenfunktion aktivierte. Der helle, schmale Lichtkegel reichte nicht weit, doch nach ein paar Schwenkern beleuchtete ich einen Lederschuh, ließ den Strahl höher wandern, entdeckte, dass der Fuß in dem Schuh zu einem Bein gehörte, dieses wiederum zu einem Körper und noch weiter oben zu einem blutigen Gesicht. In der Stirn prangte ein Einschussloch. Der Durchmesser der Wunde und die Schmauchspuren verrieten mir, dass es sich um eine aus nächster Nähe benutzte Handfeuerwaffe handelte. Das Todesrasseln erstarb, als der Lichtschein über die Augen des Mannes strich. Ein großer Mann Ende vierzig mit angehender Glatze. Seine Mokassins und sein Pullover mit V-Ausschnitt kennzeichneten ihn als Lehrer, der gerade eher nicht im Dienst war. Höchstwahrscheinlich Mr Bence. Ich schwenkte das Telefon umher, beleuchtete frustriert nur jeweils kleine Bereiche der Bühne. Ich hoffte, nichts weiter zu finden, doch ich hatte zwei Schüsse gehört. Also gab es mindestens eine weitere Leiche auf der Bühne, die ich ausfindig machen musste.


      Langsam ging ich vorwärts und schloss kurz die Augen, als im Licht zuerst eine rote Pfütze, dann auf dem Boden ausgebreitete Locken auftauchten. Das gerahmte Foto von Annie in Banners Wohnung blitzte vor meinen Augen auf. Ich folgte dem dunklen Haar bis zum Kopf. Das Gesicht war von mir abgewandt. Vorsichtig streckte ich die Hand aus und fühlte am Hals nach dem Puls. Da ich keinen fand, legte ich meine Finger unter den Kiefer und drehte das Gesicht in meine Richtung. Die Augen waren wie zum Schlaf geschlossen, das Einschussloch prangte diesmal in der rechten Schläfe.


      Die Tote war nicht Annie.
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      Die Tote vor mir war um einiges älter gewesen als Annie. Eine zierliche Frau Mitte zwanzig. Vielleicht ebenfalls Lehrerin, vielleicht die Mutter eines Grundschulkinds. Aber nicht Annie.


      Noch nicht.


      Ich federte nach oben. Der Junge draußen hatte gesagt, Wardell habe auch Banners Tochter. Zwei abgegebene Schüsse. Zwei weitere Leichen, die mein Gewissen belasteten. Das hieß aber auch, dass Wardell Annie noch einen Moment verschonte. Sie war das Ass in seinem Ärmel– er wusste, das Gebäude würde umstellt, aber nicht gestürmt werden, solange er Geiseln in seiner Gewalt hatte. Niemand würde es betreten– außer mir und Banner.


      Ich schloss die Augen, ließ die Tonspur mit dem Schrei und der zuschlagenden Tür beim Betreten der Halle in meinem Kopf noch einmal abspielen und verglich sie mit meiner aktuellen Position. Ich krabbelte über die Bühne, stieß gegen ein paar umgefallene Requisiten, erreichte eine Backsteinmauer, an der ich mich bis zu einer Metalltür mit Sicherheitsbügel entlangtastete. Die Tür öffnete sich quietschend, der Flur dahinter wurde über Oberlichter aus Kunststoff in schummriges Licht getaucht.


      Die Bühnentür führte nur auf diesen Flur hinaus, daher war mein Weg vorgegeben. Ich umklammerte meine Waffe und rannte los. Der scheppernde Feueralarm wurde lauter, als ich mich einer an der Wand befestigten Glocke näherte. Ich erreichte eine weitere Tür, zog sie auf. Eine Treppe. Welche Richtung? Die Erfahrung sagte: nach oben. Wardell bevorzugte die Höhe. Ich blieb stehen und lauschte zwischen den Klingeltönen.


      Ring riiiiiiiiiing.


      Ring riiiiiiiiiing.


      Ring riiiiiiiiiing.


      Da! Ein kurzer Schrei, jäh unterbrochen, als hielte jemand dem anderen eine Hand über den Mund. Der Schrei dauerte eine Minisekunde länger als der letzte Schlag der Glocke. Er war von unten gekommen.
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      »Tut mir leid, Ma’am, ich darf Sie nicht reinlassen.«


      Banner zeigte ihren Dienstausweis. »Ich bin vom FBI. Mein Name ist Special Agent Banner, nicht Ma’am. Und Sie werden mich nicht aufhalten.« Banners scharfer Ton war mehr gegen sie selbst als gegen den jungen Polizisten gerichtet, der ihr den Weg zum Haupteingang der Schule versperrte. Hätte sie nachgedacht, wäre ihr bewusst geworden, dass dies der Nachteil war, wenn man Verstärkung rief. Bestimmungen, Vorschriften. Der Rechtsstaat.


      Das über die ganze Stadt gespannte Netz der Einsatzkräfte drohte wegen des Wahlabends zu zerreißen. Polizisten aus Illinois und den angrenzenden Staaten schützten die festgelegten Gefahrenzonen, diejenigen, an denen ein Anschlag durch Wardell als sehr wahrscheinlich galt. Selbstverständlich hatte niemand daran gedacht, eine kleine Grundschule auf diese Liste zu setzen, daher dauerte es eine Weile, bis auf Banners Notruf reagiert wurde. Nur drei Polizeiwagen waren bisher eingetroffen, ein halbes Dutzend Polizisten widmeten sich tapfer der Aufgabe, die Menge auf die gegenüberliegende Straßenseite zu treiben, um den Bereich absperren zu können, sobald die Verstärkung eintreffen würde. Damit blieb nur ein Polizist als Hindernis zwischen Banner und der Schule, und zu ihrer Überraschung und zu ihrem Ärger wollte er ihr nicht den Weg freimachen.


      »Tut mir leid, Agent Banner. Ob FBI oder nicht, niemand geht da rein. Laut Bericht hat ein bewaffneter Verdächtiger einige Geiseln genommen. Deshalb geht niemand da rein, bis ein Vermittler hier ist.«


      Banner steckte ihren Dienstausweis wieder ein und ließ den Blick schweifen. Immer noch nicht mehr als ein halbes Dutzend Uniformierte, doch aus verschiedenen Richtungen näherten sich Sirenen. In höchstens einer Minute würden sich ihr weit mehr Hindernisse in den Weg stellen als nur dieser eine Polizist.


      »Meine Tochter ist da drin«, sagte sie schlicht.


      Der Polizist sah zum Eingang, dann wieder zu ihr, schüttelte mitfühlend den Kopf und breitete die Hände aus. »Ma’am…«, begann er. Ohne ihre Warnung zu beachten, verfiel er auf das, woran er sich aus irgendeinem bescheuerten Lehrgang über den Umgang mit Massenpanik erinnerte. Er sah nicht aus wie jemand, der gerne selbstständig dachte oder Ausnahmen von der Regel machte.


      Die Sirenen kamen näher. Banner legte eine Hand auf seine Schulter und sagte: »Sie werden mich erschießen müssen.«


      Der Polizist sah aus, als hätte sie ihn geohrfeigt. »He, jetzt warten Sie…«


      Banner marschierte in aller Seelenruhe an ihm vorbei die Stufen hinauf und drückte die Tür auf. Bevor sie eintrat, warf sie einen Blick nach hinten. Der Polizist sah ihr nicht einmal hinterher, sondern war viel zu beschäftigt damit, sich umzusehen, ob ihn jemand bei seinem misslungenen Versuch, sie aufzuhalten, beobachtet hatte.
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      Wardell hatte die Göre drei kurze Treppen nach unten gezerrt. Die letzte, aus Metall, hatte sie in den Keller geführt– in den Heizungsraum, wie er vermutete. Der weitläufige Bereich mit niedriger Decke war übersät mit dicken Rohren, neben Lagerschränken standen leere Kisten. Stahlsäulen stützten die Decke in regelmäßigen Abständen. Der Strom hier unten war eingeschaltet, doch die Beleuchtung knapp bemessen. Verschmierte, ungleichmäßig an den Wänden verteilte Neonröhren leuchteten kaum besser als Kerzen.


      Wardell freute sich, dass ihm das Mädchen bisher keine größeren Schwierigkeiten bereitete. Nachdem er die beiden Lehrer auf der Bühne erschossen hatte, hatte sie zuerst geschrien, war dann aber still geblieben. Fast unheimlich still. Vermutlich stand sie unter Schock. Trotzdem hielt er ihr den Mund mit seiner rechten Hand zu, als er sie auf eine hohe Packkiste setzte und nach Whitfords Mobiltelefon griff. Zeit war ein wesentlicher Faktor. Wie viele der aus der Halle Geflohenen wussten, was genau hier vor sich ging? Wusste überhaupt jemand, dass er Geiseln genommen hatte? Einerseits gefiel ihm der Gedanke, sich ein letztes Mal gegen eine ganze Spezialeinheit zu stellen. Schließlich würde es auch darauf hinauslaufen. Doch im Moment wollte er nicht, dass einfach nur irgendjemand die Schule stürmte. Als er über die verpasste Chance nachdachte– die vielen Menschen in der Turnhalle–, hatte er ein Gefühl, als fräße sich Säure durch seine Eingeweide.


      Er schob die Batterie ins Telefon, schaltete es ein und wählte die 911. Das leise Piepsen schien das Mädchen aus ihrem Schockzustand zu wecken. Es begann, sich zu winden, sodass Wardell den Griff verstärkte.


      Ein Mann meldete sich mit der Standardbegrüßung. »Sie zeichnen das hier doch auf, oder?«, fragte Wardell.


      »Ja, der Anruf wird aufgezeichnet, Sir. Um welchen Notfall geht es?«


      Wardell lachte. »Das herauszufinden haben schon ganz andere Leute versucht, Kumpel. Hier ist Caleb Wardell. Nein, das ist kein Scherz. Ich weiß, du musst das wahrscheinlich erst überprüfen lassen, deswegen werde ich’s kurz machen und zur Sache kommen. Ich bin in der Barkley Elementary School. Ich bin bewaffnet und habe drei Geiseln: einen Mann, eine Frau und ein kleines Mädchen. Ich töte sie alle, wenn ich nicht bekomme, was ich verlange.«


      »Sir…«


      »Ich habe nicht gesagt, dass du reden darfst, Kleiner. So, der letzte Teil ist sehr wichtig. Ich werde nur mit Carter Blake oder Elaine Banner verhandeln. Sie gehören beide zur FBI-Sondereinheit. Versucht jemand anderes herzukommen, töte ich eine Geisel. Ich will, dass nur Blake und Banner– nur die beiden– das Gebäude betreten. Wenn jemand versucht, mich von außerhalb des Gebäudes anzusprechen, töte ich eine Geisel. Hast du alles aufgezeichnet? Gut.«


      Wardell beendete das Gespräch und warf das Telefon nach hinten. Das sollte reichen. Er griff nach oben zu seiner Waffe, die auf der Kiste lag, bewegte dabei auch ein Stück seine rechte Hand, mit der er dem Mädchen den Mund zuhielt. Er verzog das Gesicht, als ein stechender Schmerz seine Hand durchfuhr. Das kleine Biest biss ihn in die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie hatte sie sogar durchgebissen, weil er spürte, wie sich ihre Zähne in der Mitte berührten. Er packte sie, als sie versuchte, sich loszuwinden, und knallte sie gegen die Wand, sodass sie ihre Kiefer öffnete. Die Kleine schrie auf, Wardell schlug ihr mit dem Rücken seiner verwundeten Hand übers Gesicht. Blut spritzte über sie und die Wand.


      »Du dreckige, kleine Nutte!«, schrie er und zuckte zusammen, weil der Schlag den Schmerz in seiner Hand nur noch verschlimmerte. Nachdem die Lichter ausgegangen waren, hatte er sich überlegt, das Mädchen erst zu töten, wenn Banner eingetroffen sein würde. Jetzt änderte er seine Meinung erneut.


      Das Mädchen erhob sich schluchzend. Wardell sprang ihr hinterher, als sie fliehen wollte, erwischte sie mit seiner unverletzten Hand am Saum ihres Rüschenkleids und brachte sie wieder zu Fall. Er zog sie über den schmutzigen Betonboden zu sich heran, zerrte sie auf die Füße und umfasste ihre Taille mit seinem linken Arm– achtete aber darauf, seine Hand diesmal nicht in die Nähe ihrer scharfen Zähne zu bringen.


      Außer Atem trug er sie zur Kiste zurück und griff nach seiner Waffe. Während seine Finger den Knauf umschlossen, hörte er, wie eine andere Waffe über ihm gespannt wurde.


      Er hob den Kopf. Oben an der Metalltreppe stand Carter Blake– etwas früher als erwartet– und zielte auf Wardells Kopf.


      »Lass das Kind los und leg die Hände auf deinen Kopf.«


      Wardell erstarrte. Als der erste Schock nachließ, zog er Annie näher an sich heran und grinste. Vielleicht wäre ein Pokergesicht in dieser Situation angebrachter, doch er konnte das Grinsen nicht unterdrücken. Blake schwieg. Gut, er hatte eine Waffe, würde sie aber nicht benutzen. Nicht, solange Wardell die Göre an sich drückte. Langsam schüttelte er den Kopf.


      »Diesen Fehler begehst du schon das zweite Mal, Blake. Das zweite und letzte Mal.«


      Wardells Finger umschlossen den Knauf der Waffe, die noch auf der Kiste lag. Blake verstärkte den Griff um seine eigene Waffe, drückte aber nicht ab. Er war weniger als fünf Meter entfernt und konnte sein Ziel praktisch nicht verfehlen. Ohne zu zögern, vollführte Wardell eine sanfte eingeübte Bewegung: Er hob die Waffe, zielte mitten auf Blakes Gesicht und schoss.
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      Instinktiv sprang ich vorwärts, wusste aber im gleichen Moment, dass es sinnlos war. Er konnte nicht an mir vorbeischießen, nicht aus dieser Entfernung. Der Schuss tat in diesem niedrigen Raum in den Ohren weh. Ich sah das Mündungsfeuer, als ich nach vorne fiel, hatte aber noch Zeit zu überlegen, wie lange ich brauchen würde, um den Schmerz zu spüren.


      Doch der Schmerz blieb aus. Ich purzelte weiterhin vornüber die Metalltreppe nach unten. Wardell zuckte zusammen– seine rechte Hand war voller Blut, wie ich sah. Er hatte vorbeigeschossen. Er hatte tatsächlich vorbeigeschossen. Aus irgendeinem Grund war seine Hand verletzt, deswegen hatte er vorbeigezielt. Nicht viel, vielleicht nur so viel, wie er gebraucht hätte, um die Zielrichtung meinem Sprung anzupassen. So war ich dank meines Reflexes unter der Kugel hindurchgetaucht. Trotz seiner offensichtlichen Schmerzen hielt Wardell Annie allerdings noch immer im Arm und die Waffe in der anderen Hand. Und ich fiel immer noch nach unten, hatte aber nicht vor, meinen Sturz abzubremsen.


      Ich landete mit dem linken Fuß auf der drittletzten Stufe und sprang von dort direkt auf Wardell zu, der bereits seine Waffe wieder auf mich richtete. Ich erwischte ihn weit oben an seiner rechten Seite, stieß mit der Schulter gegen seinen Kopf, während ich gleichzeitig sein Handgelenk umfasste, sodass die zweite Kugel viel zu hoch flog, der Knall aber mein Trommelfell platzen ließ. Wardell kippte hintenüber und ließ Annie los, um mit der freien Hand seinen Sturz abzufedern.


      Wir landeten auf dem Betonboden, er unter mir. Annie rollte zur Seite und hastete von uns fort, als wolle sie vor zwei wilden Tieren fliehen, die sich um ein Stück Fleisch stritten. Meine rechte Hand klemmte unter Wardells Rücken; beim Aufprall hatte ich leider meine Waffe verloren. Mit meiner linken hielt ich noch immer sein Handgelenk umklammert. Da wir beide keine freie Hand hatten, wurde ein Armdrücken daraus. Ich grub meine Finger in sein Handgelenk und versuchte, meinen Arm um ihn zu legen. Er drückte dagegen, bugsierte die Mündung seiner Waffe wieder zentimeterweise in Richtung meines Gesichts. Ich war ein ziemlich gleichberechtigter Gegner. Mehr oder weniger, aber nicht ganz. Ich war gut in Form, doch Wardell hatte die vergangenen fünf Jahre mit kaum etwas anderem verbracht als dem Aufbau seiner Muskeln. Nach und nach, Zentimeter um Zentimeter verlor ich den Kampf. Ich spürte, wie die Waffenmündung gegen meinen Kopf tippte. Wardells Gesicht, bislang maskenhaft vor Konzentration, schaltete voller Vorfreude auf höhnisches Grinsen um.


      Ich ließ sein Handgelenk etwas locker und rammte gleichzeitig meine Stirn gegen seine Nase, spürte eher den brechenden Knochen, als dass ich ihn hörte. Wardell schrie vor Schmerzen auf. Ich nutzte den Vorteil, um meine Hand über die Mündung der Waffe zu schieben und nach unten zu drücken. Wardell sah sich den Bruchteil einer Sekunde vor die Wahl gestellt, ob er die Waffe ganz loslassen oder wieder richtig nach ihr greifen und riskieren sollte, dass ich ihm den Abzugsfinger brach. Er entschied sich für die erste Möglichkeit. Ich riss die Waffe zurück und begann, meinen rechten Arm unter ihm hervorzuziehen, während ich die Waffe in meiner linken Hand zurechtrückte mit der Absicht, sie gegen ihren ehemaligen Besitzer zu richten.


      Diese Gelegenheit erhielt ich allerdings nicht. Wardell hob sein Knie, um es mir in den Schritt zu rammen, sodass ich zur Seite rollen und eine Verletzung vermeiden musste, die mich außer Gefecht gesetzt hätte. Er ballte seine Hand zu einer Faust und schlug mir von der Seite die Waffe aus der Hand. Sie flog in einen Haufen Maschinenteile unter der Metalltreppe. Wir ließen einander los und stolperten ein paar Schritte rückwärts wie Boxer. Unsere Blicke trafen sich eine Sekunde lang, dann sahen wir gleichzeitig nach unten zu meiner Waffe. Sie lag genau zwischen uns. Wieder rannten wir aufeinander zu, diesmal wie Sumoringer, die sich gegenseitig wegschieben wollten, ohne vor dem anderen auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen.


      Wardell wandte meinen eigenen Trick gegen mich an und ließ eine Hand sinken, sodass ich vorwärtssprang, während er bereits seine Hand zur Faust machte und wieder nach oben schnellen ließ. Ich neigte mich zur Seite, klemmte mir seinen Unterarm zwischen meinen Arm und meine Rippen und zog ihn gegen eine der Stahlsäulen. Während ich den Griff wieder etwas lockerte, bückte ich mich nach der Waffe, doch Wardell durchkreuzte meinen Plan bereits und hieb mir seine Faust in den Rücken, sodass ich von meinem Kurs abkam. Ich achtete nicht auf den stechenden Schmerz in meiner Lunge, sondern wirbelte herum und packte seine Schulter, um ihn daran zu hindern, sich die Waffe zu greifen. Über seine rechte Schulter hinweg sah ich Annie, die, in eine Ecke gedrückt, uns mit weit aufgerissenen Augen beobachtete. In dem Moment traf ich eine Entscheidung: Ich hätte mich zwar mit einer Waffe in der Hand wohler gefühlt, doch ich konnte nicht riskieren, dass Annie von einer umherirrenden Kugel getroffen wurde.


      Ich täuschte einen Schlag mit meinem Kopf vor, erneuerte den Druck und trat mit dem Fuß kräftig gegen die Waffe. Sie schlitterte über den Boden und verschwand unter einem Stapel Holzpaletten. Wardell lachte und tänzelte rückwärts, während er mit seinem Handrücken Blut von seiner gebrochenen Nase wischte. Ich trat ebenfalls einen Schritt zurück, fühlte mich aber ziemlich wackelig auf den Beinen, was ich mir aber, wie ich hoffte, nicht anmerken ließ. Wardell wirkte trotz des aus seiner Nase und von seiner Hand tropfenden Blutes völlig gelassen.


      »Besser so«, sagte er und nickte in die Richtung, in die die Waffe verschwunden war. »Weißt du, normalerweise mag ich es nicht, wenn meine Hände schmutzig werden. Aber bei dir mache ich gerne eine Ausnahme.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Versuch’s doch. Ich weiß, im Nahkampf bist du eine Niete.«


      Darauf reagierte er nicht. Jedenfalls nicht mit Worten. Er trat einen Schritt auf mich zu, täuschte einen Angriff vor und schlug mir auf die Schulter und seitlich gegen meinen Kopf, noch bevor ich sah, dass sich seine Hände bewegten. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich meinen Kopf vor eine fahrende U-Bahn gehalten. Ich schüttelte den Sternenregen aus meinen Augen und widerstand dem Drang, einfach auf Wardell loszustürmen. Stattdessen ließ ich den Schock abebben, wartete, bis der Schmerz die Leere füllte, und grinste. »Schwach. Man sollte seinen Beruf nicht gleich an den Nagel hängen.«


      Wardell erwiderte mein Grinsen, schwieg aber. Wieder kam er auf mich zu, täuschte diesmal einen Angriff mit seiner Linken vor. Ich war bereit, blockte den echten Schwinger seiner Rechten und rammte meine Faust in seinen Magen. Der Schlag tat ihm genauso weh wie meiner Faust, die sich anfühlte, als hätte ich gegen einen prall gefüllten Autoreifen geschlagen. Aus einem Impuls heraus konnte ich einen Querschläger seiner rechten Faust mit meinem Unterarm blockieren und rammte ihm meinen Ellbogen in seine gebrochene Nase. Diesmal schrie er noch lauter und noch wütender. Er wich einen Schritt zurück und stieß gegen eine niedrige Werkbank. Mit der rechten Hand versuchte er, sein Gleichgewicht zu halten, doch leider merkte ich erst jetzt, dass ich ihn auf ein wahres Waffenarsenal für den Nahkampf gestoßen hatte. Seine Finger huschten über eine Auswahl an Hämmern, Sägen und Meißeln. Als sie sich um einen schweren verstellbaren Schraubenschlüssel schlossen, rannte ich auf ihn zu.


      Er war zu schnell für mich und schwenkte den Schraubenschlüssel bereits in Richtung meines Gesichts. Ich duckte mich, der Schlüssel streifte die Oberseite meines Kopfes und riss eine Wunde, knallte schließlich gegen eine Stahlsäule, ein Geräusch wie ein Gong in der Hölle, der zum Mittagessen rief.


      Wardell bewegte sich weiter, während ich noch nach meinem Gleichgewicht suchte, und fegte mit seinem rechten Bein über meine Kniekehlen, sodass ich auf den Betonboden knallte. Dann hob er den Schraubenschlüssel mit beiden Händen hoch über seinen Kopf, als wolle er mich zweiteilen. Ich rollte zur Seite, weswegen mich nur ein Betonsplitter, den Wardell aus dem Boden sprengte, am Arm traf. Jede Zelle meines Körpers sagte mir, ich solle weiterrollen, mich so schnell wie möglich vor dem nächsten Schlag des Schraubenschlüssels in Sicherheit bringen. Ich blieb aber, wo ich war. Den nächsten Schlag könnte ich parieren, vielleicht auch den danach, doch früher oder später würde klar werden, dass mir nur eine Möglichkeit zur Verteidigung blieb.


      Der Schraubenschlüssel flog mit übernatürlicher Geschwindigkeit erneut auf mich zu. Ich sah das stumpfe, rostige Ende deutlich vor mir, wusste, dass ich ohne perfekt abgestimmte Reaktion erledigt sein würde. Annie begann zu schreien, als ich beide Hände hob und den Schraubenschlüssel abfing. Der Ruck durchfuhr meine Arme bis zu den Schultern. Die kurzzeitige Verwirrung in Wardells Gesicht nutzte ich zu meinem Vorteil: Ich zerrte am Schraubenschlüssel und brachte Wardell aus dem Gleichgewicht, rammte ihn gleichzeitig in den Solarplexus. Unvorbereitet, wie er gewesen war, würgte er und rang nach Luft.


      Ich zog ihn weiter zu mir herunter und stützte mich auf einem Knie ab, während ich den Schraubenschlüssel gegen seine Kehle drückte und ihn selbst zu mir heranzog. Wieder hustete und würgte er, kratzte mit den Fingern gegen meine. Ich zog noch fester. Er zuckte und versuchte, seinen Kopf von einer Seite zur anderen zu bewegen. Stöhnend erhöhte ich den Druck. Von irgendwo aus weiter Ferne hörte ich jemanden schreien. Annie. Wardells Griff um den Schraubenschlüssel lockerte sich etwas, sodass auch ich leicht entspannte. Jetzt wusste ich, dass ihn seine Kräfte verließen.


      Doch ich täuschte mich.


      Wardells rechte Hand fuhr seitlich nach unten, und eine Sekunde später spürte ich einen stechenden Schmerz in meinem Oberschenkel. Obwohl ich nichts sehen konnte, wusste ich, dass er mit einem Messer auf mich eingestochen hatte. Dumm. Ich hätte wissen müssen, dass er immer noch einen Trumpf im Ärmel hatte. Ich biss die Zähne vor Schmerzen aufeinander und erhöhte den Druck erneut. Der Stich in meinem Bein verursachte weitere Todesqualen, als Wardell die Klinge drehte, bevor er sie herauszog. Er schwenkte seine Hand mit fahrigen Bewegungen nach außen– die Klinge lachte mir mit meinem Blut entgegen. Er führte das Messer wieder zu mir heran und versenkte es in meine rechte Seite.


      Diesmal spürte ich keinen stechenden Schmerz, sondern das genaue Gegenteil, als hätte jemand eine perfekt geformte Eisplatte in meine Eingeweide gelegt. Taubheit überkam mich, Blut durchtränkte meine Kleider und lief an meinem Bein hinab. Ich ließ den Schraubenschlüssel gerade so locker, dass sich Wardell herauswinden konnte.


      Ich kippte nach hinten, während ich meine Hand gegen die Taille drückte. Eine Sekunde später wurde mir überraschend klar, dass ich auf den Boden gefallen war. Wardell stand zwar auf den Beinen, sah aber nicht aus, als wäre er mir gegenüber noch lange im Vorteil. Er stolperte im Kreis, seine Kehle mit einer Hand umklammernd, in der anderen Hand das Messer. Sein rasselnder Atem ließ vermuten, dass etwas Wichtiges in seinem Hals gebrochen war. Klar ein schlechtes Gewissen hatte ich deswegen nicht. Er blickte an sich hinab, sah Dreck, Schweiß und Blut– von sich und mir. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Abscheus. Ganz kurz kam mir die Hoffnung, er könne mir einige Schwierigkeiten ersparen und an seinem Ekel sterben.


      Ich drückte mich auf einem Knie nach oben, während Blut durch meine Finger sickerte, mit denen ich die Wunde an der Seite schützen wollte. Wardell sah mich an, dann zum Messer in seiner Hand. Zwischen zusammengepressten Zähnen zischte er nur ein Wort: »Töten.«


      »Keine Bewegung, FBI!«


      Der Befehl, den jemand hinter Wardell rief, ließ uns beide wie auf einem Schnappschuss erstarren.


      »Mami!«


      Ich sah zu Annie, folgte ihrem Blick zu Banner, die am Rand der Treppe herunterstieg, während sie, die Waffe mit beiden Händen umklammernd, auf Wardell zielte.


      »Messer fallen lassen«, sagte sie.


      Wardell drehte sich langsam zu ihr.


      »Letzte Warnung«, schnauzte Banner, noch bevor er sich vollständig zu ihr gedreht hatte. »Sonst schieße ich.«


      Wirst du das wirklich tun?, überlegte ich. Ich glaube nämlich, du solltest es ganz schnell tun. Irgendwie schloss ich aus Wardells Bewegungen, dass er das Gleiche dachte. Dass Wardell dem Befehl nachzukommen schien und das Messer mit dumpfem Scheppern fallen ließ, überzeugte mich keineswegs.


      Banner hatte das Ende der Treppe erreicht. Wardell öffnete seine Hände als Geste der Ergebung. Ich kaufte sie ihm keine Sekunde lang ab.


      »Erschieß ihn«, hätte ich gerne gesagt, doch ich brachte kein Wort heraus. Meine Lippen bewegten sich, doch mich schienen alle Kräfte verlassen zu haben. Der Raum um mich herum begann, sich zu drehen. Die Neonröhren an den Wänden zeichneten Regenbögen in die Luft, die, wie ich glaubte, mit ziemlicher Sicherheit vorher nicht da gewesen waren.


      Ich wusste, ich durfte jetzt nicht in Ohnmacht fallen, weil ich verhindern musste, was als Nächstes passieren würde. Ich wusste, was Wardell tun würde, weil wir beide wussten, was Banner tun würde und was in dieser Situation völlig verkehrt wäre: den Regeln folgen, den Vorschriften.


      Wer eine Dienstmarke besitzt, ist dafür ausgebildet, bestimmte Regeln in Situationen wie dieser einzuhalten. Regeln wie: Nicht schießen, solange man sich nicht absolut sicher ist, dass keine Bedrohung für das eigene Leben besteht. Oder: Nicht auf einen unbewaffneten Verdächtigen schießen. Oder: Dem Verdächtigen Zeit lassen, sich zu ergeben. Diese Regeln würden für Elaine Banners Tod verantwortlich sein, weil Caleb Wardell trotz seiner Verletzungen nur einen Moment der Unsicherheit brauchte, mehr nicht.


      Er würde noch eine oder zwei Sekunden warten, weil er wusste, damit würde Banner etwas lockerer werden, dann würde er auf sie losstürmen. Banner benutzte eine Glock. Drei getrennte Sicherheitsmechanismen, um einen zufälligen Schuss zu vermeiden. Sie könnte in dem Bruchteil einer Sekunde einen gezielt gesetzten Schuss abgeben, aber wenn nicht, wäre die Sache gelaufen.


      Als Banner weitersprach, klangen ihre Worte, als stünde sie einen Kilometer weit entfernt am Ende eines Abwasserkanals. »Leg dich auf den Boden, Wardell.«


      Wardell nickte, bewegte seinen Arm, als wolle er genau das tun. Ich öffnete den Mund, um sie zu warnen.


      Was dann geschah, war irgendwie verwirrend. Wardell spannte seinen Körper an und trat zurück. Dann, was mir wie eine Ewigkeit später vorkam, hörte ich einen Schuss. Und zwei weitere rasch hintereinander. Wardell trat wieder vor, drehte eine Pirouette und landete seltsam verzerrt, den Kopf nach hinten gekippt, auf dem Boden. Zwei Zentimeter über seinen toten Augen, mit denen er mich anstarrte, prangte eine Schusswunde.


      Ich schloss die Augen eine Sekunde lang, doch das Bild blieb wie nach einem Stroboskopblitz. Jemand rüttelte an meinen Schultern. Als ich die Augen wieder öffnete, stand Banner über mir, Annie fest an sich gedrückt. Ich verstand nicht, was sie sagte, welches Wort sie ständig wiederholte. Erst nach einem Moment war mir klar, dass sie meinen Namen nannte.


      »Mir geht es gut«, sagte ich.


      Banner vollbrachte eine Höchstleistung, um die Skepsis in ihrem Gesicht zu vertreiben. »Halte durch, Blake. Hilfe ist unterwegs.«


      Ich sah zu Wardells Leiche hinüber, stellte mit Freuden fest, dass er sich nicht bewegt hatte. »Ich dachte, du würdest…«, begann ich, musste aber eine Pause einlegen, um nach Luft zu schnappen. Banner verstand mich trotzdem.


      »Nun ja«, sagte sie mit Blick auf die Leiche. »Er hätte nicht versuchen dürfen, meine Tochter zu erschießen.«


      Ich wollte lachen, konnte aber nur husten, was mir allerdings wehtat, doch ich konnte nicht aufhören. Schließlich spürte ich keine Schmerzen mehr, sondern rutschte glückselig in ein dunkles, warmes Becken voller Nichts.
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      »Sie sehen gut aus, Blake. Ich meine, besser jedenfalls, als ich erwartet hatte.« Edwards klang angenehm, wenn auch etwas künstlich, überrascht, da er den Anruf, mit dem ich angekündigt wurde, erst fünf Minuten zuvor erhalten hatte.


      »Gute Heilungskräfte«, erwiderte ich, bemühte mich aber redlich, nicht freundlich zu klingen. Ich sah zu Agent Paxon, die mich zum zehnten Stock des FBI-Gebäudes hinaufbegleitet hatte. Sie verstand die Botschaft, nickte Edwards zu und verließ, die Tür hinter sich schließend, das Büro.


      Dieses verdammte Grinsen. Da war es wieder, zog sich über sein ganzes Gesicht, während er hinter seinem Schreibtisch hervortrat, um nach meiner Hand zu schnappen, ohne dass ich sie ihm angeboten hätte.


      »Schön, Sie zu sehen, mein Junge.«


      Ich zuckte zusammen, als die unerwartete Bewegung an der Wunde an meiner Taille zerrte. Edwards schien nichts zu bemerken.


      »Donaldson ist in Washington«, sagte er.


      »Schon in Ordnung«, erwiderte ich. »Ich bin nicht wegen Donaldson hier.«


      Einen Moment verschwand jeder Ausdruck auf seinem Gesicht– wobei das Grinsen selbstverständlich blieb–, dann ging ihm ein Licht auf. »Natürlich. Ich kann Ihnen geben, weswegen Sie hier sind.« Er trat wieder hinter seinen Schreibtisch, öffnete eine Schublade und zog einen großen Umschlag heraus. »Die andere Hälfte nach Erledigung des Auftrags, wie vereinbart«, sagte er. »Wir hatten keine Adresse, an die wir das Geld hätten schicken können. Daher habe ich, wenn ich ehrlich bin, gehofft, dass Sie vorbeikommen. Und jetzt sind Sie da.«


      »Behalten Sie es«, sagte ich.


      »Bitte?« Er wartete, ob ich nickte oder lächelte oder sonst irgendwas täte. Ich ließ ihn warten. Er zuckte mit den Schultern, setzte sich und schob den Umschlag in die Schublade zurück.


      »Wir sind Ihnen dankbar für Ihre Hilfe, wissen Sie. Ich, Donaldson, Banner, das gesamte FBI. O Mann, das ganze Land wäre Ihnen dankbar, wenn es wüsste, was Sie getan haben.«


      Ich setzte mich auf die andere Seite von Edwards’ Schreibtisch. Offenbar hatte er damit nicht gerechnet, weil er ein Stück nach hinten zurückwich.


      Der Schreibtisch war fast leer, nur ein paar Blätter, ein teurer Füller und eine zusammengefaltete Ausgabe der Chicago Tribune lagen darauf. Auf einem kleinen Schiefersockel lag ein alter Baseball, auf dem das mit dickem Filzstift in nicht entzifferbarer Schrift gekritzelte Autogramm eines mittlerweile im Ruhestand lebenden Spielers prangte.


      »Wir hielten es für anständig, Ihnen die vollständige Summe zu geben, die vereinbart wurde«, sagte er nach weiteren zehn Sekunden unangenehmer Stille. »Trotz der… äh… Probleme, denen wir ausgesetzt waren.«


      »Sehr großzügig von Ihnen.«


      »Aber das ist jetzt alles Vergangenheit. Und ich werde keineswegs behaupten, wir hätten es ohne Sie geschafft. Sie haben uns geholfen, den Kerl zu schnappen, genauso wie Sie gesagt hatten.«


      »Das stimmt. Und ich habe ihn trotz all Ihrer Bemühungen geschnappt.«


      Damit blieb ihm kaum eine andere Möglichkeit, als mich willentlich misszuverstehen. Er enttäuschte mich nicht. »Ach, kommen Sie, Blake«, begann er noch immer lächelnd. »Das ist nicht fair. Sie wissen, dass wir unsere Vorschriften einhalten müssen. Wir können uns nicht den Luxus leisten, uns abseits der Gleise fortzubewegen wie Sie. Selbst wenn wir dabei ans Ziel kämen.« Er redete noch eine Minute lang in diesem Stil weiter, um die Stille zu füllen. Ich schaltete ab und betrachtete mir hinter ihm den grauen Spätnachmittagshimmel, der voller Schneewolken hing. Offenbar hatte die Wettervorhersage ins Schwarze getroffen. Als Edwards endlich die Plattitüden über Dienst nach Vorschrift ausgingen, sah ich wieder zu ihm und nickte Richtung Tribune. Die Überschrift handelte davon, dass der wiedergewählte Gouverneur öffentlich gemacht hatte, Krebs im Endstadium zu haben. In der Seitenleiste stand: »Haushaltsausschuss beschließt Erhöhung der Mittel für Justizministerium.«


      »Ich sehe, der Wahlkampf hat sich bezahlt gemacht«, sagte ich.


      Edwards sah auf die Zeitung hinab und zuckte mit den Schultern. »Das kann man wohl sagen. Sieht aus, als hätte man endlich wieder angefangen zu denken.«


      »Und warum?«


      »Um die Ausgaben für die Strafverfolgung zu erhöhen, natürlich. Und ich meine die echte Strafverfolgung, nicht diesen Terroristenscheiß. In den letzten zehn Jahren ging das ganze Geld für die Jagd nach spinnigen Dschihadisten in pakistanischen Höhlen drauf. In der Zwischenzeit haben wir den Blick für unser Zuhause verloren. Unser Land geht den Bach runter.«


      Seine jetzige Art zu reden stand in krassem Gegensatz zu seiner Vorsicht, die er nur einen Moment zuvor hatte walten lassen. Er klang anmaßend und autoritär, als bewege er sich auf vertrautem Boden.


      »Glauben Sie wirklich, unser Land geht den Bach runter?«, fragte ich nach.


      Sein Grinsen wurde breiter, und diesmal wirkte es ziemlich echt. »Wie können Sie überhaupt daran zweifeln? Schauen Sie sich doch Wardell an– was ein einziger Mensch wie er anrichten kann.«


      »Schauen Sie sich Wardell an«, wiederholte ich, als wägte ich diesen Gedanken zum ersten Mal ab.


      »Das Budget der nachgeordneten Vollzugsorgane– örtliche und staatliche Polizei, Staatsanwälte, FBI– wurde seit Anfang der Neunzigerjahre beträchtlich gekürzt. Jetzt halten das eine Menge Menschen, die es besser wissen sollten, für gut. Warum auch nicht? Die Kriminalitätsrate ist gesunken, und zwar seit einundneunzig. Das ist genauso wie die Kürzungen der Militärausgaben bis an die Schmerzgrenze seit dem Fall der Berliner Mauer.«


      »Die Friedensdividende?«


      »Genau.« Edwards deutete erfreut mit dem Finger auf mich. Nein, er bewegte sich nicht nur auf vertrautem Boden, er befand sich eher in einem religiösen Fieberwahn. »Nun, das ist eher wie… eher wie eine ›Sicherheitsdividende‹, würde ich sagen. Die Kriminalitätsrate sinkt, deshalb brauchen wir nicht mehr so viele Polizisten. Warum sollen wir dann nicht das Geld für Schulen, Krankenhäuser, Steuersenkungen oder was auch immer ausgeben?«


      »Klingt vernünftig.«


      »Nein.« Er schrie beinahe, während er mit der flachen Hand auf den Tisch haute.


      »Nein?«


      »Nein. Weil niemand richtig nachzudenken scheint, Blake. Was ist, wenn die Kriminalitätsrate gar nicht absinkt? Was ist, wenn es sich nur um einen kleinen Ausschlag in der Kurve handelt?«


      Ich runzelte die Stirn, als konzentriere ich mich darauf, mit ihm Schritt halten zu können. »Sie machen sich über einen plötzlichen Anstieg Sorgen. Dass wir darauf nicht vorbereitet sind.«


      Edwards nickte heftig. Wenn er misstrauisch wurde, dass ich mich plötzlich zu einem aufmerksamen Zuhörer gewandelt hatte, ließ er sich nichts anmerken. »Genau. Lesen Sie die Zeichen, Blake. Die Wirtschaft ist im Keller, die Arbeitslosigkeit steigt. Das da draußen ist das reinste Pulverfass. Ein passender Funke, und das ganze Land geht in Flammen auf. Und wir haben nicht genügend Einsatzkräfte, um das Feuer zu löschen.«


      »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Wir brauchten einen Weckruf. Ans Land, meine ich.«


      »Bingo.«


      »Und Sie beschlossen, Caleb Wardell wäre der perfekte Kandidat, um den Weckruf erklingen zu lassen.«


      Edwards’ Mund stand auf dem Weg zu einer Bestätigung einen Moment offen, verzog sich, um mehrmals andere Worte zu formen, bevor er sich für ein einfaches »Was?« entschied.


      Ich beugte mich vor und stützte mich mit den Ellbogen auf dem Schreibtisch ab. »Ich habe Sie unterschätzt, Edwards. Als ich herausfand, was geschehen war, dachte ich, Donaldson stecke hinter der ganzen Sache.«


      Edwards bemühte sich redlich, ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern. Es passte nicht zum Blick seiner Augen.


      »Fast von Anfang an wusste ich, dass noch etwas anderes am Laufen war«, fuhr ich fort. »Ich brauchte allerdings eine Weile, um es herauszufinden, zum Teil, weil das Motiv dank Wardells Amoklauf überdeckt wurde, zum Teil aber auch, weil das Motiv so unwirklich war.«


      »Ich… ich habe nicht…«


      »Ich habe versucht, ein Muster zu finden, was die Opfer betraf. Ein Muster in den vorhersehbaren Opfern. Ich dachte, vom Muster aufs Motiv schließen zu können. Könnte ich ein bestimmtes Ziel identifizieren, von dem jemand wusste, dass Wardell es aussuchen würde, hätte ich das Motiv und mit diesem Motiv den Kopf dahinter. Ich bin im Kreis gelaufen, um nach etwas zu suchen, was es nicht gab. Schließlich merkte ich, dass ich die Sache von der falschen Seite aus betrachtete: Wardell war nicht freigelassen worden, um einen bestimmten Menschen, sondern um egal wen zu töten. Banner hat mich darauf gebracht. Es ließ sich unmöglich vorhersagen, wen er als Nächstes töten würde. Das Einzige, was sich vorhersagen ließ, war, dass er töten würde, und zwar in einer Weise, die die Massenmedien auf sich zog.«


      »Jetzt machen Sie mal eine Pause, Blake.«


      »Sie wollten den Trend umkehren. Die sinkenden Ausgaben. Die entsprechende Lobbyarbeit geht zu langsam voran. Sie brauchten einen Anstoß, ein großes Medienereignis genau zu Zeiten der Wahlen, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Genauso wie Hoover und Dillinger und die Lindbergh-Entführung in der Dreißigern dazu gedient haben, den Krieg gegen das Verbrechen zu rechtfertigen. Die Markow-Entführung, die schiefgelaufene Lösegeldübergabe– das waren ebenfalls Sie, oder?«


      Ich machte eine Pause und wartete, ob Edwards etwas sagen, meine Worte bestätigen oder, eher wahrscheinlich, weiterhin leugnen würde. Er saß aber einfach da und sah mich an. Wenigstens sein blasiertes Grinsen verschwand. Ich beschloss, mein gesamtes Blatt auszuspielen, um ihn aus der Reserve zu locken. Dazu bedurfte es nicht viel. Nur zweier Worte.


      »Martin Bryce.«


      Das funktionierte. Edwards zuckte auf seinem Stuhl zusammen, als hätte ich seine Armlehnen mit einem Stromkabel berührt. Er befeuchtete seine Lippen und öffnete den Mund, doch er schwieg.


      »Ja, Sie wissen über Bryce Bescheid«, fuhr ich fort. »Oder ›John Edgar‹, wie Sie ihn zuletzt nannten. Es war Bryce, der auf Korakowski zugegangen ist und ihm erzählt hat, welcher Transporter wie überfallen werden konnte. Dann bestach er Paul Summers, um Wardell auf den Transport zu verlegen, den Korakowskis Männer überfallen würden. Anschließend tötete er Summers, um seine Spuren zu verwischen. Ein hübscher Plan, muss ich zugeben. Niemandem kam je in den Sinn, den Zeitpunkt von Caleb Wardells Flucht zu hinterfragen, weil sie von außen wie ein Zufall aussah.«


      Edwards hatte aufgehört zu leugnen. Er wirkte völlig verwirrt. »Wie haben Sie…?«


      »Nur so konnte es abgelaufen sein«, sagte ich. »Bryce war in Fort Dodge und in Nebraska. Er war in Hatchers Haus. Er war mir immer einen Schritt, der Sondereinheit zwei Schritte voraus. Was heißt, Sie müssen eine Möglichkeit gefunden haben, Wardell nach seiner Flucht aufzuspüren. Seine Kleidung zu präparieren hätte nicht funktioniert, weil Sie wussten, dass er sie ausziehen würde, daher wette ich, Sie haben das Gewehr verwanzt. Und, bin ich gut?«


      Edwards sagte nichts. War auch nicht nötig. Sein Blick sagte alles.


      »Sie haben also einen falschen Agenten auf der anderen Seite. Er hält Sie über Wardell auf dem Laufenden, verschafft Wardell aber auch Hilfe, wenn er sie braucht, zum Beispiel mit dem falschen Tipp von dem roten Van oder indem er Hatcher in seine Schusslinie lockt. Ich wage auch zu vermuten, dass er den versuchten Raubüberfall auf mich auf dem Motelparkplatz in Cairo initiiert hat, nachdem Sie befürchteten, dass ich Ihnen etwas zu schnell auf die Schliche kommen würde.


      Dieser Kerl gehört zwar nicht zum FBI, kennt aber die Hintergründe zu den Ermittlungen. Er kann sich innerhalb der Sondereinheit frei bewegen, dank seines Aussehens, seines Verhaltens und seines Ausweises kann er jeden Agenten an der Nase herumführen. Wie ist das möglich? Weil er nicht ganz falsch ist. Er war mal echt. Wie gesagt: die einzige Möglichkeit, wie es hatte passieren können.


      Ich hatte viel Zeit im Krankenhaus, um darüber nachzudenken, und kam zu genau diesem Schluss. Wie konnte es sein, dass er nicht im System auftauchte? Ich bat Banner, mir die Ausweisfotos aller männlichen FBI-Agenten zu besorgen, die in den letzten zehn Jahren starben. Einige wurden in Ausübung ihres Dienstes getötet, aber um die brauchte ich mich nicht lange zu kümmern. Ich war an Agenten interessiert, deren Tod nichts mit ihrer Arbeit zu tun hatte. Für die gesamten Vereinigten Staaten passten in dem genannten Zeitraum weniger als zwei Dutzend Männer dazu, also so wenige, dass ich mich auf diese Fakten konzentrieren konnte. Ich brauchte nicht lange, um genau den zu finden, den ich suchte. Er hatte damals ein paar mehr Haare auf dem Kopf und Kontaktlinsen, aber der Mann ist nicht zu verwechseln: Martin Bryce, der vor drei Jahren angeblich bei einem Autounfall in San Diego ums Leben kam, taucht schließlich als John Edgar wieder auf. Die Zahnschemata waren unterschiedlich, aber wenn man einen FBI-Ausweis fälschen kann, sind die Zahnschemata ein Kinderspiel. Wir haben weitergeforscht, und wissen Sie was? Bryce war damals, als Sie in der Abteilung Organisiertes Verbrechen gearbeitet haben, Ihrem Team zugewiesen, wodurch Sie beide Kontakt zu Vitali Korakowski hatten. Was für ein Zufall. Wie viele John Edgars haben Sie noch, Edwards? Wie viele Geist-Agenten arbeiten noch für Sie im Hintergrund?«


      Edwards fasste sich. »Martin Bryce war zehnmal so viel wert wie Sie, Sie gottverdammter Söldner«, sagte er mit einer Stimme, die ebenso dunkel und unheilschwanger klang, wie es die Wolken vor dem Fenster waren. »Was erlauben Sie sich, über Menschen wie uns zu urteilen? Wer sind Sie? Martin Bryce war ein Patriot, ein Mann, der alles dem übergeordneten Wohl geopfert hat.«


      »Warum haben Menschen, die über das übergeordnete Wohl sprechen, gewöhnlich nur einen Haufen Menschen getötet?«


      »Wir haben getan, was getan werden musste. Dieses Land…«


      »Dieses Land ist voll mit Wahnsinnigen. Sie haben einen der schlimmsten freigelassen, um Menschen Angst einzujagen, um Hysterie zu erzeugen, nur weil das in Ihren Plan passt. Ein Dutzend unschuldige…«


      »…Menschen werden gerettet werden…«


      »Ein Dutzend unschuldige Menschen«, wiederholte ich, »Männer, Frauen und Kinder, sind tot, nur weil Sie Ihrer bescheuerten Werbekampagne die Krone aufsetzen wollten.«


      Wir stießen über dem Schreibtisch beinahe mit den Köpfen zusammen. Edwards öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schüttelte aber nur den Kopf und setzte sich wieder. Langsam kehrte sein Grinsen zurück. In meinem Magen spürte ich einen Stich, der mehr wehtat, als es Wardells Messer getan hatte.


      »Und?«, fragte er. »Sie haben nichts. Es gibt nichts, das Martin Bryce mit dieser Sache in Verbindung bringt. Er starb vor drei Jahren. Es war ein tragischer Unfall. Sie wissen bereits, dass das Zahnschema in seiner Akte nicht zu der Leiche passt, die aus Hatchers Haus gezogen wurde. Alles, was Sie haben, ist eine verrückte Verschwörungstheorie. Niemand wird Ihnen glauben. Vor Gericht wird man Sie auslachen.«


      Ich blieb stehen, starrte Edwards an, bis sein Grinsen verschwunden war. »Das stimmt«, sagte ich. »Bis auf eine Sache.« Ich zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus meiner Manteltasche und warf es auf den Schreibtisch. Edwards blickte auf das Blatt, dann zu mir. Widerwillig griff er danach und faltete es auf.


      »Was soll das?«


      »Das ist eine Adresse.« Ich ließ ihn lesen, merkte an seinem Gesichtsausdruck, dass er die Adresse kannte. »Bryce’ Adresse hier in Chicago. Erster Stock in einem Mietshaus auf der West Twenty-First. Nicht das hübscheste Viertel, aber gut als Ausgangsbasis für bestimmte Operationen.«


      Edwards runzelte die Stirn. »Quatsch. Sie bluffen.«


      »Sie wissen, dass ich das nicht tue.« Lächelnd schüttelte ich den Kopf, als würde ich es bedauern. »Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt, Edwards: Ich suche Menschen. Und finde selbst welche, die schon zweimal tot sind.«


      Edwards hielt mich mit seinem Blick in Schach, während er das Blatt in seiner rechten Hand zerknäulte und auf den Schreibtisch fallen ließ, als wäre damit das Problem erledigt.


      »Bryce war ein methodischer Denker«, fuhr ich fort. »Das musste er wohl sein. Er hat Pläne, Notizen und Quittungen aufbewahrt. Und sogar ein Tagebuch geführt.«


      Edwards sah mich prüfend an und suchte entgegen aller Hoffnung Anzeichen, dass ich log. Schweißperlen traten auf seine Stirn. »Sie lügen«, sagte er. »Keine Anrufe, nichts Schriftliches– das war die Regel. Bryce kannte die Regel.«


      »Vielleicht hielt Bryce die Wohnung für sicher. Niemand wusste, dass er existierte, daher würde auch niemand nach seiner Wohnung suchen.« Ich zuckte mit den Schultern und tat so, als bemerkte ich nicht, wie sich seine Hände auf die oberste Schreibtischschublade zubewegten. »Ich glaube aber nicht, dass es das war. Notizen sind eine Sache, aber ein ausführliches Tagebuch?« Ich ließ meine Worte einen Moment wirken und schüttelte langsam den Kopf. »Eine Versicherungspolice. Gegen Sie, falls Sie ihn den Wölfen zum Fraß vorwerfen, wenn die Sache in die Hose geht.«


      Edwards schluckte. »Wenn das wahr wäre, wenn Sie irgendwas in der Hand hätten, würden Sie nicht mit mir reden.«


      »Ich tue damit jemandem einen Gefallen. Nicht Ihnen, sondern Banner. Sie glaubt noch an das FBI. Sie würde einen Skandal wie diesen und dessen Folgen nicht ertragen. Banner ist der einzige Grund, warum ich hier bin– um Sie vor die Wahl zu stellen.«


      Edwards brauchte einen Moment, bis er zurückzuckte. »Vor die Wahl? Sie meinen…«


      »Man sagt, man würde keine Schmerzen spüren.«


      Er nickte langsam, als würde er zu einer Entscheidung kommen. Schließlich zog er mit einem Ruck die oberste Schublade auf. Ich war bereits über den Schreibtisch gehechtet, noch bevor er mit der Waffe auf mich zielen konnte. Es war nicht die beim FBI übliche Glock 23, sondern die kleinere, kompaktere Glock 27, seine Notwaffe. Ich packte die Glock mit beiden Händen und drückte sie nach unten. Edwards wehrte sich, versuchte, mich mit seiner linken Hand zurückzustoßen, was ihm aber nicht gelang. Schließlich wollte er mit dem Finger den Abzug betätigen, doch ich drückte zu stark gegen seine Hand. Nach meinem Kampf mit Caleb Wardell hatte ich das Gefühl, mit Edwards einen Vanillepudding überwältigen zu wollen.


      Seine Augen quollen ihm förmlich aus dem Kopf, als er zu mir aufblickte und merkte, dass ich ihm lieber das Handgelenk brechen würde, als aufzuhören. Er gab nach, sodass ich ihm die Glock aus der Hand nehmen konnte und einen Schritt zurücktrat. Dann nahm ich das zusammengeknüllte Blatt mit Bryce’ Adresse und ging zur Tür. Als ich mich umdrehte, hielt Edwards seine Hand schützend in der anderen und beobachtete mich mit flehendem Blick.


      Ohne meinen Blick von ihm zu nehmen, wischte ich mit dem Ärmel meines Hemdes den Griff und den Lauf der Waffe ab und legte sie auf den Teppichboden. Schweigend verließ ich das Büro und schloss die Tür hinter mir.


      Laut meiner Uhr brauchte ich für den Weg, den mir Paxon empfohlen hatte, um die beiden Überwachungskameras im neunten Stock zu vermeiden, vier Minuten und achtzehn Sekunden bis zur Straße hinunter. Paxon selbst würde sich an meinen Besuch nicht erinnern. Der Anruf, um mich bei Edwards anzumelden, war nicht von der Rezeption gekommen. Laut Zeitplan war Edwards völlig allein.


      Ich drehte mich um, als ich den hübschen hüfthohen Stahlzaun erreichte, und blickte hinauf zum zehnten Stock des Gebäudes auf der Roosevelt Road. Ich zählte die Fenster ab, bis ich das von Edwards’ Büro gefunden hatte, erwartete, dass er mit glänzendem, aschfahlem Gesicht zu mir herunterblickte, doch das tat er nicht. Schließlich wurde es unmöglich, überhaupt etwas zu sehen, weil sich die Scheibe rot färbte. Nur ein leises, unbedeutendes Plopp war in dem Verkehrslärm zu hören gewesen.


      Ich dachte an Rapid City und an das kleine Mädchen im Regenmantel. Dann drehte ich mich um und entfernte mich.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Ich traf Banner zwanzig Minuten später ein paar Straßen vom FBI-Gebäude entfernt in einem nichtssagenden Café mit Blick auf den Addams Park.


      Ich sah auf meine Uhr und fragte mich, ob man ihn bereits gefunden hatte. Ich ließ das Treffen noch einmal Revue passieren und kam zufrieden zu dem Schluss, dass ich weder Fingerabdrücke noch etwas anderes hinterlassen hatte, das mich mit dem Tatort in Verbindung bringen könnte. Da Edwards allein war und sich nur seine Fingerabdrücke auf der Waffe befanden, müsste der Fall rasch als eindeutiger Selbstmord durchgehen. Ich nippte an einem doppelten Espresso, Banner hatte nichts bestellt.


      »Er hat sich umgebracht?«, fragte sie mit kalter Stimme.


      »Ja.«


      »Du wusstest, dass er es tun würde?«


      »Ich denke, du wusstest es ebenfalls.«


      Sie senkte den Blick zum Tisch hinab. »Woher wusstest du, dass er dir glaubt?«


      Ich dachte an den Abend zuvor. An die Wohnung auf der West Twenty-First, die so leer war wie das Sündenbuch einer Nonne. Bryce hatte Wort gehalten: nichts Schriftliches. Absolut nichts.


      »Ich kenne solche Typen. Edwards hat eigentlich niemandem getraut. Nicht einmal Bryce. Deswegen hat er mir die Geschichte abgekauft, sobald er wusste, dass ich Bryce’ Wohnung gefunden hatte.«


      »Wir hatten nichts gegen ihn in der Hand«, bemerkte Banner leise.


      »Er hat es zugegeben, wenn dir das ein besseres Gefühl gibt.«


      »Das sollte es wohl.«


      »Wir haben das Richtige getan«, sagte ich. »Wir hatten keine Möglichkeit, ihn dranzukriegen. Nicht unter Einhaltung der Vorschriften.«


      Banner erschauderte, verschränkte die Arme und sah auf die Straße hinaus, um mir nicht in die Augen blicken zu müssen. »Genau das dachten die beiden«, sagte sie nach einer Minute. »Edwards und Bryce. Sie dachten, sie müssten die Vorschriften umgehen, um das Richtige zu tun. Was unterscheidet uns von ihnen?«


      Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee. »Vielleicht nichts.«


      Sie sah mich schweigend an.


      »Banner, wenn du dich in Schuldgefühlen suhlen willst, bist du bei mir gut aufgehoben. Edwards und Bryce haben einen Serienmörder in vollem Bewusstsein befreit, dass er unschuldige Menschen töten würde. Wir haben keinen einzigen unschuldigen Menschen getötet. Du musst dich nicht toll deswegen fühlen, aber ich glaube, das ist ein bedeutender Unterschied.«


      »Tut mir leid, Blake. Das…« Sie schüttelte den Kopf und wandte wieder den Blick ab. »Verdammt«, fuhr sie mit leiserer Stimme fort. »Das ist nicht der Grund, warum ich zum FBI gegangen bin.«


      »Dann vergiss das alles. Geh weiter. Dies Sache ist vorbei. Mach weiter mit dem, was du tust: böse Jungs schnappen. Darin bist du gut. Erste Direktorin, erinnerst du dich?«


      Sie lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Weil ich Wardell erwischt habe, kann mich Donaldson im Moment nicht rausschmeißen, aber er ist nicht glücklich mit der Art, wie ich die Sache gehandhabt habe. Meine Beförderung kann ich mir abschminken, auch wenn das nicht mein Plan war. Meine Zukunft wird mir eine Reihe von PR-Aufträgen bescheren, aber das wird’s dann auch schon gewesen sein.«


      »Das tut mir leid.«


      »Muss es nicht. Was ich früher für wichtig gehalten habe, ist es heute für mich nicht mehr.«


      »Wie geht’s Annie?«


      »Hält ganz gut durch für das, was sie mitgemacht hat.«


      »Das freut mich. Sag ihr, dass ich mich für ihre Genesungskarte bedanke.«


      Sie nickte. »Und was ist mit dir?«


      »Ich gehe. Ich glaube, ich ziehe mich irgendwohin zurück, wo es warm ist, und lass die Wunden heilen. Und dann werde ich wieder das tun, was ich sonst so tue.«


      »Menschen finden, die nicht gefunden werden wollen.«


      »Das stünde auf meiner Visitenkarte, wenn ich eine hätte.«


      Sie beugte sich über den Tisch und küsste mich auf den Mund. Es war ein langer, suchender Kuss. Ich brauchte nicht lange überzeugt zu werden, um ihn zu erwidern. Nach einer Minute rückte sie wieder von mir ab, öffnete ihre Augen und blickte in meine. So hatte sie mich noch nie zuvor angesehen. Als sähe sie etwas in meinen Augen, das sie vorher noch nicht bemerkt hatte. Oder nicht hatte bemerken wollen.


      »Leb wohl, Blake. Und komm bitte nicht zurück.«


      Ich erwiderte ihren Blick einen Moment und nickte, schob fünf Dollar unter meine Kaffeetasse und erhob mich. Banner starrte stur geradeaus, sah mir nicht hinterher, als ich die Glastür aufstieß und auf die West Fifteenth Street trat. Wie vom Wetterfrosch vorhergesagt, hatte es angefangen zu schneien. Ich dachte an ein wärmeres Klima, schloss meine Jacke und ging los.

    

  


  
    
      


      Dank


      Auch wenn nur ein Name auf dem Buchdeckel steht, fühlt sich dieses Buch eher nach einer Gemeinschaftsarbeit an. Folgenden Menschen, ohne die es diesen Roman nicht gäbe, bin ich zu Dank verpflichtet:


      Zuallererst meinem unübertrefflichen Agenten Thomas Stofer von LBA für seine klugen Vorschläge und sein unermüdliches Eintreten für dieses Buch; Luigi Bonomi, ebenfalls von LBA, dafür, dass er einem unbekannten Autor eine Chance gegeben hat; meiner wunderbaren und begabten Lektorin Jemima Forrester und dem gesamten Team von Orion für ihre Begeisterung und die positive Einstellung diesem Buch gegenüber; allen, die den ersten Entwurf gelesen und hilfreiche Vorschläge gemacht haben, insbesondere James Stansfield und Mary Hays; und zu guter Letzt meiner Frau Laura und unseren drei Kindern, die mich ausgehalten haben, ohne sich über die Tage zu beschweren, die ich mehr mit Schreiben als mit ihnen verbracht habe.
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